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Kapitel 1 


Er hatte einen Krieg verloren. 

Andrew Lawrence Keane, ehemals Angehöriger der 
Potomac Armee und mittlerweile Kommandant des 
gesamten menschlichen Widerstands gegen die 
Merkihorde, konnte diese Anschuldigung, die auf seiner 
Seele lastete, nicht verleugnen - er hatte einen Krieg 
verloren. 

Er hatte den bitteren Geschmack der Niederlage schon 
zuvor kennengelernt, als die Potomac-Armee in 
zunehmendem Maße gegen Robert E. Lees Truppen 
unterlag. Doch es hatte immer die grimmige Gewissheit 
beim Fußvolk gegeben, dass es in Wahrheit nicht Lee 
gewesen war, der sie wirklich besiegt hatte, sondern ihre 
eigenen Kommandanten. 

Jetzt war er der Kommandant. 

Er stand neben dem Bahngleis, mit Schlamm bespritzt, 
die Uniform nach nasser Wolle und abgestandenem 
Schweiß stinkend. Es regnete in Strömen, als versuchte der 
Himmel, das Blut, das vergeblich vergossen worden war, 
wegzuspülen. 

Ein halbes Korps, beinahe alles Veteranen des 
Tugarenkriegs, verloren. Zwei weitere Korps aufgerieben. 
Zwanzigtausend unersetzbare Männer verschwunden. 
Damals waren sie wenigstens in der Lage gewesen, den 
Verlust von fünfzehntausend Mann bei Fredericksburg oder 
zwanzigtausend bei Chancellorsville zu verkraften, da sie 
innerhalb weniger Wochen ersetzt werden konnten, 
während Bobbie Lees Armee langsam ausblutete. 

Jetzt war er in derselben Situation wie Lee. Die 
Merkihorde war immer noch zahllos, mehr als vierzig 
Umen, vierhunderttausend berittene Krieger, und ihm 


stand bestenfalls ein Sechstel dieser Anzahl zur Verfügung. 
Suzdal war verloren, Novrod verloren, die westliche Hälfte 
von Rus besetzt - eine ganze Nation, die auf diesem langen 
Treck ins Exil ging. 

Hans? Er hatte so lang gekämpft, um diesen Gedanken 
beiseitezuschieben. Die Erinnerung von Pat O’Donald, der 
die letzten Minuten des 3. Korps schilderte, Hans’ 
Standarte, die in der Morgenbrise flatterte und schließlich 
zwischen den blitzenden Schwertern der Merki 
verschwand. 

Also, Hans, was soll ich nun tun? Es gelang mir, unsere 
Leute zu retten, indem ich eine ganze Nation ins Exil führte 
- und wofür? 

Eine Windbö fegte über den Treck, trieb einen heftigen 
Hagelschauer vor sich her. Blitze zuckten über den 
Nachthimmel und beleuchteten die Tragödie. Eine endlose 
Kolonne, die sich langsam auf ihren Weg ostwärts machte, 
eine halbe Million Menschen, die umherzogen, 
vorangetrieben durch den Sturm, offensichtlich ohne die 
Schmerzen und das Leid wahrzunehmen. 

»Großmutter, wann gehen wir nach Hause?« 

Er blickte auf. Ein altes Paar ging vorbei, ein halbes 
Dutzend Kinder im Schlepptau, ihre dürftigen 
Habseligkeiten hoch aufgetürmt auf einer Schubkarre, die 
aussah, als würde sie jeden Moment unter dem Gewicht 
zusammenbrechen. Das Kind, das die Frage gestellt hatte, 
blickte zitternd vor Kälte zu seiner Großmutter auf. 

Die alte Frau lächelte beruhigend. Andrew blickte in ihre 
Augen. Er spürte eine unendliche Traurigkeit und großes 
Leid. Wo waren die Eltern der Kinder?, fragte ersieh. Der 
Vater in der Armee, am Leben, tot, oder Gott behüte, ein 
Gefangener? Er wagte nicht zu fragen. Schuldbewusst 
wendete er sich ab. 

Sie verschwanden in die Nacht, aus dem Blickfeld, aber 
nicht aus dem Gedächtnis, Teil einer endlosen Prozession, 
einen Augenblick später durch eine andere Familie ersetzt, 


ein lebendiger Strom, der ostwärts floss, hinaus in die 
offene Steppe Richtung Roum und vermuteter Sicherheit. 

»Der Wassertank ist befüllt, Sir - wir sind bereit, 
weiterzufahren.« 

Andrew musterte den jungen Burschen, der starr vor ihm 
stand. Die Leinenuniform klebte an der schmalen Brust, die 
verschmutzten Abzeichen eines Lieutenant hingen von den 
Schultern. 

»Halten Sie das alte Paar auf, das mit den sechs 
Kindern«, flüsterte Andrew und nickte über die Schulter. 
»Bringen Sie alle in den Zug.« 

»Dort ist kein Platz mehr, Sir«, sagte der Lieutenant. 

»Dann machen Sie Platz, verdammt noch mal. 
Schmeißen Sie etwas von unserem Gepäck hinaus, aber 
machen Sie Platz«, fauchte Andrew. 

»Sie können nicht alle retten.« 

Andrew blickte auf und sah Dr. Emil Weiss vom Zug 
steigen. 

Der Doktor hielt eine Hand mit einem geöffneten 
silbernen Flachmann hoch. 

Andrew nahm den Drink und stürzte einen großen 
Schluck herunter, ohne sich zu bedanken. 

»Aber es ist sehr anständig von Ihnen, Andrew, dass Sie 
es immerhin versuchen«, sagte Emil sanft, nahm den 
Flachmann entgegen und selbst einen kräftigen Schluck, 
bevor er ihn wieder verschloss. 

Ein weiterer Blitz schoss über die Himmel, und für einen 
kurzen Augenblick konnte er erneut die Kolonne durch das 
Dorf marschieren sehen. Etwas entfernt stand ein 
Evakuierungszug, der die letzte Ladung Truppen von Pat 
O’Donalds Korps transportierte. Nun war er aufgehalten 
worden, während eine Reparaturmannschaft fieberhaft 
daran arbeitete, eine gebrochene Antriebswelle zu 
reparieren. Er sah eine große, massige Gestalt durch den 
strömenden Regen auf sich zukommen, die dicken, 
muskulösen Arme durch einen schwarzen Poncho verdeckt. 


Die roten Koteletten und der Schnurrbart des Mannes 
tropften vor Feuchtigkeit; sein ramponierter Hut hing ihm 
schlaff über die Augen. Lautstark fluchend, während er 
durch den Schlamm platschte, kam Pat O’Donald zur Seite 
des Zugs und salutierte müde. 

»Haben Sie sich ein bisschen Grausamkeit angeeignet?«, 
fragte Pat. 

Ein dünnes Lächeln stahl sich auf Andrews Gesichtszüge. 

»Ich wusste nicht, dass Sie in diesem Zug dort waren«, 
sagte Andrew und streckte Pat die Hand entgegen, die 
dieser herzlich ergriff. 

»Hätte es beinah nicht geschafft«, antwortete Pat und 
schüttelte den Kopf, als wollte er die Erschöpfung 
vertreiben, die Teil ihres Lebens geworden war. 

Emil überreichte ihm widerwillig den Flachmann und 
beobachtete kummervoll, wie Pat den Kopf zurückwarf und 
mit einigen langen Schlucken fast alles austrank. 

»Ah, jetzt weiß ich, dass ich wieder lebe«, sagte Pat. 

»Nicht wenn Sie so weiter saufen«, erwiderte Emil. »Ich 
habe dieses Loch in Ihrem Magen nicht geflickt, damit Sie 
sich ein anderes hineinbrennen.« 

Pat lachte derb und klopfte Emil auf die Schulter. 

»Ach kommen Sie, mein Freund, glauben Sie, dass es 
wirklich das ist, was mich letzten Endes umbringen wird?« 

»Sagen Sie so etwas nicht«, sagte Andrew leise. 

»Melancholie, verehrter Colonel«, sagte Pat in der 
Hoffnung, Andrew ein Lächeln abringen zu können. 

Andrew antwortete nicht. 

»Andrew, mein Junge, es sieht offenbar nach einer 
sicheren Niederlage aus, aber das ist noch lange kein 
Grund, deprimiert zusein.« 

»Danke, dass Sie uns daran erinnert haben«, erwiderte 
Emil. 

»Wir könnten vielleicht noch schlimmer dastehen, doch 
dieser Krieg ist wie kein anderer Es gibt keine 


hochtrabenden Worte über Ruhm und Ehre, und er hört 
nicht auf, wenn er sich gegen dich wendet.« 

Pat hielt einen Moment inne und seufzte. 

»Ich erinnere mich an Irland, damals, 1848. Es war wie 
hier, Hunderttausende waren auf der Straße am 
Verhungern und versuchten, auf die Boote nach Amerika zu 
kommen. 

Und wir wussten nicht, wie man kämpft, das war unser 
Unglück«, wisperte er. 

Andrew musterte ihn. 

»Ah, doch dieses Mal ist es anders. Jetzt heißt es 
entweder Sieg oder Tod«, sagte Pat. »Keine andere 
Möglichkeit, nur diese zwei. Und es ist das Gleiche für die 
Teufel hinter uns. Wir werden wahrscheinlich Kev verlieren 
wenn sie kommen. Falls wir uns in der Steppe befinden, 
besteht die Möglichkeit, dass sie uns den ganzen Weg bis 
zum Sangros und nach Hispania jagen und Roum ebenfalls 
erobern. Aber bei Gott, ich werde kämpfen. Weil es keinen 
anderen Weg gibt, und wenn ich sterbe, kämpft jemand 
anders weiter. Wir werden diese Bestien rund um diese 
Welt herum bekämpfen und tauchen auf der anderen Seite 
wieder auf und bekämpfen sie immer noch.« 

Er nahm einen weiteren Schluck aus dem Flachmann, 
trank ihn leer und warf ihn dann unbekümmert zu Emil 
zurück, der ihn verdrießlich anblickte, bevor er ihn 
einsteckte. 

»Sie genießen das, nicht wahr, Sie verdammter Ire?«, 
fragte Emil. 

Pat musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen 
aufgrund des Regens und der blendenden Blitze. 

»Dafür lebe ich«, antwortete Pat, mit ein wenig schwerer 
Zunge aufgrund der Erschöpfung und der einsetzenden 
Wirkungen des Wodkas. »Heute Morgen hat mein einzelnes 
Korps mindestens drei, vielleicht sogar vier ihrer Umen 
einen ganzen Tag lang in einem offenen Feldkampf 
aufgehalten. Keine Befestigungen dieses Mal - es war 


offenes Gelände, die ganze Zeit über tobte ein ständiger 
Kampf. Doch wir haben es trotzdem geschafft, jeden 
herauszuholen, sogar die Verwundeten, machten den Merki 
lange Nasen, schwenkten unsere Arsche und kümmerten 
uns den Teufel um sie. Versorgt mich mit Pulver, Kugeln 
und Büchsen, und ich werde sie weiter töten.« 

Er hielt einen Moment inne. 

»Und außerdem hasse ich diese Bastarde. Sie zu töten 
macht mir nichts aus. Das erleichtert die Sache. Ich konnte 
Rebellen töten, natürlich, besonders die hochmütige Sorte 
von Offizieren mit ihrer Ritterlichkeit und ihrer Ehre und 
wie sie auf einen herabblickten, mit gerümpften Nasen wie 
ein hochgeborener Edelmann. Dennoch waren es 
Menschen. Ich konnte mit ihnen einen trinken gehen, 
nachdem es vorbei war. Ich konnte sie nicht wirklich 
hassen. 

Diese Bestien sind anders. Es gibt dieses Mal keine 
Alternativen, mein lieber Doktor Es ist einfach und 
unkompliziert - entweder wir besiegen sie, oder wir 
sterben.« 

Andrew nickte stumm. 

Er wusste, dass alles wahr war. Es gab keine ehrenvolle 
Kapitulation in diesem Krieg. Es war zuvor schon 
undenkbar gewesen und nun völlig unmöglich. 

»Ist das Gerücht wahr, das wir hörten, als wir hier 
ankamen?«, fragte Pat. 

»Über Jubadi?«, antwortete Andrew. 

»Er ist tot?« 

»»Ermordet« ist wohl eher der korrekte Ausdruck«, sagte 
Emil grimmig. 

»Nun, das dürfte diese dreckigen Scheißkerle 
anspornen«, antwortete Pat, ohne sich über die 
Implikationen im Klaren zu sein. »Wie ist es passiert?« 

Andrew schilderte knappJubadis Erschießung durch Yuri 
mit einem Whitworthgewehr auf eine Entfernung von über 
tausend Yards. 


Pat grinste erfreut. 

»Ich hätte einen Monatssold hergegeben, um das zu 
sehen. Man stelle sich vor, über eine halbe Meile.« Er 
schüttelte den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass Yuri es tun 
würde? Ich vermutete immer, dass er gesandt wurde, um 
Sie zu töten, Andrew, mein Junge.« 

Vielleicht war es ein Spiel innerhalb eines Spiels, 
spekulierte Andrew. Wahrscheinlich steckte Tamuka hinter 
alldem. Hatte er, indem er Yuri umdrehte, in Wirklichkeit 
etwas getan, das sich der Merki-Schildträger im Grunde 
wünschte? 

»Gott sei seiner Seele gnädig, er verschaffte uns dreißig 
Tage Zeit«, sagte Andrew leise. 

Pat nickte. 

»Wir können in dreißig Tagen Schindluder mit ihnen 
treiben. Allerwenigstens können wir alle unsere Zivilisten 
nach Roum evakuieren, uns bei Kev eingraben, alles 
verwüsten zwischen unseren Linien und den ganzen Weg 
bis Vazima zurücklegen.« 

»Sie meinen, unser Land noch mehr zerstören?« 

Andrew blickte auf und sah Kai auf die Zugplattform 
heraustreten. Der Präsident der Rus sah so ausgezehrt wie 
der Rest von ihnen aus, das Gesicht abgespannt und müde, 
der Zylinder, der normalerweise bei dem kleinen, runden 
Bauern so komisch aussah, leicht ramponiert, als wäre er 
ein abgelegtes Ding, das ein Diener aufgehoben und 
gerettet hatte. 

»Genau«, erwiderte Pat begeistert. »Wir haben genug 
Pferde eingefangen, um ein Regiment Kundschafter und 
Plünderer aufzustellen. Schickt sie zurück, um die 
vollständige Zerstörung sicherzustellen. Kommandiert ein 
Regiment oder zwei in die Wälder im Norden ab. Schleicht 
bei Nacht hinaus, kehrt bei Morgendämmerung zurück. 
Sorgt dafür, dass jeder Brunnen vergiftet und jedes 
bisschen Nahrung vernichtet wird. Überfallt sie aus dem 
Hinterhalt, schikaniert sie, unternehmt alles, damit sie 


langsamer vorwärts kommen. Hinterlasst ihnen eine 
Wüste.« 

»Und wenn wir eines Tages zurückkehren”, fragte Kai 
zurückhaltend. 

Pat schnaubte. 

»Glauben Sie wirklich, dass wir jemals zurückkehren 
werden?« 

»Das Land sind wir, und wir sind das Land«, sagte Kai 
scharf. »Wenn wir nicht kämpfen, um es 
zurückzugewinnen, weshalb kämpfen wir dann?« 

»Um Merki zu töten«, erwiderte Pat scharf. 

»Schluss damit«, sagte Andrew, musterte Pat, der einen 
Moment lang tobte und dann nickend den Blick von Kai 
abwendete. 

»Wir kämpfen, um zu gewinnen«, sagte Andrew leise. 
»Um unsere Heime zurückzugewinnen, um unseren 
Kindern eine Zukunft zu ermöglichen. Falls wir unsere 
Heimat zerstören müssen, um letztendlich zu siegen, 
werden wir das tun, aber bei Gott, ich werde krank bei dem 
Gedanken.« 

Er wendete sich von seinen Freunden ab und schaute in 
die Dunkelheit hinaus. 

Er konnte sich in Pats Seele hineinversetzen, da erin den 
dunkleren Momenten ruhigen Nachdenkens wusste, dass 
dieser spezielle Dämon ebenso in seinem Innern lauerte. Er 
hatte immer danach gestrebt, die Ideale eines Offiziers der 
Nordstaatenarmee zu verkörpern: kühle Tapferkeit unter 
Beschuss, eine stoische Gleichgültigkeit gegenüber Gefahr, 
den dunkleren Engel der Zerstörung, der im Herzen jedes 
Mannes lauerte, fest im Griff. Doch hatte es Momente 
gegeben, als die Zerstörung des Kriegs, die reine, alles 
verzehrende Kraft von allem, seine Seele umklammerte und 
ihr Feuerlied primitiver Freude flüsterte. Er musste zu 
seiner Schande gestehen, dass er solch einen Moment bei 
Fredericksburg gefühlt hatte, als die Rebellenstadt in 
Flammen stand. Er hatte mit einer perversen Freude 


dagestanden und zugesehen, doch entsetzt darüber, sich 
diese Freude wirklich eingestehen zu müssen. Die Stadt 
hatte die Nacht über gebrannt, und er hatte es sich mit 
einer dunklen, freudigen Intensität angesehen. 

Bei Chancellorsville und Spotsylvania war es erneut 
passiert. 

Die stärker werdenden Musketensalven im Wald waren 
ein beinahe apokalyptischer Augenblick, und, Gott vergebe 
ihm, er hatte die pulsierende Energie in seiner Seele 
genossen. Auf die Art und Weise, so stellte er sich vor, 
würde ein Opiumraucherjubeln, wenn die Pfeife zum Leben 
erwachte und der erste beißende Atemzug der Träume in 
die Lunge schwebte. Die Schallwellen schlugen über ihm 
zusammen wie ein Ozean, die Mischung von 
hunderttausend Stimmen, der Donner der Todesmaschinen 
spülte über ihn hinweg, schlug ihr Lied des 
Kriegerwahnsinns in seine Seele, während die 
rotgeränderte Sonne in einem Himmel aus Feuer und 
Rauch hing. 

Er vermutete, dass jene, die er in der Armee am meisten 
bewundert hatte, Männer wie Hancock, Kearny und 
Chamberlain, dasselbe empfunden hatten. Doch wurde nie 
davon gesprochen - es war keine Sache, die ein Gentleman, 
ein christlicher Krieger, eingestehen würde, außer in der 
Dunkelheit der Nacht und vor sich selbst. 

Für einen kurzen Augenblick, jetzt, in der Dunkelheit, wo 
das Leiden nicht sichtbar war, fragte er sich, was er aus 
seinem Leben gemacht hätte, wenn er nicht die rohe, 
leidenschaftliche Erregung beim Beobachten einer 
Kampflinie kennen gelernt hätte. Wenn sie auf einer Meile 
quer über offenes Gelände ausschwärmte, vorrückte, mit 
glänzenden Bajonettspitzen, beleuchtet von den 
Explosionen der Granaten und eingehüllt in Rauch. Eine 
ganze Armee, die in die Schlacht zog, mit belegten 
Stimmen jubelnd, mit dem Tod tanzend und schließlich 


seiner dunklen Umarmung erliegend. Am Eingang in diese 
Dunkelheit fühlte er sich am lebendigsten. 

Doch er verbarg diese Gedanken, äußerte sie niemals, 
beschämt darüber, sich eingestehen zu müssen, wie wenig 
Kontrolle er manchmal über sich hatte. Plötzlich spürte er, 
wie sich seine Seele aufgrund seiner Schwächen mit 
elenden Qualen füllte. Die Erinnerung an den Traum, der 
ihn so lange heimgesucht hatte, kehrte zurück - das 
Leichenfeld, sein Bruder Johnnie, der vor seinen Augen zu 
einem Knochengespenstt des anklagenden Todes 
vermoderte. Er konnte Johnnie nicht retten, er konnte 
keinen einzigen Mann des 35. zurückbringen, der unter 
seinem Befehl gestorben war. Auch konnte er all die Rus 
nicht zurückbringen, die gestorben waren, seit er auf 
dieser Welt gestrandet war. Wie viele, Gott vergebe mir, wie 
viele von ihnen habe ich durch meine Fehler umgebracht?, 
fragte er sich. Und es gab noch einen finstereren Gedanken 
- wie viele würden noch sterben aufgrund dessen, was er 
mit der Ermordung Jubadis ausgelöst hatte? 

Er wusste, dass sie auf ihn warteten, ihn jedes Mal 
beobachteten, wenn er schweigsam wurde, versunken in 
Gedanken. Seufzend blickte er zurück über die Schulter 
und blinzelte gegen den eiskalten strömenden Regen, der 
vom schwarzen Himmel stürzte. 

Pat, der über seine Zurechtweisung nachdachte, sagte 
nichts, doch es war deutlich in seinem Blick zu erkennen, 
dass das unaufhörliche Kämpfen und, über allem anderen, 
das Schicksal von Hans einen unauslöschlichen Abdruck in 
seinem Geist hinterlassen hatte. 

Andrew betrachtete ihn. Er hatte das alles zu oft 
gesehen, ein zeitloser Blick. Vierzigjährige und 
Achtzehnjährige, die mit dem Blick von alten Männern 
schauten. Dieselbe Sache in Hawthorne, in vielen der 
Jungs, besonders der ganzjungen, die in das Mannesalter 
gekommen und nur Krieg kennen gelernt hatten. Sie waren 
Berufssoldaten geworden, die sich eine Welt ohne Krieg, 


die Armee, den Schrecken und auch die Momente 
leidenschaftlichen Jubels, gar nicht mehr vorstellen 
konnten. Und in Kai herrschte die Stimme des ewigen 
Bauern, der das gleiche Stück Land bestellte, das seine 
Ahnen über fünfzig Generationen bestellt hatten. Er würde 
niemals ein Soldat sein. Es war der zeitlose Konflikt 
zwischen dem Krieger, der tat, was auch immer notwendig 
war um zu kämpfen, und dem Bauern, der beobachtete, 
dass seine Welt jedes Mal zerstört wurde, wenn die 
Soldaten kamen. Das Land von Rus war die Seele des 
Bauern; entferne ihn davon, und er beginnt zu sterben. Seit 
dem Zusammenbruch der Potomaclinie wurden Kai und 
seine Leute angetrieben vom Schreckgespenst der Furcht, 
dem Feind vor den Toren. Es war diese unmittelbare Sorge, 
die sie in die Riesenaufgabe getrieben hatte, die Menschen 
und die Maschinen zu evakuieren, die notwendig waren, 
um den Krieg fortsetzen zu können. 

Sobald die Flucht bewerkstelligt worden war, würde der 
wahre Schock beginnen, sich festzusetzen. Es wäre ein 
Problem, dem er sich würde stellen müssen. Er hatte sie 
herausbringen müssen, und dies hatte er hauptsächlich 
deshalb geschafft, weil die Horden durch Jubadis Tod 
aufgehalten wurden. Er hatte dreißig Tage Zeit, bevor sie 
wieder auftauchen würden. Jetzt musste er bei den Rus den 
Willen entfachen, den Kampf noch heftiger als zuvor 
fortzusetzen, obwohl die erste Phase des Kriegs mit einer 
verheerenden Niederlage geendet hatte. 

Noch schwieriger würde es werden, erkannte er jetzt, sie 
alle davon zu überzeugen, dass sie immer noch siegen 
konnten, und nicht nur siegen, sondern auch die Merki 
zurückschlagen und ihre Heimat zurückerobern. Falls er 
das nicht zustande brachte, würde die nächste Serie von 
Kämpfen die letzte Niederlage für sie sein. Wenn die Rus 
hinter Roum zurückgedrängt wurden, würden ihre 
industriellen Basen auf jeden Fall verloren sein, sobald das 
Ende der Eisenbahnlinien erreicht worden war. Ohne 


Fabriken, Pulver, Kugeln, Schusswaffen, die Stützen des 
modernen Kriegs, waren sie erledigt. Falls irgendein Rus 
dann am Leben blieb, wäre er dazu verdammt, wie die 
Wanderer zu leben, immer auf der Flucht direkt vor dem 
erbarmungslosen Vorrücken der Horden. 

Es würde Wochen dauern, um die Fabriken, die auf 
hunderten Güterwagen zerlegt ostwärts rollten, wieder so 
weit aufzubauen, dass sie drei Viertel ihrer 
Produktionskapazität erreichten. Der Munitionsbestand, 
der durch den verlorenen Feldzug dezimiert worden war, 
würde wieder aufgefüllt werden müssen. Waffen, 
Ausrüstung und Vorräte würden für die zwei Korps 
bereitgestellt werden müssen, die unter Hawthorne 
trainierten. Zeit würde erkauft werden müssen. 
Verzögerung und noch mehr Verzögerung. Jeder Tag ein 
Versuch, selbst starker zu werden und die Merki zu 
schwächen. Er benötigte Zeit. Es schien, als wäre das 
immer das Problem gewesen. Die Aufopferung des 35. 
Maine bei Gettysburg, um dem 1. Korps fünfzehn Minuten 
zu erkaufen, um aus Seminary Ridge abzuziehen, die 
Verzögerungsaktionen gegen die Tugaren, der gescheiterte 
Feldzug auf dem Potomac - sie tauschten immer wertvolle 
Männer und kostbare Vorräte gegen die Hoffnung, etwas 
mehr Zeit zu bekommen. 

»Wenigstens halten wir immer noch Kev, eine kleine Ecke 
von Rus, von der aus wir neu beginnen kKönnen«, sagte Emil 
und brach das momentane Schweigen mit einem an Kai 
gerichteten hoffnungsvollen Kommentar. 

»Wir halten es?«, fragte Kai und sah fast flehentlich auf 
Andrew hinunter. 

»Wir versuchen es«, sagte Andrew aber seine 
Ungewissheit war offensichtlich. Momentan hatte er 
einfach nicht die Kraft, Kai die grauenhafte Erkenntnis 
mitzuteilen, die ihm während der letzten Tage ins 
Bewusstsein gedrungen war. Selbst mit dreißig Tagen Zeit 
würde ihre Anzahl am Ende nicht größer sein. Die Front bei 


Kev war einfach zu breit, um einen Durchbruch, genau wie 
bei der Potomaclinie, zu verhindern. Kev würde nur eine 
Verzögerungsaktion sein und nicht mehr. 

Kai, für einen kurzen Augenblick von einem Blitz 
beleuchtet, schaute zu Andrew hinunter, als hoffte er, mehr 
zu hören. Andrew blickte schweigend zu ihm auf, als flehte 
er ihn an, kein weiteres Eingeständnis zu erzwingen, 
zumindest jetzt nicht. 

Die Heftigkeit des Sturms schien einen neuen Höhepunkt 
zu erreichen, mit eisigen Böen, die den Regen fast 
waagerecht über den Boden peitschten. 

»Gottverdammt, Andrew«, knurrte Emil schließlich und 
brach das Schweigen. »Ich habe Sie nicht vor Typhus 
gerettet, damit Sie jetzt an einer Lungenentzündung 
sterben. Steigen Sie um Himmels willen in diesen Wagen, 
sodass wir losfahren können.« 

»Es wäre das Beste, wir würden losfahren«, sagte Kai 
und zwang sich zu einem traurigen Lächeln, nickte Andrew 
zu und ging hinein. 

Andrew musterte Pat. 

»Es wird den ganzen Weg bis zum Sangros so sein, bis zu 
den Toren von Roum und höchstwahrscheinlich darüber 
hinaus«, sagte Pat mit scharfer, kalter Stimme. 

»Höchstwahrscheinlich«, sagte Andrew. 

»Einen großartigen kleinen Krieg haben wir hier 
bekommen«, sagte Pat. »Sicherlich einen für die 
Geschichtsbücher.« 

»Möchten Sie mit uns fahren?«, fragte Andrew, nicht in 
der Lage, auf die Grobheit von Pats Bemerkungen zu 
antworten. 

»Mein Stab ist im anderen Zug, und außerdem will ich 
mit meinen eigenen Jungs von hier losfahren. Ich sehe Sie 
dann morgen im Hauptquartier in Kev.« 

Pat richtete sich auf, um zu salutieren, doch Andrew 
hinderte ihn daran und ergriff seine Hand. 


»Sie haben heute hervorragende Arbeit geleistet, Pat. 
Die Art, wie Sie die Nachhut eingesetzt haben, rettete uns 
alle.e Es war meisterhaft, wie Pap Thomas bei 
Chickamauga.« 

Pat reagierte diesmal nicht wie sonst auf ein 
Kompliment. Er schaute mit ernstem Blick direkt in 
Andrews Augen. 

»Wissen Sie, Andrew, früher, ganz am Anfang, war es 
hauptsächlich ein Spiel. Sie erledigten das Denken, ich das 
Kämpfen. Saufender, Schädel einschlagender Ire.« 

Seine Stimme wurde leiser. 

»Ich meine, jetzt, da Hans fort ist ...« Er zögerte und 
suchte nach Worten. »Es ist einfach so, ich will, dass Sie 
wissen, was auch immer Sie erledigt haben wollen, ich bin 
für Sie da, Andrew Lawrence Keane. Was auch immer es 
kostet, ich bin für Sie da, Gott segne Sie, was auch immer 
Sie brauchen.« 

Andrew war überrascht, zögerte, und war außerstande, 
Pats Hand loszulassen. Er drückte sie heftig und nickte 
stumm seinen Dank. Pat trat zurück, salutierte und 
verschwand dann in den tobenden Sturm. 

»Nun, ich will verdammt sein«, sagte Emil. »Letztendlich 
ist er mit vierzig doch noch erwachsen geworden.« 

Andrew nickte und gestattete sich ein Lächeln. 

»Ich biete Ihnen Sherman zum Tausch für Ihren Grant«, 
fuhr Emil fort. 

»Wir nannten Grant einen Schlächter«, sagte Andrew 
und sah zu Emil hinüber. 

Emil sagte nichts, als er die Rüge begriff. 

Andrew blickte zurück auf das Seitengleis hinunter. Eine 
andere Gestalt war neben dem Burschen zu sehen, der 
diskret in der Entfernung gestanden hatte, außer Hörweite, 
doch nah genug, um bei Bedarf zur Stelle zu sein. Kathleen 
trat von dem Burschen weg und kam herüber, um sich zu 
ihm zu gesellen. 


»Was zur Hölle machst du hier draußen?«, fragte Andrew 
leicht verärgert. Er musste in diesem starken Sturm 
herumlaufen, aber er war nicht gerade davon begeistert, 
dass seine Frau sich entschlossen hatte, dasselbe zu tun. 

»Ich versuche diejenigen aufzulesen, die sterben werden, 
falls wir sie nicht in diesen Zug schaffen«, antwortete sie, 
während sie herantrat, um ihm die Brille abzunehmen, und 
dann vergeblich versuchte, sie mit dem Saum ihres 
durchnässten Kleids zu trocknen. »Ich weise diesem alten 
Paar und ihren sechs Enkelkindern unsere Schlafplätze zu. 
Wir haben ein Dutzend mehr in unserem Wagen - dein Stab 
hat sich bereit erklärt, für den Rest der Reise zu stehen.« 

Er wollte protestieren - die Jungs aus seinem Stab 
benötigten dringend etwas Ruhe -, doch er konnte sich 
vorstellen, wie sich die bis auf die Haut durchnässten 
Flüchtlinge jetzt in seinem Kommandowagen 
zusammenkuschelten. Eher würde er selbst zu Fuß gehen, 
als sie darum zu bitten, den Wagen wieder zu verlassen. 

»Deshalb liebe ich dich«, sagte er schließlich und lehnte 
sich herüber, um sie auf die Stirn zu küssen, während sie 
ihm seine völlig verschmierte Brille wieder aufsetzte. 

Er streckte seine Hand aus, um ihr beim Einsteigen in 
den hinteren Teil des Zugs zu helfen, und Emil beugte sich 
herunter, um ihn festzuhalten, als er ihr die rutschigen 
Stufen hinauffolgte. 

»Fahr endlich los«, schrie Emil und lehnte sich über die 
Seite der hinteren Plattform. 

Der Bremser, der mit dem Burschen gewartet hatte, 
entfernte die Abdeckung seiner Signallaterne, hielt sie 
hoch und schwenkte sie vor und zurück, während er 
vorwärts in Richtung Lokomotive lief. Sekunden später 
ertönte der hohe Schrei der Pfeife, vorübergehend übertönt 
von einem grollenden Donnerschlag. 

Andrew spürte, wie sich der Zug unter seinen Füßen mit 
einem Ruck in Bewegung setzte. Langsam an 
Geschwindigkeit gewinnend, schob er sich durch die 


Station. Auf dem benachbarten Gleis harrte Pats Zug aus, 
beleuchtet von zischenden Fackeln und knisternden 
Blitzen. Die offenen Wagen waren mit Truppen vollgestopft, 
sogar die Dächer der Güterwagen waren mit durchnässten 
Männern bedeckt. Es war ein trostloser Anblick, der noch 
erbärmlicher wirkte durch die weniger glücklichen 
Flüchtlinge, die zu Fuß laufen mussten, entlang des Trecks 
verstreut, viele von ihnen sich immer noch ostwärts durch 
die Nacht bewegend. 

»Die einzige Sache, die halb so deprimierend ist wie eine 
verlorene Schlacht, ist eine gewonnene Schlacht«, sagte 
Emil. 

»Wellington, wenn ich mich richtig erinnere«, antwortete 
Andrew. 

Emil nickte. 

»Obgleich Wellington niemals irgendetwas wie das hier 
sah«, erwiderte Emil. 

»Wellington wurde nie so vernichtend geschlagen wie 
wir«, sagte Andrew, »nicht einmal in Spanien.« 

»Nun, Sie verschafften uns nun die Zeit, die wir 
brauchen«, sagte Emil und versuchte, fröhlich zu klingen. 

»Zu welchem Preis?«, flüsterte Andrew. 

»Sie meinen Yuri, die arme Seele«, erwiderte Emil. »Er 
war schon zu dem Zeitpunkt ein toter Mann, als die Merki 
ihn vor zwanzig Jahren zu einem Schoßtier machten. Sie 
gaben ihm die Chance zu einem ehrenvollen Ende, und er 
ergriff sie. Machen Sie sich nicht für seine Opferung 
verantwortlich.« 

»Es ist nicht seine Opferung, die mich quält, guter 
Doktor«, antwortete Andrew steif und kühl. 

»Was ist es dann?«, fragte Emil, rückte näher und spürte 
eine Dunkelheit, die qualvoll in der Seele seines Freundes 
brannte. 

»Die Merkischoßtiere«, erwiderte Andrew nach einem 
langen Moment qualvoller Stille. »Die Cartha-Gefangenen, 
all jene, die wie Yuri mit der Horde umherzogen.« 


»Was ist mit ihnen?« 

»Mindestens hunderttausend oder noch mehr, zusammen 
mit vielleicht weiteren fünfzigtausend Cartha-Gefangenen, 
die immer noch am Leben sind«, sagte Andrew und blickte 
direkt zurück nach Westen, beinahe, als könnte er sie 
sehen. 

Emil wartete und wagte nicht zu fragen. 

»Wenn sie Jubadi begraben, wird jeder einzelne von 
ihnen geopfert werden. Yuri erzählte mir, dass das der 
Brauch war. Ich verschaffte uns dreißig Tage Zeit, und 
einhundertfünfzigtausend Menschen werden nur aufgrund 
dessen sterben, was ich getan habe.« 

»Weiß Hamilcar das?«, fragte Emil. 

»Er wird es bald wissen«, antwortete Andrew. 

»Gott steh ihm bei.« 

»Gott steh ihm bei«, flüsterte Andrew, »und Gott möge 
mir verzeihen, da ich bezweifle, dass irgendjemand anders 
es wird.« 

Kathleen, von Gefühlen übermannt, zitterte, legte ihre 
Arme um Andrew und wünschte, sie könnte ihn trösten. 
Doch sie wusste, ihn daran zu erinnern, dass die 
Gefangenen in jedem Fall verdammt waren, wäre nicht 
genug. Sie vergrub ihren Kopf in seinem leeren Ärmel und 
begann zum ersten Mal seit Jahren zu weinen. 

Andrew, der sich ihrer Gegenwart kaum bewusst war, 
beobachtete, wie die Station allmählich in die Dunkelheit 
des Sturms verschwand. 

»Es ist spät, mein Freund.« 

Hulagar bewegte sich nicht, als Tamukas Hand seine 
Schulter berührte. 

»Du musst deswegen nicht hier sein«, sagte Tamuka. 

Hulagar antwortete nicht. 

Tamuka, Schildträger des Qar Qarth Vuka du Jubadi, trat 
an Hulagars Seite und kniete nieder. Draußen war alles 
stil, mit Ausnahme des rhythmischen Schlagens der 
großen Trommeln, angepasst an das Tempo eines 


schlagenden Herzens, das ununterbrochen weitergehen 
würde, bis, am Ende von dreißig Tagen, Jubadi schließlich 
auf seine Reise zu den immerwährenden Himmeln gesandt 
wurde. Heute Abend, am ersten der dreißig Tage, war die 
Nacht stummer Trauer, die große Stille, denn dies war die 
Nacht, in der die Ahnen in den Lagern umhergingen, 
angezogen von der Stille. Es hatte keinen Abschiedsgesang 
für die Abendsonne gegeben, keine Lieder der Sänger der 
Namen, keine prahlerischen Geschichten, die mit dem 
Rauch der zehntausend Lagerfeuer emporstiegen. Dies war 
die Nacht, in der die Ahnen sich erhoben, auf die Stille 
achteten und sich deshalb um die Jurte von Jubadi Qar 
Qarth versammelten. Die gewaltige goldene Jurte war 
dunkel, abgesehen von einer einzelnen Lampe, die im 
Zentrum des Zelts hing, und deren flackernde Flamme ein 
schwaches Licht auf den nackten Körper Jubadis warf, einst 
Oar Qarth der Merkihorde. 

Sämtliche Feuer in allen Lagern der Horde waren 
gelöscht worden, mit Ausnahme der einzelnen 
Trauerlampe. Mit seiner dünnen, spitz zulaufenden Flamme 
würde der Scheiterhaufen entzündet werden, und der 
Rauch dieser Feuersbrunst würde die Seele von Jubadi mit 
sich tragen. Und wenn dieses Feuer Jubadis sterbliche 
Überreste endlich verschlungen hatte, erst dann würde der 
neue Qar Qarth die Kraft des Feuers an sein Volk 
zurückgeben. Alle Feuer würden an diesem Scheiterhaufen 
angezündet werden, und sie würden bis zu dem Zeitpunkt 
brennen, an dem Vuka QOar Oarth auf der Rauchsäule zum 
Himmel ritt. 

Tamuka betrachtete seinen alten Freund, seinen Führer, 
seinen ersten Lehrer, der ihn als Schildträger unterwiesen 
hatte. Es bestand keine Notwendigkeit zu fragen - er 
konnte in dessen Seele blicken und verstehen. Hulagar saß 
in stummer Qual, obwohl es keinen in der Horde gab, der 
ihm jemals die Schuld geben würde. Dennoch würde 
Hulagar sich trotzdem quälen, und Tamuka konnte es 


verstehen. Implizierte der Name seines Rangs nicht, vor 
allem anderen, dass er ein Schildträger war? War er nicht 
Beschützer des Qar Qarth, Träger des Bronzeschilds, 
jederzeit bereit, sich zwischen seinen Qar Qarth und die 
Gefahren dieser Welt zu stellen? Und jetzt war Jubadi tot, 
und sein Schildträger hatte ihn überlebt. 

Hulagar musterte ihn, als spürte er die Untersuchung 
dieser Gedanken. 

Ich hätte alles bemerken müssen, flüsterten Hulagars 
Gedanken zurück. 

»Du konntest es nicht bemerken«, antwortete Tamuka. 
»Die Zungenlosen hatten das Gelände durchsucht. Wir 
wussten nicht, dass eine Waffe existierte, die dazu in der 
Lage ist, auf so eine große Entfernung zu schießen.« 

Hulagar rührte sich, bewegte sich endlich nach der 
langen Nacht, während der er regungslos vor dem Körper 
seines Qarth, seines Freunds, kniete. 

»Aber ich spürte es«, sagte er, »und du spürtest es 
auch.« 

Da war die Spur einer Anschuldigung in seiner Stimme. 

»Was willst du damit andeuten?«, fragte Tamuka. 

»Es war dein Schoßtier, das mit der Waffe gefunden 
wurde. Dasjenige, von dem du behauptest, es wurde 
gesandt, um den Yankeeführer Keane zu töten. Und 
stattdessen kommt es zurück und löscht das Licht unseres 
Volks aus. Was ist es, das du weißt, Tamuka Schildträger?« 

»Du bist überreizt, mein Freund«, sagte Tamuka, dessen 
Stimme Qualen über den Schmerz seines Freundes verriet. 
Er ignorierte die logischen Folgen dessen, was zuletzt 
gesagt worden war. 

»Es werden dich in den nächsten Tagen viele befragen«, 
sagte Hulagar, und er drehte sich, immer noch kniend, und 
wandte sein Gesicht Tamuka zu. Er starrte prüfend in 
Tamukas Augen, suchte nach Antworten und wollte doch 
nicht wissen, ob das, was er vermutete, wahr war. 


»Sag es mir«, flüsterte Hulagar, und er legte die Hände 
auf Tamukas Schultern, hielt ihn sanft auf väterliche Art 
und blickte ihm direkt in die Augen. 

Tamuka erwiderte seinen Blick unverwandt. 

»Es gibt nichts zu sagen«, sagte Tamuka. »Jubadi wusste 
von meinem Plan, wie du auch. Das Schoßtier Yuri wurde 
gesandt, um Keane zu töten. Keane hat ihn mit irgendeiner 
dämonischen Macht umgedreht. Die bösen Geister, die 
Keane leiten und schützen, sind sogar stärker als die Kräfte 
unserer Ahnen, die uns beschützen. Es ist ein schlechtes 
Omen. Ihre Macht hat uns unseren Qar Qarth genommen«, 
und er nickte in Richtung der kalten Gestalt auf dem 
Podium. 

Hulagar schaute von Tamuka weg, starrte auf Jubadi, 
und seine Augen trübten sich. 

»Verzeih mir, mein Freund«, seufzte Hulagar, und dann 
blickte er zurück auf Tamuka. »Und verzeih mir, dass ich 
dich ausgefragt habe. Ich musste es wissen.« 

»Es gibt nichts zu verzeihen«, antwortete Tamuka 
herzlich und verständnisvoll. 

Hulagar senkte die Hände und den Blick und bemerkte 
nicht die vorübergehende Änderung in Tamukas Ausdruck. 

»Es waren böse Geister, wie du sagst.« 

Tamuka blickte über die Schulter. Sarg, Schamane des 
OQar Qarth, Deuter der Zeichen, stand im Eingang der Jurte, 
sich schwach als Silhouette vor der bevorstehenden 
Morgendämmerung abhebend. 

»Ist es schon Zeit?«, fragte Hulagar. 

Tamuka nickte und fühlte einen aufrichtigen Anflug von 
Schmerz, angesichts der Qual in Hulagars Stimme. 

»Es wird hell«, antwortete Sarg, als er sprach, zogen 
seine Begleiter die Klappen der Jurte zurück, um die 
Akolythen und Wachen zu enthüllen, die noch genau so 
dastanden, wie sie es während der langen Nacht getan 
hatten. Hinter ihnen konnte er den schwachen Umriss der 
Viehstadt erkennen, der sich vor dem dunklen Purpur des 


westlichen Himmels abzeichnete, an dem das Große Rad 
tief stand. 

»Nur noch einen kurzen Augenblick«, seufzte Hulagar, 
und Sarg nickte. 

Mit knackenden Kniegelenken stand Hulagar auf. Er 
versuchte zu lächeln, stieg auf das Podium, stand vor dem 
Körper und sah auf die unbewegten Gesichtszüge hinunter. 
Das Lächeln zitterte, und Tamuka konnte erneut die 
Gedanken spüren - die Erinnerung an zwei Jugendliche, die 
über die Steppe reiten, widerhallendes Gelächter, die 
Freude der Kindheit in all ihrem Überschwang, so viele 
Dinge nicht beachtend, verständnislos, dass all solche 
Momente nicht ewig dauern. 

Er streckte die Hand aus und strich den Haarschopf 
zurück, in dem die ersten grauen Strähnen zu sehen waren 
und nun niemals weiß werden würden. 

»Er starb mit dem Schwert in der Hand, wie vor ihm sein 
Vater und davor sein Großvater«, intonierte Sarg. 
»Niemand von uns kann sich einen besseren Tod 
wünschen.« 

»Der Tod durch eine unsichtbare Hand, die Hand eines 
Viehs, keine Klingen, die sich miteinander in der Freude 
der Schlacht messen, das war kein guter Tod«, erwiderte 
Hulagar. 

Wie sich alles verändert hat, dachte Tamuka. Wie diese 
Bestien uns das weggenommen haben, denn es gibt keine 
Ehre, kein Prüfen in so einem Kampf, solchem Sterben. 
Deshalb müssen sie alle sterben, das ist die endgültige 
Wahrheit, die sich Jubadi nicht eingestehen wollte. Jedes 
einzelne Vieh auf der ganzen Welt muss sterben, wenn wir 
leben wollen. Schon bevor sich das aufsässige Vieh erhoben 
hatte, waren wir ihre Sklaven geworden, abhängig von 
ihnen, was sie schufen, dem Fleisch, das sie uns gaben. 
Wenn wir überleben wollen, müssen wir sie alle beseitigen, 
und deshalb starb Jubadi, musste sterben, da er sie 
letztendlich nur halbherzig bekämpfen wollte. 


Doch diese Gedanken verschwanden, als er Hulagar 
beobachtete, der über dem Körper seines gefallenen 
Freundes stand. Dies war der letzte Moment, in dem sie 
alleine waren, der Schildträger, der die erste stumme 
Nachtwache hielt, bevor die Leichenpräparatoren mit 
ihrem langen Ritual begannen. Nie wieder wären die 
beiden auf dieser Welt alleine, wie sie es so oft während 
der zweieinhalb Umkreisungen ihrer gemeinsamen Reise 
gewesen waren. 

Sarg unterbrach mit einem leisen Husten, und Tamuka 
schaute zu ihm hinüber. Draußen wurde es heller; der erste 
Schritt musste vor Anbruch der Morgendämmerung 
beendet sein. Er stand auf und trat mit gesenktem Kopf und 
abgewandtem Blick auf das Podium. 

»Es ist Zeit, mein Freund.« 

Hulagar nickte. 

»Du weißt, dass du nicht hier sein musst, damit es 
anfangen kann.« 

»Ich erinnerte mich gerade an die Nacht, als wir uns im 
Sturm verirrten. Wie ich die Höhle im Schnee grub, mein 
eigenes Pferd tötete, mein erstes Reittier, und seinen 
Körper über den Eingang zog, um uns Wärme zu spenden.« 

Hulagar musterte Tamuka. 

»Du weißt, dass er mir an dem Tag, als er Qar Qarth 
wurde, als Rückzahlung tausend Pferde gab.« 

»Ich weiß.« 

»Ich liebte dieses dumme Pferd, doch ich zögerte nicht.« 

Er hielt inne und sah Tamuka an. »Würdest du dasselbe 
für Vuka tun?« 

Tamuka antwortete nicht. 

Hulagar zögerte einen Moment. »Du wirst Schildträger 
des Qar OQarth sein. Du musst ihn lieben, wie ich ihn 
liebte.« 

Tamuka war still. 

Hulagar blickte zurück zu Jubadi. »Nein, ich bleibe«, 
seufzte Hulagar. »Ich verließ ihn niemals zuvor, und ich 


werde es jetzt auch nicht tun.« 

Tamuka blickte zu Sarg hinüber und nickte. 

Der Schamane trat vorwärts, das Dutzend Akolythen 
hinter ihm. Den ersten Sprechgesang der langen Überfahrt 
der reisenden Seele intonierend, stieg er hinauf neben 
Jubadi und begann mit dem Aufzählen der Abstammung, 
den zweihundertsieben Namen der Oar Qarth, angefangen 
bei Grish, der als Erster sein Volk aus den Bergen von Nom 
Barkth herausführte und den großen, niemals endenden 
Ritt über die Welt von Valdennia begann. Die Namen 
sprudelten hervor, Hulagars Lippen bewegten sich in 
still m Gleichklang, und als der Schamane sprach, 
marschierten die Zungenlosen, die stummen Wächter der 
OQar Qarth und heiligen Schätze der Merkihorde ins Zelt 
und trugen einen goldenen Schrein, der auf den Schultern 
von einem Dutzend Krieger ruhte. 

Fasziniert beobachtete Tamuka, wie die Wachen den 
Schrein am Fuß des Podiums absetzten und sich mit 
gebeugten Köpfen zurückzogen. Als Sarg die letzte 
Nennung der Abstammung erreichte, traten zwei Gehilfen 
mit einem goldenen Tuch vorwärts. Er streckte die Arme 
aus, und sie legten es über seine Hände. Sich von Jubadi 
wegdrehend, trat er vom Podium herunter und mit den 
Händen, die vom heiligen Tuch bedeckt waren, entriegelte 
er den Schrein und öffnete ihn. Alle senkten den Blick. 
Tamuka, den Kopf gebeugt, beobachtete mit einem 
Seitenblick, wie Sarg in den Schrein griff und eine silberne 
Urne herauszog, die schwer in seinen zitternden Händen 
ruhte. 

Sich drehend stieg Sarg erneut auf das Podium, hielt das 
schwere Gewicht der Urne vorwärts, seine Arme bis an die 
Grenze der Belastbarkeit beansprucht, und stellte sie 
neben den Körper des Qar Qarth. 

Die Oberseite der Urne ergreifend, hob er sehr langsam 
den Deckel, und ein schwacher, ekelhaft süßlicher Geruch 
wehte daraus hervor. Alle waren still. 


Sarg streckte erneut die Hände aus, und die zwei 
Akolythen traten vor und entfernten das goldene Tuch. Ein 
anderer Gehilfe trat vorwärts und trug eine silberne Kiste, 
die er neben die Urne stellte. Sarg griff hinunter, öffnete 
die Kiste und zog einen stumpfen, kellenförmigen Dolch 
hervor, dessen schwere Klinge und messerscharfe Schneide 
im Licht der frühen Morgendämmerung glitzerte. Der 
Schamane hob seinen Blick zum Himmel, und es herrschte 
eine erwartungsvolle Stille. 

Ein junger Schamane trat mit erhobener Hand vor, doch 
Hulagar hielt ihn an, bedeutete ihm mit einem Nicken, sich 
zurückzuziehen, und sich vorwärts lehnend, streckte er 
seine Hand aus, um Jubadis leere Augen zu bedecken, 
sodass dessen Seele nichts sehen würde. 

Sarg beobachtete ihn und nickte dann sein 
Einverständnis. 

Er hielt den Dolch hoch und ergriff sein Heft mit beiden 
Händen. Mit einem blitzschnellen Stoß tauchte der Dolch 
hinab und krachte in Jubadis Brustkorb. Die Klinge trat 
neben seinem Brustbein ein und schnitt neben dem faltigen 
Einschussloch in Jubadis Brustkorb, dem Ort, an dem die 
Kugel sich aus seinem Körper hinausgestohlen und sein 
Leben mit sich genommen hatte. 

Sarg drehte die Klinge scharf herum, und Tamuka zuckte 
zusammen, als die Rippen des Oar Qarth zerbrachen. Sarg 
verdrehte die Klinge erneut, schnitt einen Kreis um das 
Herz, und Sekunden später drehte er die Klinge noch 
einmal, stach sie tief in Jubadis Körper und holte das Herz 
heraus. 

Tamuka beobachtete fasziniert, wie das Herz aus dem 
Körper auftauchte. Es war zertrümmert, durchbohrt von 
einem Loch, größer als sein Daumen. Ein dünnes Rinnsal 
schwarz werdenden Bluts quoll aus dem Einschussloch und 
der durchtrennten Aorta heraus, als Sarg es herausholte 
und in seine Hände legte. 


Er hielt das blutige Opfer hoch, sodass das schon 
vermodernde Blut über die Handgelenke lief und sein 
goldenes Gewand besudelte. 

»Geh jetzt, oh Herz unseres Qar Qarth Jubadi, geh jetzt, 
um dich dem Herzen deines Vaters und deines Großvaters 
davor anzuschließen. Geh jetzt, um in der Asche dessen, 
was sie einst waren, zu ruhen.« 

Indem er die Hände senkte, legte er Jubadis Herz in die 
Urne, eine dünne Staubwolke stieg aus dem Gefäß auf und 
bedeckte seine Hände. Der Staub von zweihundert Herzen, 
von allen Qar Qarth, die jemals geritten waren, wurde jetzt 
durch ein weiteres bereichert. 

Ein Akolyth reichte Sarg nun einen silbernen Kelch, und 
er tauchte den Kelch in das offene Loch in Jubadis 
Brustkorb und zog ihn, gefüllt mit dem schwarzen Blut des 
OQar Qarth, heraus. Er hob den Kelch an die Lippen und 
nahm etwas von dessen Inhalt zu sich, dann hielt er den 
Kelch über die Urne und ließ den Inhalt bis zum letzten 
Tropfen in die Urne strömen. 

»Geh jetzt, oh Blut unseres Qar Qarth Jubadi, geh jetzt, 
um dich dem Blut deiner Ahnen anzuschließen. Da ihr Blut 
durch deine Venen im Leben strömte, soll jetzt dein Blut 
sich mit ihrem im Tod vermischen.« 

Er tauchte den Kelch in den Brustkorb, zog ihn erneut 
heraus, bis zum Rand gefüllt mit dunklem, gerinnendem 
Blut. Ein Akolyth trat vorwärts, nahm den Kelch mit in ein 
goldenes Tuch eingewickelten Händen entgegen und trat 
zurück in die Schatten. 

Ein anderer Akolyth wickelte Sargs Hände in ein frisches 
goldenes Tuch. Sarg setzte den Deckel auf die Urne zurück 
und versiegelte sie wieder. Ehrfürchtig hob er die Urne auf 
und hielt sie über Jubadi. Hulagar, der die ganze Zeit über 
regungslos dagestanden hatte, nahm die Hand von Jubadis 
Augen. 

»Seele des Ka von Jubadi Oar Qarth, erkenne nun, dass 
dein Herz für immer bei deinem Volk sein soll. Erkenne 


nun, dass dein Herz für immer mit uns reiten soll. Seele des 
Ka von Jubadi, bereite dich nun auf deine Reise vor.« 

Die Urne senkend, beugte sich Sarg über den Körper, 
trat dann vom Podium herunter und legte die Urne zurück 
in den Schrein. Anschließend zog es den Deckel zu und 
verschloss ihn. 

Tamuka musterte Hulagar. 

»Wir sollten jetzt gehen«, flüsterte er. 

Hulagar nickte, ging dann hinunter und küsste Jubadi auf 
die Stirn. 

»Ich schließe mich dir am Ende der dreißig Tage an, 
mein Freund«, flüsterte Hulagar, »und dann werden wir 
erneut zusammen reiten.« 

Tamuka legte die Hand auf Hulagars Schulter, führte ihn 
aus der Jurte und folgte Sarg, während hinter ihnen die 
Leichenwäscher ihr dreißigtägiges Ritual der Vorbereitung 
von Jubadis Körper begannen. Die zehntausend 
Beschwörungen der heiligen Reise würden auf seinen 
rasierten Körper tätowiert, sobald die Wäscher mit ihren 
konservierenden Bädern fertig waren, die den Körper 
daran hindern würden, zu verwesen. In der Nacht des 
neunundzwanzigsten Tages würde Jubadi wieder die 
zeremonielle Rüstung seines Rangs für den letzten Ritt 
angezogen werden. 

Als sie aus der Jurte heraustraten, blickte Tamuka nach 
Osten. Der erste Strahl der Morgensonne streifte den 
fernen Horizont und wurde vom See reflektiert, der sich 
hinter dem Damm oberhalb von Suzdal ausdehnte. Vuka 
stand dort, umgeben von seinen Wachen. Sarg drehte sich 
zu dem Akolythen um, der ihm gefolgt war, nahm den 
goldenen Kelch und näherte sich dann Vuka. Der neue Qar 
Qarth zögerte. 

»Knie nieder«, befahl Sarg, »knie in der Gegenwart des 
Bluts.« 

Die Kompanien der Zungenlosen warfen sich, wie von 
einer einzelnen Hand gelenkt, zu Boden, während weit 


entfernt auf den Ebenen hinter Suzdal, zigtausende 
Merkikrieger, die sich seit der Nacht um die Jurte 
versammelt hatten, in den Staub warfen. Für Tamuka sah 
es aus, als wäre eine riesige weite Ebene, bewachsen mit 
hohem Sommergras, augenblicklich von einem nicht 
spürbaren Wind platt gedrückt worden. Die einzigen 
Geräusche wurden durch das Knarren ihrer Rüstungen und 
das Klappern ihrer Waffen verursacht, als sie mit über die 
Köpfe erhobenen Armen auf ihre Gesichter fielen. 

Vuka ließ sich langsam auf die Knie sinken, und Tamuka 
trat an Sarg vorbei, um an der Seite des neuen Qar Qarth 
niederzuknien. 

»So vom Vater zum Sohn, über endlose Generationen von 
Merki«, verkündete Sarg mit dünner, schnarrender 
Stimme, die hoch in der Morgenluft trieb. 

Sarg nickte einem seiner Akolythen zu, der mit 
gezogener Klinge vortrat. Vuka streckte zögernd den 
rechten Arm aus, der hochgekrempelte Ärmel seiner 
Uniformjacke enthüllte die verknoteten Muskeln und das 
verfilzte Haar. Er beobachtete die Klinge, leckte sich nervös 
die Lippen, nicht in der Lage, das Zurückzucken zu 
kontrollieren, als der Dolch heruntersauste und über seinen 
Unterarm schnitt. Frisches Blut quoll heraus. 

Sarg bückte sich und hielt den Kelch unter die Wunde, 
gestattete, dass sich das Blut des Sohns mit dem des Vaters 
vermischte. Der Schamane nickte sein Einverständnis, und 
Vuka ließ seinen Arm sinken und zuckte aufgrund der Flut 
von Schmerzen zusammen. 

Sarg hielt den Kelch vor Vuka. Der junge Qar Qarth 
beugte sich langsam vor und nippte von dem Inhalt, 
erstickte fast am geronnenen und seinem eigenen frischen 
Blut, als es seine Kehle hinunterfloss. Danach wandte Sarg 
sich Tamuka zu. 

»Beschützer des Qar Qarth, Besitzer des verborgenen 
Geists des Tu, trink jetzt vom Ka der Qar Qarth Krieger.« 

Tamuka beugte sich vor und trank seinerseits. 


»Du bist ihm als Bruder, als Wache, als Führer 
verpflichtet«, sagte Sarg, und es lag eine kalte Betonung 
auf den Worten »Wache« und »Führer«. 

Sarg drehte sich jetzt zurück zu Vuka, hielt den Kelch 
hoch und drehte ihn über Vukas Kopf um, dass das Blut 
über dessen Gesicht herablief. Dann, sich eng im Kreis 
drehend, verspritzte er die restlichen Tropfen in alle vier 
Winde. 

»Du bist jetzt dem Namen nach Qar Qarth«, verkündete 
Sarg, »und wenn die Trauerzeit vorbei ist, sollst du 
tatsächlich Qar Qarth sein. Wenn der Krieg beendet ist, 
sollst du dem Gesetz nach Qar Qarth sein.« 

Vuka stand auf und blickte Sarg unsicher an. Der alte 
Schamane nickte und wendete sich ab. Vuka senkte den 
Blick zu Tamuka und streckte den Arm aus, von dem immer 
noch Blut aus der zeremoniellen Wunde tropfte Tamuka 
griff in seinen Kleidersack und zog ein schlichtes, 
schmuckloses Seidentuch heraus, dasselbe, das alle 
Krieger bei sich trugen, um Wunden zu verbinden. Das 
Tuch war durchgescheuert und befleckt. Vuka sah es sich 
an und wich ein bisschen zurück. 

»Sollte das Tuch nicht aus Gold sein?«, fragte Vuka. 

»Bei Orki wurde die zeremonielle Wunde deines Vaters 
von Hulagar mit einem zerrissenen Banner verbunden«, 
antwortete Tamuka leise. »Ich hielt es für richtig, dass auch 
du mit einem Streifen des Kampfbanners deines Vaters 
verbunden wirst, nun, da du jetzt während des Kriegs Qar 
Qarth bist.« 

Vuka blickte zu Hulagar hinüber, um eine Bestätigung zu 
erhalten. Der alte Schildträger nickte seine Zustimmung. 

»Dann verbinde meine Wunde«, sagte Vuka kalt. 

Tamuka nahm einen Streifen des Tuchs, schnitt ihn zu 
einer Kompresse zurecht, presste sie in die Wunde und 
band sie dann straff fest. Während er die Wunde verband, 
blickte er direkt in Vukas Augen. Der Qar Qarth starrte mit 
deutlich erkennbarem Misstrauen zurück. Nachdem 


Tamuka fertig war, blieb er knien, bis Vuka schließlich nach 
einer langen Pause seinem Schildträger mit einem Nicken 
bedeutete, sich zu erheben. Tamuka stand auf. 

Er musterte Hulagar, der, außer Sarg, der einzige der 
Merki war, der die ganze Zeit über stehen geblieben war. 
Auf den freien Feldern um Suzdal herum blieben 
zehntausende Merki-Krieger niedergeworfen liegen. Ein 
Lächeln huschte über Vukas Gesichtszüge, und er nickte 
einem Trompeter der Zungenlosen zu. Der Krieger erhob 
sich und, eine große Narga hochhebend, ließ das lange 
Signal ertönen. Als erhöben sie sich aus dem Boden, 
standen die Umen der Krieger auf, das Klappern ihrer 
Ausrüstung hallte auf den Feldern wider. Sie standen von 
den Feldern, auf denen sie sich erhoben hatten, bis zur 
Straße am Fluss. Wie eine gewaltige, lebende Welle 
standen die Merki auf der langen Straße auf, bis zur Furt, 
über den Neiper, entlang der Wege zurück zu der Stelle, an 
der die Schlacht zuerst begonnen hatte, und bis hinaus in 
die Steppe, wo hunderttausend entlang der langen Reihe 
der Jurten warteten, um ihre langsame Wanderung durch 
den Wald und in das Land der Rus fortzusetzen. 

Dennoch war kein Geräusch außer dem Klirren der 
Kriegswaffen zu hören. Eine unheimliche Stille herrschte 
vor. Das Reden war während der Tage der Trauer verboten, 
mit Ausnähme der Befehle und Gespräche, die für das 
Überleben und den Krieg unentbehrlich waren. 

Vuka blickte über die Menge, die er nun befehligte, und 
ein wölfisches Grinsen erhellte seine Gesichtszüge. Er zog 
sein Schwert aus der Scheide und hielt es empor. 
Zigtausend Krummschwerter schossen als Antwort 
aufwärts und fingen die blutrote Sonne der 
Morgendämmerung ein, reflektierten das rubinrote Licht, 
das pulsierte und schimmerte, als hätte sich die Erde in 
Stahl und gehärtetes Blut verwandelt. 

Seine Klinge immer noch emporhaltend, ging Vuka zu 
seinem Pferd und schwang sich hinauf in den Sattel. Mit 


einem Tritt trieb er den Hengst in einen Galopp, jagte den 
Hügel hinunter, fort vom Begräbniszelt seines Vaters, wobei 
seine Wachen ihm hinterherhetzten. 

Hulagar kam herauf an Tamukas Seite. 

»Sein Vater erhielt keinen Gruß, bis der Rauch vom 
Scheiterhaufen seines Großvaters zum Himmel 
aufgestiegen war«, sagte Tamuka kalt. 

»Du musst ihn besser unterrichten«, erwiderte Hulagar. 

»Es wäre besser, wenn du mit ihm zusammenarbeiten 
würdest«, sagte Tamuka traurig. 

»Blut ist Blut, und wir müssen ihm dienen.« 

»Lass uns hoffen, dass das Blut besser wird, wenn wir 
wieder in den Krieg ziehen«, antwortete Tamuka. 

Hulagar musterte ihn und spürte etwas Rätselhaftes. 

Tamuka, der ihm keine Zeit zu fragen ließ, schwang sich 
auf sein Pferd, lenkte es herum und kanterte von der Jurte, 
in der Jubadis Leichnam lag, weg. 

Obwohl es die Zeit der Trauer war, mussten die normalen 
Arbeiten des täglichen Lebens erledigt werden - Pferde 
mussten gestriegelt und zum Grasen herausgelassen 
werden; Waffen mussten gereinigt und instand gesetzt 
werden, besonders nach dem heftigen Sturm, der mitten in 
der Nacht durch das Lager gefegt war; Rationen mussten 
gegessen werden, obwohl sie kalt waren, da die Feuer nicht 
mehr brannten. 

Allein ritt Tamuka den Weg hinunter und durch das 
Lager der Wachen, der Zungenlosen. Zu seiner Linken lag 
die große Stadt der Rus, Suzdal, genauso still und leer wie 
die Lager. 

Verfluchter Ort, dachte er kalt und hielt einen Moment 
inne, um auf die Turmspitzen, hölzernen Kuppeln und hoch 
aufragenden klotzartigen Bauwerke zu starren. Er ließ 
seinen Blick zu den Befestigungslinien wandern, die die 
Stadt umgaben. Die äußere Linie aus hohen irdenen Wällen 
war mit Merki-Kriegern übersät. Einige hatten Wache, 
andere gingen neugierig die Wälle entlang oder bewegten 


sich vorsichtig durch das offene Feld mit Fallgruben, 
versteckten Fallen und Dickicht mit Drahtverhauen. 

Kostspielig, aber wir hätten es einnehmen können, 
dachte Tamuka und studierte die Befestigungsanlagen. 
Sein Verstand arbeitete schon in den neuen, logischen 
Bahnen, die die neuen Waffen geschaffen hatten. Nach vorn 
gerichtete Bastionen, um entlang der Flanken der Wälle 
feuern zu können, jede Bastion eine einzelne Festung, die 
selbst dann noch standhalten konnte, wenn es einen 
Durchbruch gab. 

Wir werden Pläne entwerfen müssen, erkannte er. Wenn 
sie in der Lage waren, dieses hier zu tun, dann machen sie 
dasselbe zweifellos woanders, wo auch immer sie 
letztendlich beschließen anzuhalten und ihre Stellung zu 
beziehen. Sie folgen noch immer demselben Muster, und 
deshalb lohnt es sich, dies zu studieren. 

Außer entlang der Eisenschienen ist Beweglichkeit ihre 
größte Schwachstelle, grübelte er und hielt inne, um die 
lange Reihe des Trecks zu beobachten, der aus der Stadt 
strömte. Ein offener Kampf wird in dem Moment den Tod 
bedeuten, in dem ihre Flanke herumschwenkt oder ein 
Durchbruch erzielt wird. Wir müssen sie im Freien, 
außerhalb ihrer irdenen Forts erwischen, die Flanken 
ungeschützt, dann wird es ihr Ende sein. 

Oder sonst müssen wir sie an der Front festnageln und 
durch das Zentrum stoßen. 

Die Tatsache, dass er mit seinem Ka dachte, dem Geist 
des Kriegers, bekümmerte ihn überhaupt nicht. Der letzte 
Qar Qarth hatte den Krieg als seine Domäne beansprucht, 
und Hulagar kümmerte sich nicht um Nuancen und 
Feinheiten, außer sie betrafen direkt seine Aufgabe, seinen 
Qar Qarth zu schützen. War sich Vuka darüber im Klaren, 
was das Studium dieser Forts enthüllen könnte? Er 
schnaubte vor Verachtung. Der Narr befand sich 
höchstwahrscheinlich in seiner Jurte, trank und vergnügte 
sich mit seiner momentan favorisierten Konkubine, 


schamlos sogar die grundlegendsten Regeln des Trauerns 
ignorierend. 

Tamuka spuckte verächtlich aus, und indem er sich von 
der Stadt abwendete, setzte er seinen Weg über das Feld 
fort. Trauben von Kriegern erhoben sich, als er vorbeiging, 
und tuschelten beim Anblick des Schildträgers des Oar 
OQarth und nicht länger des Erben. Er entbot stumm 
nickend seinen Gruß und trieb sein Pferd zu einem leichten 
Galopp an. 

Seinen Weg zurück setzte er über einen sanft geneigten 
Hügel fort, der mit hoch aufragenden Kiefern übersät war, 
die die Luft mit ihrem belebenden Duft erfüllten. Die 
Anblicke und Gerüche waren ihm so fremd, so 
beunruhigend. Wo war die freie Steppe, wo die sanften 
Hügel, die riesige Weite, der ewig gewölbte Himmel 
darüber? 

Als er den Hang erklomm, erblickte er ein halbes 
Dutzend großer Steinhaufen vor sich, die hoch von Gras 
überwuchert waren, die Spitzen gekrönt mit zerrissenen 
Bannern, die einsam in der frühen Morgenbrise flatterten. 
Es war ein trostloser Ort; selbst das Sonnenlicht erschien 
fahl, ein Ort des Todes. Er zog heftig an den Zügeln, sein 
Pferd kämpfte gegen die Gebissstange an und bäumte sich 
leicht auf. 

Er war gerade dabei, sich von diesem Ort abzuwenden, 
da entdeckte er ihn, allein gegen einen der Haufen gelehnt 
sitzend, den vereinzelte junge Bäume zu bedecken 
begannen. 

Er schob sein Pferd vorwärts. Der Tugare sah bei seinem 
Herannahen auf, und mit einem Kopfnicken bedeutete er 
ihm abzusitzen und sich an seine Seite zu setzen. 

Tamuka schwang sich von seinem Pferd und näherte sich 
ihm. Der Blick auf dem Gesicht seines neuen Begleiters 
erfüllte ihn mit einer dunklen Leere, ungeheurem Schmerz, 
der für einen Augenblick die Verachtung fortspülte, die er 


normalerweise für den Qar OQarth eines toten Volkes 
empfand. 

»Du trauerst um deinen Qar Qarth«, sagte Muzta 
ironisch, »und der Qar Qarth der Tugaren sitzt alleine und 
trauert um sein Volk.« 

Tamuka betrachtete die großen Haufen, jeder mehr als 
zweimal so groß wie er und fünfzig oder mehr Schritte 
breit. Durch die hohen Grashalme und die brusthohen 
jungen Bäume, erblickte er weiße Scherben, Knochen, die 
aus der Erde ragten, hier ein Bein, bleiche Rippen, 
Metallstücke, ein verrostetes Schwert, eine verrottende 
Lanze, das halb bedeckte Gesicht eines grinsenden 
Schädels. 

»All unsere Eitelkeiten, all unser Stolz«, seufzte Muzta 
mit starrem Blick, als fixierte er irgendeine unsichtbare 
Stelle. »Hier ruhen all meine Umen, das letzte Blut all 
unserer Vorfahren. Hier sitzt ihr Qar Qarth, dazu 
verdammt, sie zu überleben.« 

Er hielt inne. 

»Dazu verdammt, Lakai der Merki zu sein.« 

Es lag keine Verbitterung in seiner Stimme, nur das 
ehrliche Eingeständnis dieser Tatsache. 

Und er ist nichts anderes als unser Lakai, dachte Tamuka 
mit Verachtung. Dazu erniedrigt, an unseren Tischen zu 
sitzen. Jubadi hatte ihn, vielleicht aufgrund irgendeiner 
seltsamen Zuneigung zu einem alten Feind, auf eine Art als 
Gleichgestellten anerkannt. Vuka wäre nicht so großzügig. 

Doch selbst in seiner Verachtung existierten die Bande 
der Völker immer noch. 

»Kannst du sie nicht dafür hassen, was sie dir und uns 
angetan haben?«, fragte Tamuka und nickte zurück über 
die Felder zur Stadt, als verweilte der verhasste Feind 
immer noch in den leeren Straßen. »Kannst du nicht 
erkennen, dass sie alle, alle von ihnen auf dieser ganzen 
Welt, sterben müssen, wenn wir überleben wollen?« 


»Das Vieh?«, sagte Muzta, lachte leise und schüttelte 
den Kopf. »Ich befürchte, sie werden uns alle überleben. 
Wir brachten sie hierher, durch die Tore, die unsere Ahnen 
schufen, als wir einst zwischen den Sternen wanderten. Wir 
gaben ihnen die Ländereien, ermutigten sie, sich zu 
vermehren, ernährten uns von ihnen, erlaubten ihnen, die 
Schöpfer all dessen zu werden, was wir besitzen, unsere 
Waffen, unser Schmuck, unsere Jurten, die Hauptnahrung 
unserer Mägen. Sie töten? Uns selbst töten ist das, was du 
sagst.« 

»Bist du vom Blut?«, knurrte Tamuka. »Achtzehn deiner 
stolzesten Umen ruhen hier«, und er zeigte auf den Boden. 

Muzta nickte und sah zwischen den Haufen umher. 

»Du musst mir nicht sagen, wer hier ruht, Merki.« 

»Und was wünschst du dir, was getan werden soll?« 

»Ich beabsichtige zu überleben, damit diejenigen von 
meinem Volk, die noch übrig sind, überleben«, sagte Muzta 
leise, als enthüllte er letztendlich eine verborgene 
Wahrheit. 

So sprechen wir alle in Rätseln zueinander, dachte 
Tamuka innerlich lächelnd, ich zu Hulagar und Vuka, Muzta 
zu mir, sprechen die Wahrheit aus, und doch erkennen die 
anderen sie nicht. 

»Wie planst du dieses Überleben, Muzta Qar Qarth?« 

Der Tugare lächelte unschuldig und stand mit 
knackenden Gelenken auf. Er pfiff leise. Hinter einem der 
Haufen erschien sein Pferd, wieherte eine Antwort und 
trabte zu seinem Herrn wie ein treuer Hund. 

»Lass uns von diesem Ort wegreiten«, sagte Muzta 
beinah im Befehlston. 

Die beiden stiegen auf und trabten von den 
Hügelgräbern weg, ohne einen Blick zurückzuwerfen, 
Richtung Norden, den Hang hinunter. Die Eisenbahnlinie 
erreichend, die zu den Fabriken am Fuße des Vina-Damms 
führte, bogen sie auf die Schienen ab und folgten ihnen. 
Während sie ritten, schwelgte Muzta in der Erinnerung an 


seinen ersten Anblick eines Yankee-Zuges auf diesen 
Schienen, der zurück in die Stadt raste, verfolgt von seinen 
Reitern, von denen einer versuchte, mit der Maschine zu 
kämpfen, und verlor. In einer sanften Kurve, die durch 
vereinzelte Bäume verlief, kehrten sie auf den Hang zurück 
und auf die gewaltige Lichtung unterhalb des Damms. 

In den Seiten des Hügels waren immer noch die Narben 
erkennbar, die von der Explosion des Damms vor einigen 
Jahren stammten, blank gescheuert waren und bis zum 
Fundament reichten. Muzta hielt einen Moment inne und 
sah sich den nackten Fels an. Er verstand, wie es war, auf 
diese Art aufgeschlitzt zu werden. Sein Herz fühlte sich wie 
Eis an, und er erinnerte sich an den Klang der vorwärts 
schießenden Welle, wie sie gegen die Stadt krachte. Die 
Jubelschreie waren innerhalb eines Augenblicks ertränkt 
worden, seine Armee in die wirbelnde Nacht 
verschwunden. Er erinnerte sich, schloss die Augen und ritt 
dann weiter. 

Das Tal unterhalb des Damms war mit dem Abfall und 
den Trümmern der Industrie übersät. Hoch aufgetürmte 
Schlackenhalden erfüllten die Luft mit einem schwachen 
metallischen und schwefelhaltigen Geruch. Das Gras wuchs 
in zottigen Büscheln, die zwischen verbogenen, 
ausrangierten Metallstücken hervorstanden, Klingen, die 


grau waren vom _Schlackenstaub. Die langen 
Backsteingebäude der Gießereien, Gusswerkstätten, 
Schmieden, Pulverfabriken, Eisenbahnschuppen, 


Maschinenschuppen und Munitionswerke waren jetzt alle 
leer, doch im Geiste konnte Tamuka sich das geschäftige 
Treiben vorstellen, das deutliche Widerhallen metallischer 
Klänge, die tausende Viehstimmen, den Rauch, den 
Gestank ihrer Mühen und ihres Schweißes. 

Dies ist die Zukunft ihrer Welt, wenn wir es zulassen, 
dachte Tamuka. Täler voller Rauch und Gestank, feurige 
Staubfahnen, die in den immer währenden Himmel stiegen, 
das Kreischen und Wirbeln ihrer Maschinen, das Klingen 


ihrer Hämmer und Schmieden, das über die Welt hallte - 
der Klang der Hufe, den die Horde auf ihrem endlosen Ritt 
verursachte, würde leiser werden, bis es lediglich das 
Flüstern einer erinnerten Brise wäre. 

»Bei unseren Ahnen«, seufzte Muzta, »was nützt 
kriegerische Tapferkeit gegen diese Maschinen?« 

Tamuka antwortete nicht, da er seine Zustimmung nicht 
zugeben wollte. 

Er drängte sein Pferd aus dem Gleisbett und überquerte 
die mehrere hundert Yards breite Lichtung, die von beinahe 
einem Dutzend paralleler Gleise gekreuzt wurde. Sein 
Pferd drängte in Richtung eines Wassertanks, der triefend 
nass war, der Boden darunter voller Pfützen. Er ließ das 
Pferd hinüberlaufen und lockerte die Zügel, als es den Kopf 
senkte, um zu trinken. Muztas Pferd schloss sich ihm an. 
Oben auf dem Turm quietschte eine Windmühle in der sanft 
auffrischenden Brise, der Pumpenschwengel ächzte leise, 
während er sich auf und ab bewegte. Er wusste, dass solch 
ein Gerät Wasser aus dem Boden schöpfte, aber wie es 
funktionierte - das war ihm ein Rätsel. 

Auf dem nächsten Gleis standen ein halbes Dutzend 
Achsen, die Eisenräder schwarz vom Ruß, das Gleis 
versengt, die Asche darauf immer noch glimmend. Was 
hatte es verbrannt? Höchstwahrscheinlich einer der Wagen 
des Zugs. Außerstande, ihn zu bewegen, würden sie nicht 
einmal ihn übrig lassen, obwohl er ohne die Maschinen, die 
ihn fortbewegten, nutzlos war. 

Ein leises, grollendes Donnern hallte aus dem Westen 
wider. Er drehte sich im Sattel um. Einen Augenblick lang 
sah er über der Hügelkette eine Feuerspur herabstürzen, 
eine Granate von einem ihrer Eisenschiffe. Sie verschwand. 
Dann ertönte ein weiteres Donnern, eine weitere Granate, 
die herunterfiel, jedoch lautlos am Himmel explodierte. Der 
Knall rollte Sekunden später vorbei. 

»Ihr dürft kein Feuer entzünden oder schießen?«, fragte 
Muzta. 


»Es ist unser Brauch während der Trauer«, antwortete 
Tamuka, »außer das Überleben steht auf dem Spiel, 
entweder durch Erfrieren oder direkten Angriff.« 

»Töricht.« 

»Auf die Schiffe zurückzuschießen ist sowieso nutzlos. 
Sie sind zu schwer gepanzert.« 

Muzta antwortete nicht und schaute immer noch nach 
Westen, um zu sehen, ob der Beschuss beim Fluss 
weitergehen würde. 

»Du solltest auf sie eindringen, aus keinem Grund stehen 
bleiben. Gib ihnen ihre dreißig Tage, und es gibt ihnen Zeit, 
die Maschinen neu zu starten, die früher einmal hier 
standen.« 

»Das weiß ich«, sagte Tamuka kalt. »Trotzdem, so ist es 
Brauch.« 

»Und doch habt ihr bei Orki weitergekämpft, obwohl 
Jubadis Vater tot war.« 

»Weil er immer noch mit uns ritt, bis der Kampf vorbei 
war. Das Vieh ist nicht hier«, er zeigte vage nach Osten, 
»sie laufen noch immer davon. Wenn dieses Feld immer 
noch umkämpft wäre, würde Jubadi jetzt noch reiten.« 

»Wie es mein Vater tat«, erwiderte Muzta. »Wir banden 
ihn auf sein Pferd, schnallten eine Schwertklinge an seinem 
Rücken fest, um ihn aufrecht zu halten, Qubata hielt die 
Zügel, und ich ritt an seiner Seite. Sogar als er verfaulte, 
kämpften wir, bis ihr besiegt wart, und dann trauerten wir.« 

Muzta versuchte, den Gedanken zu verdrängen, 
erinnerte sich, wie sein Vater aus dem Sattel stürzte, doch 
selbst im Tod noch mit einem dünnen Lächeln auf seinen 
Gesichtszügen. Es hatte keine Zeit für letzte Worte 
gegeben. Nur dieses rätselhafte Lächeln, der Pfeil, der in 
seinem Brustkorb zitterte und dann ruhig wurde. 

Während die Schlacht immer noch tobte, hatte Qubata 
das Herz herausgenommen und das Blut davon über dem 
Kopf des neuen Qar Qarth herausgedrückt. Nachdem er 
wieder aufgestiegen war, war er zurück in den Kampf 


gedrängt und hatte weiter gemordet, sogar als er weinte. 
Sie hatten den Körper ihres Qar Qarth am selben Tag an 
den Sattel gebunden, wie es Brauch bei den Merki war, und 
die beiden nachfolgenden Tage dort gelassen, bis 
schließlich, am Morgen des dritten Tages, der verfallende 
Körper losgeschnitten wurde und ihm gestattet wurde, zu 
ruhen, und die große Schlacht von Orki beendet war. 

»Sarg, Hulagar und Vuka verkündeten, dass die 
Trauerzeit jetzt anfangt gefeiert zu werden, da der Feind 
noch nicht vor uns auf dem Feld war«, sagte Tamuka. 

»Und du hättest es anders gemacht?« 

»Du kennst die Antwort darauf«, knurrte Tamuka. 

Muzta nickte. 

»Hast du Jubadi getötet?«, fragte Muzta und blickte 
Tamuka direkt an. 

Der Schildträger schaute erschreckt in Muztas Augen. 

»Tugare, du bist verrückt, so etwas überhaupt in 
Erwägung zu ziehen«, sagte Tamuka, als wählte er jedes 
einzelne Wort mit Sorgfalt. 

Muzta lächelte bloß und trieb sein Pferd vorwärts, stieg 
über die Gleise und steuerte auf die verlassene Gießerei zu. 
Tamuka zögerte, gab seinem Pferd die Sporen und ritt 
Muzta hinterher, holte ihn ein und ritt neben ihm her. 

»Es ist nur, dass das Vieh dein Vieh war. Mir wurde 
gesagt, dass die Geisteskräfte eines Schildträgers zu Zeiten 
den Verstand von anderen beeinflussen können. Es hätte 
ein höchst schlauer Plan innerhalb eines Plans sein 
können.« 

Er sah Tamuka direkt an, der seinen Blick ohne die Spur 
eines Gefühls erwiderte und nichts sagte. 

Sie drangen in die Gießerei durch die offenen hohlen 
Türen ein, die Hufe von 'Tamukas Pferd schlugen Funken 
auf den Schienen, die direkt ins Gebäude führten. Das 
Gebäude war dunkel und kühl, ein gewaltiger, offener 
Schuppen, in dem die Pferde eines ganzen Regiments von 
tausend Mann hätten untergebracht werden können. Der 


dreckige Boden war kahl, mit Ausnahme der großen 
Steinfundamente der Maschinen. Die steinernen Essen 
waren nun kalt. Eine hölzerne Antriebswelle, die nicht 
mehr mit dem Blasebalg, den sie einst in Gang gehalten 
hatte, verbunden war, bewegte sich langsam in der Luft auf 
und ab, angetrieben von dem dürftigen Rinnsal, das 
weiterhin eines der Räder außerhalb des Gebäudes 
bewegte. Das Rad ächzte und quietschte langsam, sein 
dünner Klang strömte durch die enorme Weite wie das 
Flüstern einer Stimme, eine Erinnerung an die donnernde 
Kakophonie, die einst hier ertönte. 

Tamuka blickte sich mit einem vagen Gefühl der Furcht 
um. Er hatte unzählige Stunden in den Fabriken gestanden, 
die in Gartha gebaut worden waren, die Fabriken, die die 
Hunderte von Kanonen, die Musketen, die eiserne 
Ummantelung für die Schilfe ausgestoßen hatten. Aber sie 
waren nichts, verglichen mit dem hier. 

Die Räder der Cartha-Fabriken waren von zehntausend 
Stück Vieh angetrieben worden, die im Inneren liefen, bis 
sie umfielen und starben, nur um durch noch mehr ersetzt 
zu werden. Die Maschinen waren primitiv gewesen, schwer, 
verschwenderisch, selbst für seine ungeschulten Augen. 
Doch hier drin konnte er sehen, wie anders seine Feinde 
waren. 

Er lenkte sein Pferd über den Boden der Gießerei. Jetzt 
wusste er genug über die Fähigkeiten des Viehs, Metall zu 
verarbeiten, dass er die weiteren Schritte planen konnte. 
Außerhalb des Gebäudes hatte er die lange Rampe aus 
Erde gesehen, die zur Spitze der Gebäude führte und auf 
der die Wagenladungen mit Erz, Koks und Flussmittel mit 
Hilfe von Kabeln, die an Wasserrädern befestigt waren, 
hochgezogen worden sein mussten. 

Hier, im Innern, konnte er sehen, wo das Metall heraus- 
und in Tröge geflossen war und dann durch das ganze 
Gebäude transportiert wurde, und er bewunderte die 
großen, immer noch in den Boden eingebetteten Rahmen 


der Hämmer. Weiter unten waren die Formen für die 
Kanonen und noch mehr Schmieden und Brennöfen. Oben 
baumelten Kabel zum Heben. Seitentüren führten zu noch 
anderen Gebäuden, durch die auch Eisenschienen verlegt 
waren. Alles war so methodisch, so perfekt angeordnet, so 
Furcht erregend in seiner Genauigkeit. 

»Dies ist unsere Zukunft, wenn wir sie nicht vernichten«, 
sagte Tamuka kalt. »Dies ist es, was ich beim Blut meiner 
Ahnen geschworen habe, zu beenden, bevor es noch weiter 
geht. Nicht du, nicht die Bantag, keiner von uns darf jemals 
verführt werden von dem, was dies herstellen kann, oder 
unsere Welt ist tot. Nur der verdrehte Verstand von Vieh 
konnte sich dies ausdenken.« 

Muzta lächelte. 

»Und wenn du mit ihnen fertig bist, frage ich mich, was 
du mit mir vorhast, nachdem dies alles vorbei ist«, sagte 
Muzta. 

»Vuka ist der Qar Qarth, nicht ich«, antwortete Tamuka. 

»Aber natürlich.« 

Tamuka starrte Muzta lange an. 

»Du hättest mit deinen Kriegern sterben sollen. 
Wenigstens wäre das ehrenvoll gewesen«, sagte er. 

»Vielleicht erhältst du selbst die Gelegenheit dazu, wenn 
du euch in die Vernichtung führst«, antwortete Muzta. »Ich 
stimme zu, dass das Vieh unser Feind ist. Doch unsere 
Arroganz ist ebenfalls unser Feind. Die Welt ist groß, der 
Krieg erst im Anfangsstadium. Lass dich nicht von deinem 
Wunsch blenden, sie zu zerstören.« 

Er zögerte einen Moment. 

»Oder von deinem Wunsch, dich selbst zum Qar Qarth zu 
machen und diesen Krieg als Entschuldigung zu verwenden 
für dein Streben nach Macht.« 

Tamuka rang um Beherrschung, und außerstande, den 
aufsteigenden Wutanfall zu bekämpfen, lenkte er sein Pferd 
herum. 


Muzta beobachtete, wie er verschwand, und folgte ihm 
dann langsam, wendete sein Pferd Richtung Norden, um 
die fließenden Gewässer des Vina zu überqueren und 
dorthin zurückzukehren, wo die zwei Umen, die immer 
noch unter seinem Befehl standen, lagerten, während der 
Wind den Widerhall der Trommeln mit sich trug, die 
während der nächsten neunundzwanzig Tage klingen 
würden wie ein gewaltiges, schlagendes Herz. 

»Maschinen stopp!« 

Hamilcar Baca, Führer des verbannten Volks von Cartha, 
beobachtete, wie der Kapitän des Kanonenboots Antietam, 
benannt nach dem Schiff, das vor einem Jahr in der 
Schlacht gegen ihn untergegangen war, sein Schiff 
längsseits der New Ironsides schob. Die zwei Panzerschiffe 
stießen sanft aneinander und sorgten dafür, dass er 
vorübergehend das Gleichgewicht verlor, sodass er sich an 
der Geschützlafette der Fünfundsiebzig-Pfund-Kanonade 
festhalten musste, die hinter der Luke des 
Steuerbordgeschützes montiert war. 

»Werft ein paar Leinen hinüber, und achtet auf 
Heckenschützen«, schrie der Kapitän und steckte seinen 


Kopf unten durch die Lukenöffnung ins 
Hauptgeschützdeck. 

Die vorderen und Achtergeschützluken, leer bis auf die 
zwei mittschiffs montierten Geschütze, wurden 


aufgeschleudert. Ein halbes Dutzend Männer strömte aus 
jeder heraus. Sich tief zusammenkauernd, liefen sie entlang 
des gepanzerten Decks. Sie warfen Leinen zur wartenden 
Mannschaft der New Ironsides hinüber, die die Trossen an 
ihrem Schiff festmachten. Eine einfache Laufplanke wurde 
vom unteren Deck heraufgezogen. Fender, aus kurzen, 
geflochtenen Seilstücken gefertigt, wurden zwischen die 
zwei Schiffe gehängt, während die Laufplanke 
hinübergestoßen wurde. 
»Alles klar.« 


Hamilcar duckte sich tief und ging durch die vordere 
Geschützpforte, sein Stab folgte ihm. Als er das offene 
Deck erreichte, atmete er tief ein und genoss die frische 
Spätfrühlingsluft, in der ein Hauch  erfrischender 
Kiefernduft lag. Seit sie auf dem Neiper unterwegs waren, 
hatten sie sich langsam gegen die starke 
Frühjahrsströmung flussaufwärts gekämpft, eingeschlossen 
im ofenähnlichen Innern des Schiffs. Als sie die Mauern von 
Fort Lincoln passierten, hatte er die erste der Merki- 
Patrouillen am östlichen Ufer des Flusses gesehen. Sie 
hatten schweigend beobachtet, wie das Schiff vorüberfuhr. 
Die feindlichen Geschütze, stationiert in Batterien auf dem 
Westufer direkt unterhalb von Suzdal, schwiegen, nicht 
einmal ein Warnschuss fiel. Die Stille hatte bei ihm ein 
ungutes Gefühl ausgelöst. 

Die Küste war auf jeder Seite nicht mehr als ein mittlerer 
Pfeilflug entfernt. Er konnte einen Pulk berittener Merki 
auf dem Westufer sehen, die still waren. 

Im Osten zeichneten sich die auf der Flussseite 
gelegenen Mauern von Suzdal ab. Sie brachten 
Erinnerungen an das Jahr zuvor zurück - der letzte 
Ansturm auf die Stadt, als er noch den Merki gedient hatte, 
Herrscher über ein versklavtes Volk, das machte, was seine 
Herren befahlen. Er hatte Suzdal einnehmen wollen - 
schließlich war er ein Krieger, und das war seine Aufgabe -, 
aber es lag keine wirkliche Hingabe darin, nicht so, als täte 
er es für seinen eigenen Ruhm, seinen eigenen Triumph. 

Dann war die Erkenntnis des Merki-Verrats gekommen, 
dass Suzdal nicht als ein von Menschen bewohntes Lehen 
der Merki regiert, sondern stattdessen von der Horde 
besetzt würde und dass sein eigenes Volk in jedem Fall in 
die Schlachtgruben geschickt würde. Das war der Grund 
gewesen, weshalb er die zwei Republiken bekämpfte, um 
seine Leute vor der Auswahl von zwei aus zehn für die 
Festessen zu verschonen. 


Er blickte an den Stadtmauern hinauf. Sie waren mit 
Merki-Kriegern besetzt, die schweigend dastanden und ihn 
beobachteten. Ein seltsamer Anblick. Merki in einer Stadt, 
von der er glaubte, dass sie nie eingenommen werden 
würde. Hinter ihnen reflektierten die hohen goldenen 
Kuppeln der Kirchen das Licht des Nachmittags, und 
schmückten die Holzwände der Häuser und Paläste. Die in 
seinen Augen bizarren Holzschnitzereien der Rus 
bereiteten derartiges Vergnügen, im Gegensatz zu dem 
hellen Kalkstein seines Palastes oder dem Schlammziegel 
des einfachen Volks. 

Hamilcar sah sie kalt an. Nicht wie sie. Sie würden 
mindestens einige Pfeile abschießen, nur zum Zeitvertreib, 
um ein oder zwei Stück Vieh zu töten. Merki waren 
berechenbar darin. Er hatte gesehen, dass viel zu viele aus 
einer bloßen Laune heraus, eine Klinge zu testen, 
erschlagen wurden, oder nur zum Zeitvertreib, um ein Paar 
Momente der Langeweile zu vertreiben, und in dessen 
Verlauf zig Tote zu hinterlassen. 

Die Merki aus dem Augenwinkel beobachtend, ging er 
über die einfache Laufplanke und stieg auf das Deck der 
New Ironsides. Eine schrille Pfeife ertönte, eine 
Yankeesitte, die er ärgerlich fand. Ein durchdringender 
Schrei, der immer einen Schauer seinen Rücken 
hinunterjagte. Ein junger suzdalischer Marineoffizier stand 
neben der Laufplanke; aufmerksam geworden, grüßte er 
Hamilcar. 

»Admiral Bullfinch wartet auf dem Geschützdeck auf 
Sie«, sagte der Offizier in kaum verständlichem Cartha. 

»Was ist hier passiert?«, fragte Hamilcar. 

»Der Admiral erwartet Sie, Sir. Ich würde vorschlagen, 
dass wir uns beeilen - sie könnten jeden Moment 
schießen«, antwortete der Offizier, offensichtlich nur 
gedrillt für diese eine Formalität und völlig überfordert mit 
dem, was über einen formellen Gruß hinausging. 


Den Kopf schüttelnd trat Hamilcar an dem Offizier vorbei 
und stieg schnell durch die Buggeschützpforte, da er 
befürchtete, dass ein abgewendeter Rücken eine viel zu 
große Versuchung für einen der beobachtenden Merki 
wäre. 

Als er sich in der drückenden Dunkelheit aufrichtete, sah 
er, wie ein einsamer Yankeeoffizier, der eine blaue Uniform 
trug, die denselben Schnitt hatte wie die des Verräters 
Cromwell, auf ihn wartete. Eine gezackte Narbe verlief vom 
Kiefer bis zum Scheitel quer über das Gesicht des jungen 
Mannes und pflügte sich unter einer schwarzen 
Augenklappe hindurch, die sein qgeblendetes Auge 
bedeckte. 

Sie waren fast gleich groß. Aber Hamilcar war bullig, 
seine nackten Arme mit Muskeln bedeckt, die jetzt, im 
mittleren Lebensalter, begannen, die ersten Anzeichen des 
Verfalls zu zeigen, der so schnell muskulöses Aussehen in 
Beleibtheit verwandelte. Sein schwarzer Bart kräuselte sich 
hinab bis über seinen Brustkorb, frisch geölt, zum 
schweren verfilzten Haar passend, das seinen Körper 
bedeckte. Der Jugendliche vor ihm wirkte im Vergleich fast 
zerbrechlich, die Kleidung hing schlaff an einem schlanken 
Körper, die mit Gold besetzte Schärpe über seiner Taille 
war festgezogen und zeigte, wie zierlich der Admiral der 
suzdalischen Marine wirklich war. Aber sein Blick war hart, 
obwohl Hamilcar auch Angst darin wahrnehmen konnte. 

»Dann ist die Stadt gefallen?«, begann Hamilcar, ließ den 
üblichen Austausch von Nettigkeiten beiseite und kam 
direkt zur Sache. Elazar, sein engster Freund und 
Übersetzer, der kaum durch die Geschützpforte hinter ihm 
war, rasselte die Frage herunter. 

»Vorgestern«, erwiderte Bullfinch. »Wir können später 
trotzdem darüber reden. Möchten Sie zuerst etwas zu 
essen oder vielleicht etwas zu trinken?« 

»Ich will, dass einige Fragen beantwortet werden, dann 
trinken wir etwas«, antwortete Hamilcar scharf. 


Bullfinch nickte und wartete. 

»Während wir den Fluss hinauffuhren, und auch hier, 
haben die Merki nicht auf uns geschossen. Sie beobachten 
uns nur schweigend.« 

Er betrachtete Bullfinch und wartete darauf, dass Elazar 
fertig übersetzte. Der Admiral sagte nichts. 

»Und die Trommeln - wir hörten sie vom Westufer, noch 
bevor wir den Fluss erreichten.« 

Er verstummte erneut, als würde er seinen Worten 
Nachdruck verleihen, trieb der ferne Rhythmus eines 
schlagenden Herzens durch die Geschützpforte. 

»Etwas ist geschehen. Ich habe eine Vermutung. Ich 
kenne Ihren Keane gut genug, um zu wissen, dass er nicht 
Ihr gesamtes Land einfach widerstandslos aufgeben würde, 
ohne etwas dagegen zu unternehmen. Sagen Sie mir, was 
geschehen ist.« 

»Der Merki Qar Oarth ist tot«, sagte Bullfinch leise. 

Betäubt sah Hamilcar weg. Jubadi tot. Er hatte kein 
Mitleid mit diesem Oar Qarth, dennoch war es schwer, sich 
vorzustellen, dass so ein Wesen, das solche Macht ausübte, 
letztendlich tatsächlich sterblich war. 

Und die Ungeheuerlichkeit dessen, was sich um ihn 
herum entwickeln könnte, trafihn auch. 

»Wie?«, fragte er, seine Stimme kaum ein Flüstern. 

»Ein Heckenschütze. Das Schoßtier Yuri tötete ihn.« 

Der Übersetzer stolperte über das Wort 
»Heckenschütze«. 

Bullfinch, der die Schwierigkeit erkannte, erklärte, was 
geschehen war - zu was ein Whitworthgewehr fähig war, 
wie Yuri sich auf Andrews Bitte hin angeboten hatte und 
wie die Merki ihr Vorrücken gestoppt hatten. 

Hamilcar lief rot an und senkte den Kopf. Die Wut, die 
sich in ihm aufbaute, überflutete ihn mit einem elenden 
Gefühl des Schmerzes. 

»Erkennen Sie, was dies für meine Leute bedeutet?«, 
zischte er. 


»Ich denke schon, Sir«, antwortete Bullfinch, der immer 
noch kerzengerade stillstand. 

»Nein, das tun Sie nicht, wirklich nicht«, erwiderte 
Hamilcar. 

»Sie haben garantiert nie eine Schlachtgrube gesehen, 
dem Begräbnis eines Qar Qarth beigewohnt.« 

Bullfinch sagte nichts. 

»Wusste Keane, was geschehen würde?« 

»Ich kann nicht für den Colonel sprechen, Sir.« 

»Er wusste zumindest, dass die Merki dreißig Tage lang 
anhalten würden, also muss er den Rest auch gekannt 
haben«, rief Elazar dazwischen. 

Hamilcar nickte. 

Hamilcar wendete sich ab und ging zur Geschützpforte 
hinüber. Die Mauern von Suzdal waren jetzt in der 
zunehmenden Dunkelheit kaum zu erkennen. Kein einziges 
Feuer beleuchtete die Stadt oder die Hügel dahinter. Das 
einzige Geräusch stammte von den Trommeln, den ständig 
schlagenden Trommeln ... und wenn sie endeten, dann 
würde das Leben von jedem aus seinem Volk, der gefangen 
war, enden. 

»Es klingt grauenvoll, Sir«, sagte Bullfinch, der 
herauskam, um sich neben Hamilcar zu stellen, »aber Ihr 
Volk war in dem Augenblick verdammt, als es von den 
Merki gefangen wurde. Letztendlich wären trotzdem alle 
gestorben.« 

»Es ist einfach für Sie, das zu sagen«, flüsterte Hamilcar. 

Er musterte Bullfinch. 

»Sie wissen, dass meine Frau verschwand, 
höchstwahrscheinlich letztes Jahr von ihnen gefangen 
genommen wurde. Es könnte sein, dass sie inzwischen tot 
ist - ich bete zu Baal, dass sie es ist. Aber es könnte sein, 
dass sie gerade jetzt in ihren Lagern ist, jene Trommeln 
hört, und weiss, was sie bedeuten. Oh, glaub mir, Yankee, 
das Volk dieser Welt weiß, was jene Trommeln bedeuten, 


was der Tod eines Qar Qarth durch die Hand eines Viehs 
bedeutet.« 

»Tut mir leid, Sir. Das wusste ich nicht.« 

»Keane wusste es.« 

Er musterte Bullfinch, wollte seiner Wut freien Lauf 
lassen, war aber im Augenblick nicht in der Lage, es zu tun. 

»Tut mir leid, Sir. Ich wünschte, es gäbe etwas, das wir 
tun könnten.« 

»Ihr Kummer ändert nichts. Ihr Kummer ändert nichts an 
der Tatsache, dass, wenn Sie nie hier gewesen wären, die 
Welt so wäre, wie sie immer war. Die Merki wären in 
diesem Frühjahr ostwärts geritten. Zwei von zehn meines 
Volks wären gestorben, aber der Rest von uns hätte 
überlebt, um für weitere zwanzig Jahre in Frieden zu leben. 

Wie viele sind in diesen Kriegen gestorben, seit ihr 
verdammten Yankees gekommen seid! Die Hälfte aller Rus, 
höre ich. Die Hälfte Ihrer Rus, und jetzt besitzen Sie nicht 
einmal mehr ein Land.« 

»Wenigstens besitzen wir noch unsere Freiheit«, 
antwortete Bullfinch, aber seine Stimme klang hohl, nicht 
überzeugend. 

Hamilcar schnaubte vor Verachtung. 

»Ihr Wort ist ein geringer Trost. Ein geringer Trost, 
wenn die Merki mit Rache in ihren Herzen losreiten. Es 
wird ein geringer Trost sein, wenn sie euch beiseitefegen, 
wie Staub vor dem Wind, und sich auf die Roum stürzen. 
Sie sind ein besiegtes Volk, der Mord an Jubadi ein letzter 
verzweifelter Versuch, der nur das Ende hinauszögert.« 

»Und was ist mit meinem Volk?« Seine Stimme wurde 
lauter, kalt und zornig. »Wir wollten diesen Krieg nicht, ich 
wollte ihn nicht. Es war euer Kommen, das unsere Welt 
zerstörte, wie sie einst war. Was glauben Sie, werden sie 
uns antun, wenn dies vorbei ist?« 

»Es betrifft uns alle. Der Krieg zwischen Menschen und 
den Horden musste früher oder später kommen.« 


»Dann, verdammt noch mal, hätte er auch später 
kommen können. Cromwell hatte recht damit. Er wollte die 
Horden durchreiten lassen und dann auftauchen und die 
zwanzig Jahre nutzen, um sich auf sie vorzubereiten. Ich 
glaube, dass er sogar davon träumte, als er Sie letztes Jahr 
angriff. Er wollte Zeit gewinnen, wissend, dass sie 
schließlich weiterreiten würden.« 

»Ereignisse zwangen uns zum Handeln«, antwortete 
Bullfinch und erinnerte sich mit Schuldgefühlen daran, wie 
er Hawthornes leidenschaftlicher Rede gegen Cromwells 
Position ganz am Anfang der Ereignisse zugehört hatte. 
Hawthorne hatte ihn überredet, diesen Weg zu wählen, sich 
nie all der Auswirkungen bewusst, die kommen würden. Er 
hatte nie geglaubt, dass er ihn an diesen Punkt führen 
würde, dass er einem Mann sagen musste, dass 
Hunderttausende seines Volks jetzt verloren waren. 

»Keane hatte nicht einmal den Mut, es mir zu sagen, 
bevor er diesen Wahnsinn plante«, sagte Hamilcar kalt. 

»Niemand wusste es«, erwiderte Bullfinch und fühlte 
einen Anflug von Ärger bei der Anfechtung der Ehre des 
Colonels. »Keiner, nicht Marcus, Kai, niemand. Es musste 
ein Geheimnis bleiben, sonst hätte es nie funktioniert.« 

Hamilcar griff an die Seite der Geschützpforte. Das Eisen 
war von der Hitze des Tags immer noch warm. 

»Möchten Sie jetzt ein Getränk, Sir?«, fragte Bullfinch 
beflissen. 

Hamilcar schüttelte den Kopf und sah zu einem seiner 
Helfer hinüber, die auf dem offenen Deck warteten. 

»Schafft die suzdalische Maschinenmannschaft vom 
Schiff, und lasst unsere Leute, die sie überwachen, den 
Dienst antreten. Wir laufen jetzt aus.« 

Bullfinch, der den Austausch nicht verstand, wartete, bis 
Hamilcar wieder zu ihm zurückblickte. 

»Das Eisenschiff Antietam gehört jetzt mir«, sagte 
Hamilcar leise. 


»Das Schiff gehört der suzdalischen Marine«, fauchte 
Bullfinch, seine Stimme kaum unter Kontrolle. »Es wurde 
Ihnen geliehen, um bei der Rettung Ihres Volks aus Ihrem 
Land zu helfen.« 

»Jetzt gehört es mir«, erwiderte Hamilcar ruhig, aber mit 
einer kalten Entschlossenheit. 

»Sir, ich kann Ihnen nicht erlauben, eines meiner Schiffe 
zu nehmen.« 

»Dann halten Sie mich auf.« 

Er starrte direkt in Bullfinchs Augen, bereit, das Schwert 
aus seinem Gürtel herauszuziehen und den Kopf des jungen 
Mannes abzuschlagen, falls er den kleinsten Schritt gegen 
ihn unternahm. 

»Sie können mich töten, Sir - ich weiß, dass ich bei 
einem Kampf, Mann gegen Mann, keine Chance gegen Sie 
hätte -, aber ich kann Ihnen nicht erlauben, eines meiner 
Schiffe zu nehmen.« 

Der Junge hatte Mut, das musste er ihm zugestehen. 

»Wir können kämpfen, Sie und ich. Ich könnte Sie hier 
töten, und Ihre Männer würden mich höchstwahrscheinlich 
erschießen, bevor ich mein Schiff erreichte«, erwiderte 
Hamilcar. »Sie könnten mich sogar gehen lassen, und 
unsere Schiffe könnten gegeneinander kämpfen, aber sie 
sind einander ebenbürtig, und das Schauspiel würde die 
Merki sicherlich amüsieren. So oder so, ich nehme das 
Schiff.« 

»Um was zu tun?« 

»Um nach Hause zurückzukehren«, sagte Hamilcar kalt. 
»Bevor das alles vorbei ist, die Merki in ihrer Rache, oder 
sogar die Bantaghorde im Süden, werden die Cartha jagen, 
vielleicht alles Vieh auf dieser Welt, bis sie ausgelöscht 
sind. Ich gehe nach Hause. Ihr Krieg ist jetzt Ihr Krieg. Ich 
mache damit Schluss«. 

»Vierzigtausend Ihres Volks befinden sich zum Schutz 
auf unserem Land«, erwiderte Bullfinch heftig. »Wir 


ermöglichten Ihnen das, sogar nachdem Sie gegen uns 
kämpften.« 

»Bedrohen Sie sie auch?« 

Bullfinch seufzte und schüttelte den Kopf. 

»Wir stehen zu unserem Wort. Colonel Keane bot Ihnen 
und Ihren Männern Asyl an. Er wird sich daran halten, 
selbst wenn Sie desertieren.« 

Hamilcar nickte als Antwort. 

»Zumindest halten Sie sich daran. Wenn Sie, wenn Keane 
sein Versprechen hält, wenn er nicht Sie und Ihre Schiffe 
entsendet, um uns zu bekämpfen, dann bekämpfe ich Sie 
auch nicht. Die Antietam wird nicht gegen Sie eingesetzt, 
wenn dieses Versprechen gehalten und mir gestattet wird, 
zu gehen. Aber mit diesem Krieg bin ich fertig. Ich gehe 
nach Hause, um zu retten, was ich kann.« 

Bullfinch betrachtete ihn abwägend. 

»Nehmen Sie das Schiff. Ich halte Sie nicht auf«, sagte er 
schließlich, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. 

Hamilcar drehte sich ohne Kommentar um und duckte 
sich tief, um durch die Geschützpforte zu steigen. 

»Aber erwarten Sie keine Hilfe von uns, nach dem hier«, 
sagte Bullfinch mit zurückkehrender Wut. 

Hamilcar hielt inne und blickte zu ihm zurück. 

»Ich wollte sie damals auch nicht«, sagte er kalt und 
verschwand außer Sicht. 


Kapitel 2 


Während er neben der Lokomotive herlief, ergriff Chuck 
Ferguson die Leiter, dann zog er sich hinauf. Seine Beine 
baumelten einen Moment nur Zentimeter von den sich 
drehenden Rädern der Lokomotive entfernt in der Luft. Er 
setzte seinen Fuß auf die untere Sprosse der Leiter und 
kletterte in den Führerstand. Der Lokführer, ein alter 
Suzdalier, der Zoll für Zoll wie ein Eisenbahner aussah, 
komplett ausstaffiert mit öÖlbeflecktem Overall und 
Schirmmütze, starrte den jungen Erfinder an und 
schüttelte seinen Kopf. 

»Nette Art, seine Beine zu verlieren, wenn man 
ausrutscht«, sagte der Lokführer ruhig, während er seinem 
Heizer bedeutete, etwas heißes Wasser für eine Tasse Tee 
abzuzapfen. 

Das Geräusch des Bahnkörpers wechselte zu einem 
hohlen Rumpeln, als die Lokomotive die Brücke 
überquerte, die den Sangros überspannte. Während er die 
brühend heiße Tasse Tee nahm, lehnte sich Chuck aus dem 
Führerstand und schaute zum dreißig Fuß tiefer gelegenen 
Flussbett hinunter. Eine Lieferung vorgeschnittenen 
Holzes, hoch aufgetürmt auf offenen Flößen, trieb mit der 
Spätfrühlingsströmung stromabwaärts. Die Flößer saßen mit 
Staken in der Hand auf ihrer Fracht und waren dabei, die 
lange Kette aus Flößen ans östliche Flussufer zu lenken. 
Ein Trupp Arbeiter säumte das Ufer und war gerade mit 
dem Löschen einer früheren Ladung beschäftigt. Sie 
hievten das Holz von den Flößen, um es auf eine Reihe 
alter schmalspuriger Flachwagen zu stapeln, die von 
Ochsen über einen hastig angelegten Weg gezogen wurden, 
der sanft die Böschung hinaufführte. Aus dem Flussbett 
heraus beginnend, wandte sich der Weg nach Osten und 


verlief über die weiten Felder zur anderen Seite von 
Hispania, wo eine gewaltige Stadt aus groben Unterkünften 
über Nacht entstanden war, um die zehntausend Arbeiter 
und ihre Familien, die mit den eintreffenden Fabriken 
anrückten, unterzubringen. Das ungeschnittene Holz, aus 
dem die Flöße bestanden, würde später ans Ufer gezerrt 
und zum Bau von Befestigungsanlagen verwendet werden. 

»Andre Ilyavich, richtig?« 

Der Lokführer grinste und nickte. 

»Ist dies der Zug, der die Gewehrfabrik transportiert?«, 
fragte Chuck. 

»So ist es.« 

Chuck nickte, probierte den Tee und lächelte dankbar, 
als der Heizer ihm, mit vom Schmutz schwarzen Händen, 
eine mit Käse belegte Scheibe Brot anbot. 

Das Brot war frisch gebacken, der Käse weich und 
schmackhaft. Er wollte fragen, wo sie solch eine 
Delikatesse aufgetrieben hatten, entschied dann aber, dass 
es am besten war, sich nicht danach zu erkundigen. Es war 
immer besser, nicht zu viele Fragen zu stellen. Er blickte 
zurück in den Tender. Dort saß eine Rus-Familie auf dem 
Holzstapel, Großeltern, Mutter und fünf Kinder. 

Sie hatten höchstwahrscheinlich Nahrung gegen eine 
Zugfahrt eingetauscht, ein fairer Tausch für beide Seiten, 
musste er zugeben. 

»Meine Schwägerin, ihre Kinder und Eltern«, sagte der 
Heizer fast entschuldigend. 

Zivile Flüchtlinge durften nicht auf der Lokomotive und 
dem Tender mitfahren, doch die Vorschrift wurde meistens 
ignoriert. 

»Schon in Ordnung«, sagte Chuck, und der Heizer 
lächelte erleichtert. 

»Wo ist ihr Mann, Ihr Bruder nehme ich an?« 

»Beim 1.Vazima, Homulas Regiment, Zweites Korps. Er 
war bei der Nachhut bei der Furt.« 

»Hat er es herausgeschafft?« 


»Das Letzte, das wir hörten, war, dass es ihm gut geht - 
leicht verletzt, aber nichts Ernstes.« 

»Kann sie kochen?« 

»Wunderbar«, sagte der Heizer und bedeutete ihr, 
vorzukommen. 

Er wollte nicht noch eine weitere Geschichte hören. 
Jeder war bereit, alles Mögliche zu erzählen, wenn es eine 
Chance bedeutete, an Bord eines Zugs in das Territorium 
von Roum zu entkommen. Er lächelte sie an und hob die 
Hand, damit sie nicht anfing zu reden. Sie beäugte ihn 
nervös, als könnte er sie irgendwie den ganzen Weg zurück 
nach Kev schicken, weil sie gegen die Vorschriften 
verstoßen hatte. Er griff in seine Westentasche, zog einen 
Block heraus und schrieb rasch ein paar Zeilen. Das Blatt 
Papier herausreißend, reichte er es ihr. 

»Dies ist ein Erlaubnisschein für Sie und Ihre Familie, 
um an Bord dieses Zugs zu bleiben. Sie und Ihre Mutter 
werden als Köchinnen in einer Fabrik eingestellt, die weit 
hinter der Front errichtet wird. Ihr Vater kann in der Fabrik 
arbeiten, bleiben Sie einfach so lange in diesem 
Führerstand, bis Ihr Bruder Sie auffordert, auszusteigen.« 

Die Frau begann eine Flut von Dankesworten 
hervorzusprudeln, und müde klopfte er ihr auf die Schulter 
und wendete sich dann ab, als existierte sie nicht mehr. 

Auch der Heizer begann sich überschwänglich zu 
bedanken, doch er winkte ab und blickte erneut aus dem 
Führerstand. Auch wenn John Mina, als Leiter der Logistik, 
die Eisenbahnlinie als sein Eigentum betrachtete, glaubte 
Chuck Ferguson doch, da er alles erfunden hatte, dass sie 
ihm gehörte und er sich um seine Leute kümmern musste. 
Der Mann würde den Gefallen nicht vergessen, und er 
würde in den nächsten paar Wochen alle Dankbarkeit, die 
er einfordern konnte, benötigen und darauf achten müssen, 
bei einigen in Vergessenheit zu geraten. 

»Aber der Zug soll hier in Hispania umdrehen und direkt 
nach Kev zurückfahren«, sagte Andre und musterte Chuck. 


Er spürte, dass mehr hinter dessen letzter Bemerkung 
steckte. 

»Ein kleiner Abstecher«, sagte Chuck und versuchte, die 
Nervosität aus seiner Stimme herauszuhalten. 

»Das bringt den ganzen Fahrplan durcheinander.« 

»Ich übernehme die Verantwortung dafür.« 

»General Minas Leute werden nicht damit einverstanden 
sein. Dieser Zug muss um sechs Uhr fünfundvierzig morgen 
früh in Kev sein.« 

»Ich sagte, dass ich mich darum kümmere«, sagte Chuck 
scharf. 

Der Lokführer, der sich hütete, darüber zu diskutieren, 
wandte sich ab. 

Der Zug, der den Sangros überquert hatte, befand sich 
jetzt im Territorium von Roum, und sie fuhren an der 
Grenzmarkierung vorbei, die mit dem Adler und Faszes der 
neu gebildeten Republik geschmückt war. Ein 
Weichensteller in einem bequem geschnittenen Kasack 
eines Roum-Bauern, der höchstwahrscheinlich vor einem 
Jahr noch ein Sklave gewesen war und auf den Feldern 
gearbeitet hatte, stand neben der Weiche und hielt eine 
Stange hoch, auf der ein grün bemaltes Brett befestigt war, 
das Signal, dass die Weiche gestellt war. 

Der Zug verließ die Hauptstrecke. Auf der linken Seite 
wuchsen die Mauern einer stark befestigten Bastion in die 
Höhe, und auf der rechten befand sich die Rückseite des 
Bahnhofs. Der Bahnhof von Hispania war mit Hunderten 
von Flüchtlingen vollgestopft, die früher am Tag abgesetzt 
worden waren und jetzt darauf warteten, dass der Zug aus 
Roum ankam und sie auf der letzten Etappe ihrer Reise in 
die Stadt mitnahm. 

Ein langer Tisch aus roh behauenen Brettern war neben 
dem Gebäude aus Ziegeln und Kalksandstein aufgebaut. 
Ein halbes Dutzend siedender Kessel, um die sich ein 
Haufen schnatternde Frauen kümmerten, einige aus Rus, 
andere aus Roum, ein paar sahen aus wie aus Cartha, 


befanden sich hinter dem Tisch. Das Sprachengemisch 
schien sie nicht in ihren Gesprächen zu behindern. Neben 
den Kesseln war ein kleiner Berg aus etwas, das Kartoffeln 
zu sein schienen, oder das, was auf dieser Welt als 
Kartoffeln durchging, zusammen mit den geschlachteten 
Überresten einer, wie er vermutete, Antilope. Die 
Flüchtlinge hatten sich in einer Reihe aufgestellt und 
warteten geduldig, bis sie an der Reihe waren. 

Er hatte von einigen Orten gehört, an denen die Ordnung 
zusammengebrochen und es zu Ausschreitungen bei der 
Verteilung von Nahrungsmitteln gekommen war Aber 
bemerkenswerterweise wurde die Disziplin an den 
Bahnhöfen immer noch aufrechterhalten. Er vermutete, 
dass durch die tausend Jahre der Unterwürfigkeit und des 
Gehorsams eine Schicksalsergebenheit erzeugt worden 
war, die zumindest in dieser Situation zu jedermanns 
Vorteil war. Die soziale Ordnung konnte zu leicht unter dem 
Stress der Evakuierung und der nächsten Welle des Kriegs 
zusammenbrechen. Wenn das begann, wären sie alle 
verloren. Es war unbedingt notwendig, die Fabriken 
aufzubauen und mit der Produktion zu beginnen, die Armee 
einzugraben sowie die restlichen Hunderttausende auf den 
Feldern und in den Wäldern arbeiten zu lassen, falls sie 
diesen Krieg gewinnen und darüber hinaus irgendeine 
Chance haben wollten, den nächsten Winter zu überleben. 
Bob Fletcher, Leiter der Nahrungsmittelbeschaffung, 
erschien Chuck wie ein verrückter Idealist, der schon die 
Nahrungsmittelversorgung ein Jahr im Voraus plante. 

In zwanzig Tagen brechen die Merki wieder auf, dachte 
Chuck. Sie gönnten innerhalb von eineinhalb Monaten hier 
sein, um den Johannistag herum. Er schob den Gedanken 
beiseite, als der Zug an den Kesseln vorüberfuhr und der 
Geruch des Eintopfs zu ihm heraufwehte. 

Wann hatte er es zum letzten Mal geschafft, eine warme 
Mahlzeit zu sich zu nehmen? Er sah die Kessel sehnsüchtig 
an. Eine der Frauen drehte sich um, um zu ihm 


hinaufzuschauen, und er hatte das Gefühl, als stockte ihm 
das Herz. Es war Olivia, Julius’ Tochter. Was zur Hölle 
machte sie hier? Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang. 

Er hatte sie seit Wochen nicht mehr gesehen, nicht mehr 
seit dem Tag, als sie und ihr Vater sich ihm bei der Reise zu 
den Aerodampfer-Werken angeschlossen hatten - an dem 
Tag, als die Nachricht eingetroffen war, dass die Merki 
endlich aufbrachen. Seitdem hatte er ständig nachts an sie 
denken müssen. Sie lächelte ihn an, und er fühlte, wie sein 
Herz wirklich stockte. 

Sie erinnert sich an mich! Der Zug fuhr weiter, und er 
war versucht abzuspringen. Er schaute zu Andre hinüber, 
der den Blickwechsel gesehen hatte und lächelte. 

»Eine Freundin von Ihnen?«, fragte der Lokführer. 

»Ich nehme es an«, sagte Chuck schüchtern. 

»Eine wirkliche Schönheit«, der alte Mann gluckste auf 
eine Weise, die Chuck nicht mochte. 

Chuck starrte den Mann kalt an, und der Lokführer 
rausperte sich und sah weg. 

Die Lokomotive fuhr weiter, rollte an der Rückseite des 
Bahnhofs vorbei, an der fast bis zum Dach vorgeschnittene 
Eisenbahnschwellen und glänzende Schienen gestapelt 
waren. Einige Flüchtlingsfamilien hatten ein paar 
Schwellen zu provisorischen Unterkünften 
zusammengesetzt, und sie sahen verzweifelt hinauf, als die 
Lokomotive vorbeifuhr. 

Die aus Ziegelsteinen und Kalksandstein bestehenden 
Mauern des alten Hispania befanden sich jetzt links, auf 
einer niedrigen Erhebung des Bodens, ein paar hundert 
Yards entfernt. Drei Jahre zuvor war die kleine Stadt der 
westlichste Außenposten des Territoriums von Roum 
gewesen, eine Provinzstadt am Rand des Großen Walds, ein 
verschlafener Vorposten, zu dem die wohlhabenden 
Familien der Roum flüchteten, um der Hitze des Sommers 
zu entfliehen und Schwefelbäder zu nehmen. Neben dem 
Ort, an dem die Pulverfabriken und eine kleine Mine das 


mittlerweile kostbare Quecksilber herstellten, um den 
enormen Bedarf der Armee an Quecksilber für 
Zündhütchen zu decken. Ihre Villen waren hauptsächlich 
südlich der Stadt gelegen, in dem halbmondförmigen Tal 
unterhalb, wo der Boden fruchtbar war und einige der 
besten Weintrauben Roums angebaut wurden. 

Der Krieg hatte all das geändert. Er hatte es immer 
faszinierend gefunden, wie durch einfache Faktoren von 
Geographie, Geologie und zufälligen Ereignissen eine Stadt 
oder ein Dorf eingenommen werden und in Kriegszeiten 
zum Knotenpunkt des Kampfs gemacht werden konnte. Es 
hatte begonnen, als die Eisenbahnlinie hier zuerst in das 
Territorium von Roum eingedrungen war und beschlossen 
wurde, dass dies der Standort einer 
Eisenbahnwartungswerkstatt sein würde Das hatte 
tausend Arbeiter hergebracht. Eine neue Stadt war über 
Nacht außerhalb der Stadtmauern aus dem Boden 
gewachsen, der Rangierbahnhof, die Maschinenschuppen, 
die Schmieden, die Lagerhäuser und die Hütten der 
Arbeiter, umgeben von einem irdenen Wall. Dies war die 
erste Stelle, wo die Kultur der Rus und der Roum sich 
wirklich vermischt hatte. Rus-Architektur war deutlich in 
der neuen Stadt aus Blockhäusern erkennbar, geschmückt 
mit den üblichen Holzschnitzereien und leuchtend bunten 
Türen, Fensterläden und Dächern. Durch die rasche 
Erweiterung der Quecksilbermine, die Aufbereitungsanlage 
und die Mühle zum Herstellen von Zündhütchen war auf 
der nördlichen Seite eine weitere Stadt über Nacht aus 
dem Boden gestampft worden. Die meisten Arbeiter in 
dieser neuen Industrie waren die frisch befreiten Roum. 

Zwanzig feilen nördlich, im Wald, war die Pulvermühle, 
errichtet nahe den Schwefelquellen, und direkt östlich 
davon waren die Aerodampfer-Werke, beide im Wald 
untergebracht, um sie vor Merki-Luftschiffen zu verbergen. 
Eine weitere neue Stadt war um diese Fabriken über Nacht 
entstanden, eintausendzweihundert Arbeiter und ihre 


Familien, die in den Wäldern lebten. Und zwei Meilen 
östlich der Aerodampfer-Fabrik wurde noch ein anderes 
Projekt durchgeführt, ein über das einzig Chuck und eine 
kleine Anzahl seiner Mitarbeiter vollständig Bescheid 
wussten. 

Die in Hispania gesprochene Sprache war jetzt eine 
seltsame Polyglotte aus altem Rus, englischer technischer 
Terminologie und dem seltsamen, vulgären Latein von 
Roum. Gates, der Zeitungsherausgeber, hatte sogar einen 
Artikel in seiner Wochenzeitung darüber veröffentlicht, 
inwieweit die Sprachen eventuell zu einer gemeinsamen 
Sprache des Handels, der Eisenbahnen und der Diplomatie 
verschmelzen würden. Andrew hatte Gates’ Zeitung eine 
hohe Priorität während der Evakuierung eingeräumt, in 
dem Glauben, dass sie wesentlich zur Erhaltung der Moral 
beitrug. Gates’ Druckerei und sein Verlag waren in einem 
Büro im alten Teil von Hispania untergebracht. 

Der Seekrieg des Vorjahres und die Hetze, Roum zu 
befreien, hatten diese Stadt zum zentralen 
Versorgungslager der Armee während dieses Feldzugs 
gemacht, und von ihr aus war der Wiederaufbau der 
zerstörten Eisenbahnlinien nach dem Sieg über den 
Verräter Cromwell geleitet worden. Mehr Lagerhäuser, 
mehr Hütten waren entstanden. Dann wurde die 
Spurstrecke nordwärts geführt, in den Wald zur neuen 
Pulvermühle und der Aerodampfer-Werft sowie zu den 
Sägewerken, die vorgefertigte Teile für Brücken und 
Bahnschwellen herstellten und jetzt das Holz, um noch 
mehr Fabriken und Lagerhäuser zu bauen. Mehr Gleise 
waren abgebaut worden, und noch mehr Arbeiter, 
hauptsächlich frühere Roum-Sklaven, waren gekommen, 
um neue Fertigkeiten zu erlernen und hier zu leben. 

Wenn doch nur Bill Webster und seinen kapitalistischen 
Freunden gestattet worden wäre, hier in Immobilien zu 
investieren, dachte er mit einem Lächeln, hätten sie einen 
Mordsreibach gemacht. Aber während dieses 


Ausnahmezustands waren Immobiliengeschäfte ruinös, da 
das Land einfach von den Senatoren beschlagnahmt 
worden war, die gegen Marcus rebelliert hatten. 

Und jetzt der neue Ausnahmezustand. Einige der 
Fabriken -die Kanonenwerke, die Eisen-, Stahl-, Bronze- 
und Zinkgießereien, die Hauptaufbereitungsanlage und die 
Schienenwerke -waren nach Roum verschifft worden, wo 
Erz- und Koksvorräte immer noch verfügbar waren und 
leicht per Schiff von der weit entfernten Küste Roums in die 
Hauptstadt transportiert wurden. Die Gewehr- und 
Musketenwerke, die Stellmacher- und 
Geschützlafettenwerkstätten sowie die Drahtwerke für die 
Telegrafenleitungen entstanden hier in Hispania. Erz- und 
Treibstoffzufuhr machten es erforderlich, die 
Kanonenwerke in Roum zu errichten. Die Bereitstellung 
von Holz für Schäfte, der Standort des Bauholzes für 
Unterkünfte und Fabriken und die Tatsache, dass es ein 
bedeutender Eisenbahnterminal war, sprachen dafür, die 
meisten anderen Fabriken in Hispania zu errichten. Der 
eine große Nachteil war die Energie für die Fabriken. Wenn 
genügend Zeit zur Verfügung gestanden hätte, hätten sie 
den Sangros und Tiber aufstauen können, aber das stand 
außer Frage. Die einzige Alternative bestand darin, die 
Lokomotiven erneut auszuschlachten. 

Meine kostbaren Lokomotiven, dachte er traurig. Sie 
waren hergestellt worden, um auf Schienen zu fahren, und 
nicht, um auseinandergenommen und zu Blasebälgen, 
Aufwerfhämmern und Drehbänken verarbeitet zu werden. 
Es war ein prekärer Balanceakt - sie benötigten jede 
Lokomotive, die sie hatten, für die Evakuierung und die 
zukünftigen Schlachten, doch sie benötigten auch neue 
Waffen. Mehr als eine Lokomotive hatte auf den Schienen 
begonnen, war dann zu einem Panzerschiffmotor 
umgebaut, dann wieder zurück auf die Schienen 
verfrachtet worden und wurde jetzt als Aggregat zur 
Energiegewinnung für eine Fabrik benutzt. John Mina hatte 


beschlossen, dreißig Lokomotiven für die Eisenbahnlinie zu 
behalten, achtundzwanzig für die Fabriken zu verwenden 
und die restlichen sechs, alles alte Lokomotiven der ersten 
Schmalspurlinie, als Reserve, für was auch immer sie 
gebraucht wurden, zurückzulegen. Die fünfzehn anderen, 
die sie auf dieser Welt hergestellt hatten, befanden sich 
jetzt entweder in den Panzerschiffen oder auf dem Grund 
des Meeres, und eine, entwendet vom Verräter Hinsen, war 
irgendwo weit im Süden in Feindeshand. 

Er schaute sich liebevoll im Führerstand um. Selbst hier, 
obwohl unter enormem Zeitdruck aufgrund der 
Notsituation gebaut, hatten die Rus sich die Zeit 
genommen, um kleine, liebevolle Details hinzuzufügen. Der 
geschnitzte Holzgriff der Pfeife besaß entfernt Ähnlichkeit 
mit einem Bärenkopf, und auf der Seite des Lokführers war 
eine einfache Ikone von Kevin Malady in die Holzarbeiten 
des Führerstands eingesetzt worden. Malady war zu einer 
Art Schutzpatron der Eisenbahner geworden. 

Chuck lächelte, als er das Bild betrachtete. Malady war 
einer der alten Veteranen des 35. gewesen, vor dem Krieg 
Eisenbahner und der erste Lokführer der Linie, als die alte 
Maine-, Fort Lincoln-, und Suzdal-Eisenbahn mit der ersten 
Schmalspurlinie eröffnet wurde, noch bevor die Tugaren 
gekommen waren. Am Tag, als die Tugaren in die Stadt 
eingefallen waren, hatte er die Sicherheitsventile 
zerschlagen und seine Lokomotive direkt in das feindliche 
Heer gefahren. Er und Hawthorne waren die Ersten 
gewesen, die die Ehrenmedaille des Kongresses verliehen 
bekamen. Und jetzt war er ein Heiliger. Es war schwierig, 
sich den stark schwitzenden, heftig fluchenden Malady als 
Heiligen vorzustellen, gekrönt von einem Heiligenschein, 
aber irgendwie passte seine Härte zu diesen Männern, die 
die Eisenbahnlinien befuhren. Er hob seine Tasse Tee in 
einem stummen Gruß zur Erinnerung an einen alten 
Freund, der nun, wie so viele andere auch, tot war. 


Die Drosselklappe war in Form eines Drachen geschnitzt, 
und in die Feuertür war das Zeichen von Perm, der Rus- 
Gottheit, ins Eisen gegossen. Die Rus mussten zu den 
Yankeemaschinen gebracht werden. 

Der Zug ruckte über eine weitere Weiche, bewegte sich 
langsam an einer langen Reihe von Roum-Bauern vorbei, 
die in das südlich der Stadt gelegene Tal unterwegs waren, 
um an Befestigungen zu arbeiten. Immer noch nicht ganz 
an die Lokomotive gewöhnt, wichen sie zurück, als sie sich 
näherte, und blickten sie misstrauisch an. 

»Glauben Sie, dass sie jemals mit den Befestigungen 
entlang des Flusses fertig werden?«, fragte der Lokführer 
und betrachtete sie mit hochnäsiger Verachtung, einem 
Hochmut, den, wie Ferguson wusste, alle Lokführer normal 
Sterblichen gegenüber empfanden, die nie die Macht, die 
Geheimnisse des Dampfs zu kontrollieren, kennen lernen 
würden. 

»Sie haben den Krieg nicht auf die gleiche Art erlebt, wie 
wir«, mischte sich der Heizer ein. 

»Sie wissen, was auf dem Spiel steht«, sagte Ferguson 
und versuchte, die Roum zu verteidigen, obwohl er wusste, 
dass der Heizer recht hatte. Wahre Verzweiflung kann ein 
wunderbarer Ansporn zum Arbeiten sein, aber gelegentlich 
fragte er sich, ob die Roum erkannten, wie entsetzlich das 
Vorrücken der Merki war. 

»Wenn sie hierher zum Sangros kommen«, sagte der 
Lokführer, »dann ist es vorbei.« 

»Glauben Sie, dass wir verlieren werden?«, fragte 
Ferguson. 

Der alte Lokführer musterte ihn. 

»Ich sah, aufweiche Weise der heilige Malady starb.« Er 
nickte in Richtung der Ikone. »Genau so beabsichtige ich 
zu gehen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.« 

»Erwarten Sie eine Medaille und Heiligkeit?«, fragte 
Ferguson. 


»Nein, ich will nur einige der Bastarde, auf dieselbe Art 
wie er es tat, mitnehmen, und ich fress einen Besen, wenn 
sie es jemals schaffen, die Hände auf diese Lokomotive zu 
legen.« 

Ferguson nickte anerkennend und lehnte sich aus dem 
Führerstand heraus, um zu beobachten, wie die Roum- 
Arbeiter vorbeizogen. Können wir den Sangros vielleicht 
sogar halten?, fragte er sich. 

Kai und viele Offiziere der Armee hatten zuerst gezögert, 
die letzte Verteidigungslinie hier anzulegen, entlang einer 
Front von fast vierzig Meilen, vom Ozean bis hinauf iin den 
Wald, doch Andrew hatte sich bei dieser Entscheidung mit 
der einfachen Erklärung durchgesetzt, dass, falls die 
Sangroslinie verloren ging, der Krieg in jedem Fall vorbei 
war. Roum war unhaltbar - Merki-Artillerie auf den Hügeln 
über der Stadt würde ihre Mauern an einem Tag 
zusammenschießen, obwohl Feldschanzen jetzt sogar in 
einem großen Bogen um die Stadt herum errichtet wurden. 
Außerdem hielten sich in Roum über 
einhundertfünfzigtausend Menschen auf, und mit den 
Flüchtlingen, die hineinschwärmten, würden es bis zur 
Sommersonnenwende höchstwahrscheinliich an die 
vierhunderttausend sein. Roum konnte nie auf diese Weise 
einer Belagerung standhalten, wie Suzdal es gegen die 
Tugaren getan hatte. Aber damals hatten die Tugaren, im 
Gegensatz zu den Merki jetzt, keine Artillerie gehabt - 
sogar Suzdal wäre von Geschützen, aufgestellt auf den 
Hügeln östlich der Stadt, zusammengeschossen worden. 
Falls die Sangroslinie fiel, würden die Merki in Roum mit 
aller Macht zuschlagen und es in ein paar Tagen 
aushungern. 

Hispania war der Ort der letzten Schlacht. Hinter 
Hispania öffnete sich das Land der Roum in südlicher 
Richtung hinunter zur Ostküste des Binnenmeeres in die 
großen weiten Steppen. Der lange, enge Korridor von Rus, 
im Süden vom Meer und im Norden vom Wald begrenzt, 


war das einzige Terrain, in dem eine Infanteriearmee, 
deren Beweglichkeit von einer einzelnen Eisenbahnlinie 
abhing, hoffen konnte, der berittenen Merkihorde eine 
gesicherte Front zu bieten. Die einfache Tatsache der 
Geographie, ein Ozean im Süden, der Wald im Norden, 
hatte ihnen die Hoffnung gegeben standzuhalten. Hinter 
dem Sangros würde die Armee umgangen werden, wo auch 
immer sie zu kämpfen versuchte. Obwohl die 
Eisenbahnlinie noch fünfzig Meilen Richtung Roum und 
außerdem zwanzig Meilen in Richtung des Brindusia- 
Ölfelds verlief, war Hispania das Ende der Linie für den 
Rückzug. 

Und vor diesem Hintergrund wuchs Hispania täglich 
jenseits aller Vorstellung. Innerhalb von vierzehn Tagen 
hatten sich hier dreißigtausend angesiedelt. Während der 
Zug weiterhin auf dem Nebengleis fuhr, durchquerte 
Ferguson den Führerstand zur anderen Seite und blickte 
nach Westen und Süden zurück. Entlang der niedrigen 
Baumgruppen neben der Eisenbahnbrücke arbeiteten die 
Arbeitskolonnen schon an der ersten Linie der 
Verschanzungen und irdenen Forts, die entlang der Vierzig- 
Meilen-Front vom Ozean den ganzen Weg bis in den Wald 
verlaufen würden. Die ersten zwanzig Meilen boten keinen 
Anlass zur Sorge - das breite Flussdelta war ein Gewirr aus 
Feuchtgebieten und Sümpfen -, aber dennoch mussten 
Stützpunkte gebaut werden. 

Nördlich der Stadt, direkt oberhalb einer kleinen Reihe 
von Stromschnellen, grenzten hohe, steile Böschungen, die 
sich den ganzen Weg bis in den Wald hinein und darüber 
hinaus ausdehnten, an beiden Seiten des Flusses an. 
Diesen Abschnitt zu verteidigen wäre ziemlich einfach, 
erforderte jedoch Stützpunkte und Arbeitskräfte. Jedes 
Stück des Flusses, das ungeschützt bliebe, würde zu einem 
Durchbruch einladen. 

Das taktische Problem begann vier Meilen südlich von 
Hispania, da, von dort aus beginnend und bis direkt zur 


südlichen Stadtgrenze verlaufend, die niedrigen, sandigen 
Flussufer auf der Westseite des Flusses höher waren. Das 
Flussbett war fast fünfhundert Fuß breit, und im Sommer 
konnte der Sangros an beinahe jeder beliebigen Stelle 
entlang dieses Abschnitts überquert werden, ohne dass 
man nasse Knie bekam, außer ein starker Regen löste eine 
Überschwemmung aus. 

Östlich dieser Stelle erstreckte sich ein breiter Halbkreis 
Flachland über mehrere Meilen ins Landesinnere, der 
schließlich auf drei Seiten von einer niedrigen 
Kalksteinhügelkette begrenzt wurde. 

Die Debatte darüber, diese Stelle zu verteidigen, war zäh 
gewesen. Am Westufer eingegrabene Merki-Artillerie 
würde die Ostseite in eine Todeszone verwandeln, doch das 
Westufer zu verteidigen war viel zu riskant. Ein plötzlicher 
Sturm konnte die Armee abschneiden, den Fluss im Rücken 
und kein Platz, um zu entkommen. Die schlichte Tatsache, 
dass eine Hügelkette eineinhalb Meilen weiter westlich 
höher war als der niedrige Kamm, der entlang des Flusses 
verlief, verschliimmerte das Problem. Es wurde 
entschieden, sich auf der Ostseite einzugraben, und der 
Gedanke machte Ferguson nervös. Das Flussbett wäre eine 
Mordzone, sie konnten zehntausende Merki töten, aber 
dies war dann das Aus; falls die Merki jemals das Ostufer 
erreichten, lag nur noch offenes Land vor ihnen, und das 
Letzte, das irgendjemand wollte, waren Kampfhandlungen 
mit den Merki auf freiem Feld - dagegen würde der blutige 
Tag von Antietam verblassen. Er wusste irgendwie, dass 
der Krieg letztendlich hier entschieden würde. Der 
Gedanke ließ ihn kalt, als starrte er auf seine eigene 
Begräbnisstätte. 

Der Arbeitstrupp bewegte sich weiter nach Süden. Es 
war nur ein kleiner Anfang, tausend Männer Roum- 
Arbeiter unter der Leitung eines Dutzends suzdalischer 
Festungsanlageningenieure, die von einem ehemaligen 
Korporal des 35. Maine befehligt wurden. 


Der Lokführer zog an der Kordel, der hohe Pfiff kreischte 
scharf und klar und begann ein Volkslied der Rus zu 
spielen, natürlich ein unanständiges, das von der Tochter 
eines Bojaren und den Bauern seines Guts handelte, die bis 
auf den letzten Mann völlig glücklich waren - bis ihre 
Frauen schließlich dahinterkamen. Chuck sah zum 
Lokführer hinüber und lächelte. 

»Um Gottes willen, dieses Lied dauert eine Stunde, wenn 
man es ganz singen will - Sie entwässern die 
Dampfleitungen, wenn Sie es komplett spielen.« 

»Sie wissen, dass das Lied wahr ist.« Der Lokführer 
grinste. 

»Dieses Mädchen weihte mich in die Geheimnisse der 
Liebe ein.« 

»Erzählen Sie weiter.« 

»Nein, wirklich, zweihundert Verse würden ihr kaum 
gerecht werden.« 

»Ich wünschte, ich wäre ihr mal begegnet«, sagte Chuck 
reumütig und schüttelte den Kopf, während der Lokführer 
lachte. 

»Nun, so wie das Roum-Mädchen Sie ansah, vermute ich, 
dass Sie schon bald einige Geheimnisse selbst herausfinden 
könnten, und ich denke, so wie Sie aussehen, wird es 
langsam Zeit.« 

»Sie kennt mich kaum«, sagte Chuck verlegen, da es ihm 
peinlich war, dass der Lokführer möglicherweise erraten 
könnte, wie jungfräulich er wirklich war. 

»Nun, sie will Sie offensichtlich viel besser kennen 
lernen, oder ich bin solchen Dingen gegenüber blind.« 

»Sie sind schon halb blind, Andre. Ich weiß nicht, warum 
Mina Ihnen erlaubt, diese Lokomotive zu fahren.« 

Der Lokführer versetzte Chuck einen halbernsten, 
halbspielerischen Schulterstoß, lehnte sich aus dem 
Führerstand heraus und beobachtete dann, wie der 
Rangiermeister ihm bedeutete, die Lokomotive anzuhalten. 
Mit einem letzten Tuten der Pfeife spielte er den ersten 


Vers des Lieds zu Ende, und der Zug kam zitternd zum 
Stehen. 

Chuck klopfte dem Lokführer auf die Schulter, trat an 
ihm vorbei und begann aus dem Führerstand zu klettern, 
hielt dann inne und blickte zurück. 

»Bleiben Sie bei der Lokomotive. Ich lasse einen neuen 
Streckenbefehl für Sie anfertigen. Sie fahren wieder 
innerhalb einer Stunde ab.« 

»Ich behaupte immer noch, dass General Mina Ihren 
Kopf aufgrund dieser Sache hier haben will. Der Fahrplan 
ist auch schon so wie er jetzt ist, ohne dass Sie hingehen 
und ihn ändern, ein einziges Durcheinander.« 

»Mina ist über dreihundert Meilen weit weg im Westen, 
und was er nicht weiß, wird ihm nicht wehtun.« 

Chuck hielt inne, als erinnerte er sich plötzlich an etwas, 
dann griff er in seine Uniformjacke, zog einen etwas 
verbeulten Flachmann aus Zink heraus und warf ihn zum 
Lokführer zurück. 

»Betrinken Sie sich nicht während der Arbeit.« 

»Bestechung, nicht wahr?« 

»Was sonst?«, sagte Chuck mit einem Grinsen. 

Der Lokführer schüttelte den Kopf, entkorkte den 
Flachmann und nahm einen langen Schluck, dann 
überreichte er seinem Heizer den Behälter. 

»Und ein weiteres Quart davon, wenn wir fertig sind«, 
sagte Chuck. 

Andre, der eine schnelle Berechnung anstellte, wie viel 
ein Quart Wodka in diesen Zeiten wert war, seufzte. 

»Sie waren derjenige, der mich auf diesen dampfenden 
Monstern ausgebildet hat. Ich schätze, das schulde ich 
Ihnen.« 

»Das tun Sie«, sagte Chuck mit einem Grinsen, und er 
sprang vom Führerstand herunter und sah sich um. 

Die gedeckten Güterwagen hinter ihm waren schon 
offen, Männer von der Gewehrfabrik stürzten zusammen 
mit ihren Frauen und Kindern heraus, schrien, stöhnten vor 


Vergnügen, endlich in der Lage zu sein, sich zu dehnen, 
und die meisten von ihnen suchten verzweifelt die 
nächstgelegene Latrine. Die Offiziere waren schon längst 
ausgestiegen, schrien Befehle, um die Männer dazu zu 
bringen, Aufstellung zu nehmen, ihre Familien hinter ihnen. 
Roum-Rangierarbeiter versuchten, mit ihren kläglichen 
Rus-Kenntnissen Richtungen zu benennen und zeigten 
dorthin, wo sich die Suppenküchen und die Latrinen 
befanden. Offiziere schrien Befehle, und Arbeitstrupps 
bereiteten sich darauf vor, mit dem Entladen der Reihe 
Flachwagen zu beginnen. Obwohl alles chaotisch wirkte, 
begann die Evakuierungsarbeit schließlich doch den 
Anschein eines organisierten Plans zu zeigen. Ein 
Fabrikgelände für die Gewehrfabrik war schon mit Pfählen 
begrenzt worden, offene Schuppen waren gebaut sowie 
Fundamente für die verschiedenen Werkzeugmaschinen 
gelegt worden, und mehrere tausend Rus-Flüchtlinge mit 
Äxten hatten Hütten und Baracken hochgezogen. Emil 
hatte ein Team innerhalb von Tagen seit Anfang der 
Evakuierung hergeschickt und legte die Kanalisation an, 
und ein primitives Aquädukt aus Terrakottarohren 
schlängelte sich von einer Quelle nordöstlich der Stadt 
herunter, um die Zisternen und Badehäuser mit reinem 
Trinkwasser zu versorgen. Im Laufe des Abends würden die 
Männer dieser Fabrik und ihre Familien untergebracht 
werden, und am folgenden Morgen konnten sie beginnen, 
ihre Fabrik aufzubauen und erneut die Produktion ans 
Laufen zu bekommen. Das war alles, abgesehen von zwei 
der fünfzig Kompanien mit einem wertvollen Flachwagen 
mit Drehbänken und ihren Werkzeugen. 

Während er den Zug entlangging, näherte Chuck sich 
dem Leiter der Fabrik, der, als Lieutenant Colonel, auch 
dieselben Männer befehligte, wenn sie in den Kampf 
gerufen würden, als 16. Suzdalisches des Ersten Korps. 

Die zwei tauschten Grüße aus, und ohne Förmlichkeiten 
übergab Chuck ihm einen Befehl. Der Offizier ein 


ehemaliger Bauer, der sich hochgedient hatte, bemühte 
sich mit der Schrift klarzukommen. 

»Es besagt nur, dass ich die Kompanien A und B 
zusammen mit einer der Drehbänke für andere Aufgaben 
abkommandiere.« 

»Aber ...« 

»Die Beföhle sind geheim, Petya, sehen Sie deshalb bitte 
zu, dass sie ausgeführt werden, und lassen Sie uns nicht 
darüber diskutieren.« 

Der Offizier musterte ihn eingehend, und mit einem 
müden Nicken wendete er sich schließlich ab, um die 
Befehle zu geben. Chuck rief einen der Rangiermeister zu 
sich, sagte ihm, welche Wagen abgehängt werden sollten, 
und erklärte dann schnell, dass die Lokomotive umrangiert 
werden sollte, um eine Reihe anderer Wagen anzuhängen, 
die er insgeheim gestohlen hatte. 

Er ließ den verwirrten Rangiermeister stehen und atmete 
tief durch. Bei einem angrenzenden Zug entdeckte er einen 
leeren gedeckten Güterwagen, kletterte durch die offene 
Tür hinein und setzte sich in den Schatten. Er wischte sich 
Schweiß vom Gesicht, obwohl der Tag 
überraschenderweise kühl war. TAuschungsmanöverwaren 
noch nie seine Stärke gewesen. Er hatte beobachtet, wie 
Vincent Hawthorne von alldem verändert worden war, und 
er erinnerte sich mit einem milden leisen Lachen, wie der 
General, der drei Jahre jünger als er selbst war, es durch 
Erpressung geschafft hatte, von ihm genügend Nachschub 
für eine ganze Division zu erhalten. 

Wie zur Hölle war er selbst in das hineingeraten? 
Während der letzten eineinhalb Monate hatte er heimlich 
ein paar Stücke hier, ein paar Teile dort geraubt und 
hunderte von Fachleuten von den Zügen, die 
durchgefahren waren, abkommandiert. Nie wirklich genug, 
um an anderer Stelle vermisst zu werden, wobei ihm das 
ganze Durcheinander, das dadurch entstanden war, dass 
jede Fabrik in Rus auseinandergenommen und fünfhundert 


Meilen ostwärts transportiert werden musste, geholfen 
hatte. Aber wenn irgendjemand damit begann, die 
Puzzleteile zusammenzufügen, würde es recht schnell zu 
ihm führen. 

Die Hölle von einem Leben, dachte er als er sich 
zurücklehnte und die Stirn abwischte. Ich bin gezwungen, 
dasselbe System zu bestehlen, das ich zu erfinden half. Was 
werden sie trotzdem mit mir machen, wenn sie mich 
erwischen? Es war schwer, sich das vorzustellen. Er hatte 
viel zu viel Respekt vor Andrew und wollte nicht seinem 
Zorn ausgesetzt sein, wenn er vor ihn geschleppt wurde, 
um seine Missetaten zu gestehen. Aber konnten sie ihn 
feuern? 

Unwahrscheinlich. Es wäre so, als feuerte das 
Kriegsministerium zu Hause Hermann Haupt oder forderte 
Ericsson oder Spencer auf, zur Hölle zu fahren. Aber dann 
sagten sie den dreien doch das ein oder andere Mal, sie 
sollten sich zum Teufel scheren. Falls er jetzt erwischt 
wurde, könnte es alles zunichtemachen. Er versuchte, nicht 
darüber nachzudenken. 

»Möchten Sie etwas Suppe?« 

Erschrocken sah er auf und versuchte für einen Moment 
den Roum-Dialekt zu übersetzen, der nur eine entfernte 
Ähnlichkeit mit dem Latein besaß, das er in der Schule 
gelernt hatte. Olivia stand vor ihm, und sosehr er sich auch 
bemühte, es war unmöglich, sie nicht anzustarren, als wäre 
sie ein Gespenst. Ihr weißes Leinenkleid, das in typischer 
Roum-Mode um sie geschlungen war, war eng an der Taille 
befestigt, und da sie über die kochend heißen Suppenkessel 
gebeugt gestanden hatte, war sie, obwohl der Tag kühl war, 
schweißgebadet, sodass das Leinen provozierend an jeder 
reizenden Kurve ihres üppigen Körpers klebte. Der Anblick 
war für Ferguson einfach erschreckend, als wäre das 
Mädchen irgendwie nackt. Ihm schoss durch den Kopf, dass 
sie unter diesem hauchdünnen Kleidungsstück wirklich 
nackt war. Der Gedanke erregte ihn, und er wurde 


verlegen, als er ihr in die Augen schaute, als könnte sie 
jeden seiner Gedanken lesen. 

»Sind Sie nicht hungrig?« 

»Ah, ja«, und ihm wurde bewusst, dass er viel zu lang 
und viel zu eindeutig gestarrt hatte. Er bekam einen roten 
Kopf, sprang schnell zurück auf den Boden und nahm die 
hölzerne Schüssel mit Suppe und Brocken frischen Brots, 
die sie ihm hinhielt, nervös entgegen. 

»Setzen Sie sich.« 

Ohne auf eine Einladung zu warten, zog Olivia sich in 
den offenen Güterwagen hoch und bedeutete ihm, sich zu 
ihr zu setzen. Er kletterte hinauf und schlürfte die Brühe. 
Augenblicklich spürte er, wie sich sein Bauch anspannte. Es 
war lage her, seit er eine warme Mahlzeit genossen hatte. 

»Essen Sie weiter. Ich weiß, Sie müssen am Verhungern 
sein«, sagte sie und bedeutete ihm, seine guten Manieren 
fallen zu lassen. 

Er ließ die fast kochende Flüssigkeit die Kehle 
hinunterlaufen. Mit einem Seufzer senkte er die Schüssel, 
tauchte das Brot hinein und schöpfte damit die kleinen 
Fleisch- und Kartoffelstücke heraus. Sie sah ihn die ganze 
Zeit lächelnd an. 

»Ich machte mir Sorgen um Sie«, sagte sie schließlich. 

Wieder fühlte er, wie sich sein Herz vor Freude 
überschlug. Sie hatten sich nur dieses eine Mal getroffen, 
und er hatte geglaubt, dass sie ihn inzwischen vergessen 
hätte. 

»Sie dachten an mich?«, fragte er, sich seines Lateins 
nicht sicher. 

»Natürlich, Chuck Urgesim.« 

»Ich dachte an Sie.« 

Ein Hauch von Farbe überzog ihre Wangen. 

Verdammte Sprachen, dachte Chuck und war sich nicht 
sicher, was er als Nächstes sagen sollte. Aber wenn es dazu 
kam, mit Frauen zu reden, wusste er sowieso ständig nicht 
mehr weiter Und Frauen, die sich für Technik 


interessierten, waren schließlich ein unbekanntes 
Phänomen. 

»Ich mag die Dinge, die Sie bauen«, sagte sie, dieses Mal 
auf Rus, jedes Wort langsam aussprechend. »Sie sind 
wunderbar. Sie helfen, Menschen wie meinem Vater, die 
Arbeit zu erleichtern. Sie bekämpfen die Tugaren, die 
Merki. Und sie entstammen Ihren Gedanken.« 

Sie sah ihn an, unsicher, ob sie die Worte richtig gesagt 
hatte. Aber das kindliche Grinsen, das seine Gesichtszüge 
erhellte, war ihr Antwort genug, und sie lachte leise über 
seine verblüffte Reaktion. 

Unsicher senkte er den Blick und bemerkte, dass ihre 
Brustwarzen durch das hauchfeine Leinenkleid 
durchschimmerten, das an ihrem schweißüberströmten 
Körper klebte. 

»Oh mein Gott.« Er war erschrocken und zutiefst 
beschämt, dass er tatsächlich laut gesprochen hatte. 

Schnell rutschte er von seinem Sitzplatz im Güterwagen 
herunter und stolperte leicht, als er den Boden berührte. Er 
blickte zu ihr zurück, und sie lachte leise, obwohl er sehen 
konnte, dass auch sie ziemlich verlegen war und die Arme 
vor den Brüsten verschränkte. 

»Lass uns gehen«, sagte er leise. 

Sittsam lächelnd nickte sie ihr Einverständnis, rutschte 
von ihrem Sitzplatz und stellte sich neben ihn. Er wandte 
sich vom Rangierbahnhof ab und überquerte mehrere 
Gleise. Um sie herum war ein einziges Meer der 
Verwirrung. Flüchtlinge liefen umher, die meisten von 
ihnen ziellos. Sie waren in Hispania abgesetzt worden und 
warteten jetzt verzweifelt auf den einen, völlig überlasteten 
Zug, der zwischen Hispania und Roum pendelte, um sie auf 
der letzten Etappe ihrer Reise in relative Sicherheit zu 
transportieren. 

Ein Arbeitstrupp Roum, der Verschanzungen aushob, 
kehrte von der Morgenschicht zurück und ging vorbei. Die 
mit Schlamm bedeckten Männer waren erschöpft und 


stolperten. Ferguson stieg über das Gleis und ging bis zu 
einem niedrigen Hügel auf der Südseite der Bahnlinie. 
Pfähle waren eingeschlagen worden und markierten, wo 
ein stark befestigtes Blockhaus gebaut werden und dafür 
sorgen sollte, dass die Flanke der Bastion, die neben der 
Brücke errichtet wurde, gedeckt war. 

Er ließ sich nieder, nahm eine zusammengerollte Decke 
von der Schulter und breitete sie aus. Während Olivia sich 
auf die Decke setzte, sah sie zu ihm auf, und er setzte sich 
nervös zu ihr. 

»Wie lange hast du Zeit?«, fragte sie. 

Er blickte zum Rangierbahnhof zurück und sah, dass 
seine Lokomotive schon abgehängt worden war und sich 
vorwärts bewegte, während eine winzige 
Rangierlokomotive die Wagen auf den Nebengleisen hin 
und her fuhr und für sein kleines, geheimes Unterfangen 
zusammensetzte. Er zog seine Taschenuhr heraus, um die 
Zeit zu überprüfen. 

»Nicht mehr als ungefähr fünfzehn Minuten.« 

»Fünfzehn Minuten. Ihr Yankees seid mit eurer Uhrzeit 
immer so pedantisch.« 

Ferguson lächelte und unterdrückte den Drang, einen 
kleinen Vortrag über die Notwendigkeit genauer 
Zeitmessung, damit eine Industriegesellschaft richtig 
funktioniert, vom Stapel zu lassen. Er wusste irgendwie, 
dass es sie langweilen würde. 

»Ich habe mich gefragt, was überhaupt mit dir los ist«, 
sagte sie und musterte ihn kühn. 

»Mit mir?« Er bemerkte, dass seine Stimme leicht 
quiekte. 

Sie lächelte und nickte. 

Warum machte sich diese Frau Gedanken über ihn? Mit 
Mädchen fertig zu werden, hatte er immer als unmöglich 
gefunden, und er hatte vor langer Zeit jegliche Hoffnung 
aufgegeben, jemals eins kennen zu lernen, das ihn 
interessant finden würde. Er versuchte, sich ungezwungen 


zurückzulehnen. Die Zeicheninstrumente und der alte, 
ramponierte Rechenschieber in seiner Provianttasche 
bohrten sich ihm in die Rippen, und er rückte den 
Segeltuchbeutel sorgfältig zurecht. Der Rechenschieber, 
ein Wunder für diese Welt, war ein in Ehren gehaltener 
Gegenstand, der Bullfinch gehört hatte, als er noch 
Lieutenant auf der alten Ogunguit war, und den man 
Ferguson vor dem Ersten Tugarenkrieg überreicht hatte. 
Ferguson hatte ihn als Schablone verwendet, und jetzt 
befanden sich einige Dutzend davon in den Händen von 
jungen Rus-Ingenieuren. Aber dies war das Original. Er 
vergaß das Mädchen für eine Sekunde, als er das 
geschätzte Instrument abwesend überprüfte, um sich zu 
vergewissern, dass es in Ordnung war. 

Sie bemerkte, dass er die Provianttasche durchwühlte. 

»Was ist dort versteckt?«, fragte sie mit einem Lächeln. 

Beinah nervös zog er es heraus. 

Sie sah es sich neugierig an. 

»Was ist das?« 

Außerstande es zu verhindern, begann er es ihr zu 
erklären, und zeigte ihr Schritt für Schritt, wie man zwei 
und vier addiert. Als sie das Ergebnis sah, blickte sie 
erstaunt zu ihm auf. 

»Yankeezauberei?« Aber es schwang keine Furcht in 
ihrer Stimme mit, nur Freude. 

Er lachte, und in gebrochenem Latein suchte er stotternd 
nach den Worten, um logarithmische Funktionen zu 
erklären. Nach mehreren Minuten heldenhafter Bemühung 
gab er auf. Sie beugte sich über das Instrument, das lange 
schwarze Haar hing ihr ins Gesicht, und mit einem 
gelegentlichen Kopfschlenkern schüttelte sie es aus dem 
Weg, und ein schwacher Duft eines Parfüms, das ähnlich 
wie Jasmin roch, strömte über ihn. Er fühlte, wie sein Herz 
heftig pochte, während er beobachtete, wie sie mit einem 
vergnügten Grinsen, das ihr Gesicht aufhellte, den 
Rechenschieber bewegte. 


Sie blickte zu ihm auf. 

»Ihr Yankees - habt ihr das auch erfunden?« 

Olivia sah ihn bewundernd an, und er war fast versucht, 
das Verdienst Pascals! zu stehlen. Er schüttelte verneinend 
den Kopf, aber die Bewunderung in ihrem Blick ließ nicht 
nach. 

»Auf diese Weise werden die Merki besiegt«, sagte sie. 
»Mit dem Yankee-Denken hier drin!« Sie tippte sich an die 
Stirn. 

»Ich bin froh, dass du so optimistisch bist«, flüsterte er. 

Sie sah ihn mit Sorge an. 

»Du denkst nicht, dass wir gewinnen?« 

Er zuckte die Achseln. Er war sich jetzt nicht einmal 
mehr selbst sicher. Als er auf sein neuestes Projekt 
konzentriert war, hatte er das Gefühl, dass, wie in den 
letzten zwei Kriegen, seine Maschinen es überstehen 
würden. Jetzt? Er sah sich um. Es roch nach Niederlage, 
fassungslosem Unglauben und einer verbissenen 
Entschlossenheit, auf jeden Fall kämpfend zu sterben, um 
so viele von ihnen wie möglich mitzunehmen. Es gab keine 
Kapitulation in diesem Krieg. Doch er hatte das Gefühl, als 
hätten die Rus sich damit abgefunden, jetzt, da ihr Land 
verloren war. Sie hatten ihr Land verloren, und am Ende 
würden sie ihre Leben verlieren, aber sie würden auch die 
Herzen aus den Merki herausschneiden. Eine 
Todesumklammerung, bei der am Ende beide Seiten 
verlieren. Nun, wenn das der Fall wäre, würde er ihren 
Blutzoll erhöhen. Aber als er Olivia betrachtete, verspürte 
er solch einen Wunsch, wieder zu leben, vielleicht sogar 
nicht als Jungfrau zu sterben. 

Der schrille Klang einer Pfeife ertönte, der Anfang der 
zweiten Strophe von Andres geliebter obszöner Ballade von 
der Tochter des Bojaren. Er blickte seufzend zum 
Rangierbahnhof zurück. Der Lokführer lehnte sich aus dem 
Führerstand heraus, sah ihn an und winkte. 

»Ich muss gehen«, flüsterte er. 


»Schon? Ich dachte, du würdest eine Weile hier in 
Hispania bleiben.« 

»Ich muss die Eisenbahnlinie hinauffahren.« 

»Zu deinem geheimen Ort?« 

»Du meinst die Aerodampfer-Schuppen?« 

»Nein, den geheimen Ort dahinter.« 

»Wie hast du davon erfahren?«, fragte er scharf. 

Sie lächelte. 

»Ich bin schließlich die Tochter des plebejischen 
Prokonsuls«, antwortete sie. 

»Dein Vater weiß Bescheid?« 

»Es hat Gerüchte über eine neue Fabrik gegeben, die im 
Wald errichtet wird. Lichtblitze, die nachts in den Himmel 
aufsteigen.« 

Chuck fühlte sich nervös. 

Sie spürte es und schüttelte den Kopf. 

»Oh, es ist ein Geheimnis. Vater hat es herausgefunden, 
weil der Neffe unseres Nachbarn, Fabian, am Gebäude 
arbeitete und sich ins Bein schnitt und nach Hause 
zurückgeschickt wurde, um sich zu erholen.« 

»Sprich mit niemandem darüber«, fauchte Chuck und 
merkte sich vor, dass ab sofort, sobald jemand dorthin zur 
Arbeit ging, er dort blieb, ganz egal was auch passierte. 

Sie lächelte beruhigend, und seine Nervosität 
verschwand; er wusste, dass sie den Mund halten würde. 

Sie standen auf, und sie nahm seine Decke, rollte sie zu 
einem Kummet, band die Enden zusammen und gab sie 
ihm. Er schmiss sie sich auf die Schulter und betrachtete 
sie abschätzend. Sie würde es für sich behalten. Schließlich 
war sie im Haus von Marcus aufgewachsen, ihr Vater, ein 
Sklave der Familie. Mit Sklaven, die zu viel redeten, nahm 
es normalerweise ein böses Ende in solchen Situationen. 
Der Gedanke an sie in Marcus’ Haus löste eine andere 
Erinnerung aus. Es hatte das Gerücht über sie und 
Hawthorne gegeben. Hawthorne. Alter Freund, doch 
gegenwärtig so weit weg, angetrieben vom Krieg, eventuell 


mehr zerstört als irgendjemand anders, der vom 35. 
überlebt hatte. Er war versucht, danach zu fragen. 
Schließlich würde ein anständiges Mädchen aus 
Vassalboro, Maine, nicht nackt mit irgendjemandem baden, 
höchstwahrscheinlich nicht einmal mit ihrem eigenen 
Mann. Es hatte auch noch andere Gerüchte gegeben. Er 
zwang sie aus seinem Kopf. Das sollte jetzt nicht wichtig 
sein. Nichts davon sollte wichtig sein. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach wären sie sowieso alle in ein paar 
Monaten tot. 

Von seiner eigenen Kühnheit überrascht, beugte er sich 
plötzlich herunter, legte ihr die Hände auf die Schultern 
und küsste sie sacht auf die Lippen. Ihre Augen Öffneten 
sich weit vor Überraschung und Freude und schlossen sich 
dann halb. Sie öffnete den Mund, und sein keuscher und 
tugendhafter Kuss eines Gentlemans verwandelte sich in 
explosive, erhitzte Leidenschaft. Ein bisschen schockiert, 
wich er leicht zurück. 

Ist es das, worum es beim Küssen geht?, fragte er sich 
überrascht. Sie schmiegte sich an seine Schulter, und in 
der Ferne hörte er Gelächter. Er blickte auf und sah die 
Besatzung der Lokomotive winken, eine Gruppe Rus- 
Bauern lächeln. Die Welt schien plötzlich in der Tat Glück 
verheißend, und er fühlte keine Verlegenheit, als er 
zurücklächelte. 

»Du musst gehen«, flüsterte sie. 

Er nickte, küsste sie auf die Stirn, und sie blickte mit 
großen Augen zu ihm auf, fast unschuldig vor Staunen. 

»Ich mochte dich vom ersten Moment an. Du bist anders. 
Einer, der nachdenkt und träumt. Ich mag das.« 

Er legte den Arm um ihre Schulter, und gemeinsam 
gingen sie zum Zug zurück. 

»Wann kann ich mich wieder mit dir treffen?«, fragte sie. 

Dies war alles so überraschend. Erstens hätte ein 
Mädchen aus Maine sich nie erlaubt, so geküsst zu werden, 
besonders nicht am helllichten Tag in der Öffentlichkeit. Es 


hätte Monate mit schicklichen Gesprächen und unter 
Aufsicht gedauert, um überhaupt so weit zu kommen. Und 
dann fragte sie ihn auch noch, wann sie ihn wieder treffen 
konnte? Niemals. 

Zur Hölle damit, dachte er, und ein dummes Grinsen 
erhellte seine Gesichtszüge, das von den Menschen, die 
zuschauten, erwidert wurde. Dies gehörte sich nicht, doch 
er dachte nicht daran, jetzt damit aufzuhören. 

»Bleibst du hier in Hispania?«, fragte er. 

»Ich bleibe bei meinem Onkel und meinen Vettern und 
helfe dabei, deine Leute zu versorgen. Frage nach dem 
Haus von Lucius Gracchus, dem ehemaligen Verwalter des 
Sommersitzes von Marcus, dem Prokonsul. Wir wohnen 
neben der Stelle, an der Marcus’ Haus in der Stadt stand. 
Wirst du mich besuchen, wenn du das nächste Mal hier 
bist?« 

Ihn überströmte plötzlich eine Flut von ziemlich 
sündhaften Gedanken, und er schob sie beiseite. Für einen 
kurzen Augenblick war er sogar versucht, sie darum zu 
bitten, zur Fabrik mitzukommen, unter dem 
fadenscheinigen Vorwand, dass sie irgendwie aushelfen 
konnte. Nein. Das war absolut nicht richtig. 

»Liebend gern!«, brachte er mit leicht überschnappender 
Stimme hervor. 

Sie legte den Arm um seine Taille und umarmte ihn, 
während sie gingen. 

Das Hauptgleis überquerend, schlängelten sie sich durch 
die dichte Menge am Rand des Bahnhofs und gingen 
zurück ins Innere, warteten dort einen Moment, während 
die winzige Rangierlokomotive vorbeituckerte und ächzend 
schnaubte, als sie ein halbes Dutzend geschlossener 
Güterwagen zog, beladen mit wertvollen Kisten 
Musketenkugeln, die für die Armee bei Kev bestimmt 
waren. 

Das war der Zug, den Chuck sich jetzt für den Rest des 
Tages borgte. Er zwang den Gedanken beiseite. Die 


Rangierlokomotive und ihre Ladung fuhren vorbei, und sie 
erreichten seinen Zug, an den acht Wagen angekoppelt 
waren, zweihundert Arbeiter und ihre Familien drängten 
sich an Bord, saßen oben auf den Güterwagen und 
kauerten sich zwischen Werkzeugkisten auf den 
Flachwagen. 

Der Rangiermeister kam zu Chuck und grüßte. 

»Ich unterschreibe den Befehl für das hier nicht, Sir«, 
verkündete der Mann. 

»Niemand unterschreibt irgendetwas«, erwiderte Chuck 
und zwang sich zu einem Lächeln. »Die Wagen sind 
spätestens morgen früh um zwei wieder hier, und der Zug 
kann nach Kev zurückfahren. Schicken Sie nur dieses 
Telegramm ab.« 

Er ließ Olivia los, zog einen Block aus seiner 
Provianttasche heraus und verfasste das Telegramm. Der 
Rangiermeister spähte über seine Schulter und dann zur 
Lokomotive hinter ihm. 

»Erstklassige Zylinder, in der Tat.« Der Mann rümpfte 
die Nase, drehte sich um und ging weg. Chuck musste fast 
lachen. Rangniedere Funktionäre auf jeder Welt, erkannte 
er, waren immer von korrekter Vorgehensweise und 
Schreibarbeit besessen und wurden wahnsinnig, wenn 
jemand die Vorschriften verletzte. 

»Bereit zu gehen?«, fragte Andre, lehnte sich aus seinem 
Führerstand und starrte Olivia abschätzend an. 

Chuck nickte traurig. Er sah zu ihr hinunter, und erneut 
begann sein Herz heftig zu schlagen. 

»Bei nächster Gelegenheit treffe ich dich wieder«, sagte 
er hölzern und verfluchte sich, dass ihm keine 
bezaubernden, melodramatischen Worte einfielen, die eines 
Scott oder dieses französischen Schriftstellers, Hugo, 
würdig waren. Schüchtern drückte er ihr die Hand und 
stieg dann in den Führerstand, währenddessen Andre den 
Kopf schüttelte. Der Heizer und seine Familie lächelten, die 
Großmutter gluckerte anerkennend. 


Andre schaute nach vorn. Der Rangiermeister winkte, 
dass die Strecke frei war. 

Mit einem Signal seiner Pfeife zog Andre die 
Drosselklappe zurück. Der Führerstand erzitterte, als die 
Räder sich drehten und dann griffen. Der Zug fuhr ab. 

Chuck sah hinunter, während sie am Führerstand 
entlangging, dann, als sie über die Weiche fuhren und auf 
die nördliche Strecke abbogen, fiel sie zurück und 
verschwand außer Sicht. 

Chuck atmete laut aus, und seine Begleiter begannen zu 
lachen. 

»Ach, ein Eisenbahner sollte in jedem Kaff eine Frau 
haben«, verkündete Andre. »Wie Serge«, und er nickte in 
Richtung Heizer. 

»Hab ich nicht!«, rief Serge sich verteidigend. Seine 
Schwägerin sah ihn mit Misstrauen an, als er sich schnell 
duckte und, einen Fluch murmelnd, die Feuertür aufriss, 
während er die Kohlen herauskratzte. 

Chuck wollte erwidern, dass Olivia anders war. 
Verdammt, sie war die Einzige, die je ein echtes Interesse 
an ihm gezeigt hatte. Aber stattdessen nickte er 
zustimmend, als wäre Olivia nur eine von vielen zwischen 
hier und Suzdal. 

Andre lächelte ihn väterlich an. 

»Genießen Sie das Leben, solange noch Frühling ist, 
denn der Winter kommt ohne Warnung«s, sagte er. 

Chuck, der einen Kloß im Hals verspürte, sah weg. Er 
hatte es fertig gebracht, zu vergessen. Für wie lange? 
Höchstens eine halbe Stunde mit ihr, und diese halbe 
Stunde hatte für einen kurzen Augenblick alles verändert. 

Der Zug, der sich jetzt auf dem nördlichen Nebengleis, 
das in den Wald führte, befand, begann schneller zu 
werden. Die Stadt Hispania links von ihnen, die neue Stadt, 
die um die alte herum wuchs, wimmelte von 
Betriebsamkeit. Eine rhythmische Rauchfahne erhob sich 
von einer langen Reihe Schuppen, Funken wirbelten von 


einem grob gefertigten Kamin hoch. Höchstwahrscheinlich 
die ersten Anzeichen, dass die Gewehrherstellung 
begonnen hatte. Gut. Dreitausendzweihundert Gewehre 
wurden gebraucht, um die verlorene Ausrüstung der Armee 
zu ersetzen, und fünfzehntausend waren zusätzlich für die 
Truppen, die Hawthorne ausbildete, erforderlich. 

Entlang der Strecke herrschte ein reges Treiben, überall 
standen Schuppen, Baracken und sogar ein Hangar für 
einen Aerodampfer. Er betrachtete alles mit Stolz, einem 
Stolz, den nur er allein von all den Menschen auf dieser 
Welt empfinden konnte. Er hatte für diese Welt einen 
Großteil dessen, was sie nun herstellten, erneut erfunden. 
Er blickte aus dem Führerstand hinaus auf die acht Wagen 
hinter ihm. Er würde noch weit mehr erfinden, falls 
genügend Zeit blieb. 

Er lehnte sich gegen die Seite des Führerstands, 
während der Zug nach Norden raste, und als er die Decke 
zurechtzog, die auf seiner Schulter lag, vernahm er einen 
schwachen Geruch nach Jasmin. 

Es war eine Lust zu leben. Sogar hier, angesichts dessen, 
was noch bevorstand, war es eine Lust zu leben. 


Kapitel 3 


Während der Zug die Spitze der Weißen Berge erklomm, 
bog er nach Süden ab und begann mit der langen Abfahrt 
den Westhang hinunter. Vincent Hawthorne, militärischer 
Berater des Prokonsuls Marcus und Kommandant von zwei 
Korps in Ausbildung in Roum, trat auf die Plattform hinter 
seinem Kommandowagen hinaus. Drinnen packte sein Stab 
die Ausrüstung zusammen, trank eine letzte Tasse Tee, 
frisch zubereitet aus der Bordküche, und blickte seinen 
Kommandanten nervös an. 

Dimitri, der Stabschef, der bei ihm war, seitdem Vincent 
Kompaniekommandant war, kam heraus, um sich zu ihm zu 
gesellen. Vincent schaute über die Schulter den alten Rus- 
Offizier an und sagte nichts. 

Er zog den Rand seines Huts tief über die Augen, um sie 
vor der späten Nachmittagssonne abzuschirmen, die rot am 
Nachmittagshimmel stand. Entlang der Gleise befanden 
sich Verschanzungen mit vorgelagerten 
Stacheldrahtverhauen, die bewaldeten Hänge der Berge 
waren kahl geschlagen für die Befestigungen. Wachen 
standen auf einem hohen, nach Westen gerichteten 
Wachturm. Aber die welligen Felder von Rus waren leer. Er 
konnte das irgendwie spüren - dass von hier bis zurück 
nach Suzdal, das zweihundert Meilen entfernt war, das 
Land jetzt völlig leer war, außer den Spähpatrouillen und 
den Abteilungen von Ingenieuren und Guerillas, die die 
einst freundliche Landschaft systematisch auf das 
Vorrücken der Merki vorbereiteten. 

Abwesend strich er sich über den dünnen Kinnbart, der 
sich immer noch ein bisschen seltsam anfühlte. Er hatte ihn 
sich in der Absicht wachsen lassen, wie Phil Sheridan 
auszusehen, mit Schnurrbart, Kinnbart, Hut und hohen 


Reitstiefeln, ein weiterer kleiner, ungestümer General für 
den Krieg auf dieser fremden, fernen Welt. Jede Armee 
brauchte einen Sheridan, jemanden, der erbarmungslos 
kämpfen konnte. Es war eine Rolle, die Vincent Hawthorne, 
ehemaliger Quäker der Oak Grove Schule von Vassalboro, 
Maine, mit mehr als Vergnügen bereit war, zu übernehmen. 

Vassalboro, Maine. Er dachte jetzt selten darüber nach. 
Ein anderes Leben, ein anderes Zeitalter. Wie unschuldig 
war damals alles gewesen. Aber die Jugend war unschuldig, 
eine Wahrheit, die er jetzt vollständig im Alter von 
dreiundzwanzig erkannte. Eine Brise kam aus dem Westen 
auf und brachte den Geruch von frischen grünen Feldern 
mit, die in der Hitze eines späten Frühlingstages 
schimmerten, das Heu bereit zum ersten Schnitt. Der 
erfrischende Duft von kürzlich gefällten Kiefern schwang 
darin mit, die Baumstämme, aus denen immer noch Harz 
tropfte, nun zu Brustwehren aufgeschichtet. 

Gerüche, die an zuhause erinnerten, an Maine im späten 
Mai. Die Schule wäre jetzt aus. Er fragte sich, was aus 
seinen Klassenkameraden und Freunden geworden war. 
Bonnie, wunderschöne Bonnie, inzwischen sicherlich 
verheiratet, höchstwahrscheinlich mit George Cutler, der 
sich an seine Quäkererziehung geklammert und Vincent 
angeprangert hatte, weil erin den Krieg gezogen war. Nun, 
George war höchstwahrscheinlich am Leben und hatte im 
Lauf der Zeit Bonnies Herz erobert. Er erinnerte sich kurz 
an Tim Greene, seinen Nachbarn und ersten Freund, ein 
guter Methodist, der keine moralischen Bedenken 
gegenüber dem Kämpfen hatte Nein, Tims Bedenken 
hatten ihn nicht davon abgehalten, 1861 einzurücken. Er 
war bei Malvern Hill getötet worden. Sein älterer Bruder 
Charlie war nach der zweiten Schlacht von Manassas an 
Typhus gestorben. Und Jacob Estes, der neben der Oak 
Grove Schule lebte, war zusammen mit dem 20. bei 
Gettysburg gestorben. Sie hatten inzwischen 
höchstwahrscheinlich ein Denkmal auf der kleinen 


Dorfwiese unten am China-See errichtet, auf dem all ihre 
Namen angebracht waren. Die Jungs von Vassalboro, die 
sich aufgemacht hatten, um Republikaner zu werden, und 
währenddessen zu Männern wurden und starben. 

Nun, ich bin noch nicht tot, dachte er kalt, aber 
Vassalboro wird das nie erfahren. Er schob die 
Erinnerungen beiseite. Sie führten ihm zu deutlich vor 
Augen, wie er einst gewesen und was jetzt aus ihm 
geworden war. 

»Seltsam, die Heimat wieder zu sehen.« 

Vincent schaute über die Schulter zu Dimitri, der neben 
ihn trat. 

Vincent sagte nichts. 

»Rus ist der Bauer, und der Bauer ist Rus«, sagte Dimitri 
und schlug mit einem kleinen Amulett, das an seinem Hals 
hing, ein Kreuz. Er küsste es, bevor er es wieder unter 
seinen Kittel steckte. 

»Nun jetzt gehört es ihnen«, sagte Vincent schließlich. 
»Innerhalb einer Woche werden sie bei uns sein«, und er 
nickte in Richtung der friedlichen Felder, die nach Westen 
führten und in einem fernen blauen Dunst verschwanden. 

Die Pfeife des Zugs erklang hoch und klar, und die 
Geschwindigkeit verringerte sich, als sie den Abstieg in 
Richtung des Bahnhofs von Kev beendeten, der einst die 
östlichste Grenze von Rus gewesen war. Ein Regiment war 
auf dem Feld und übte das Vorrücken von Kompanien in 
Linie. Vincent beobachtete sie abschätzend. 

»Gute Truppen«, sagte er leise. 

»Erste Brigade, erste Division, Zweites Korps«, bemerkte 
Dimitri und nickte dorthin, wo die Brigadeflagge in der 
Brise flatterte. 

Vincent nickte. Die Männer waren Veteranen, die sich in 
lockerem Schritt bewegten. Sie waren ums Verrecken nicht 
in der Lage, im Gleichschritt zu marschieren, aber das war 
nicht wichtig, erkannte er. Es war der Mut, der Mut im 
Kampf, auf den es am meisten ankam. Er sah, wie der 


Regimentskommandant sein Pferd wendete, um den Zug zu 
beobachten, als er vorbeifuhr, und Vincent einen hastigen, 
freundlichen Gruß entbot, den der junge General 
erwiderte. 

»Mike Homula, alter Schwede«, sagte Vincent, und ein 
dünnes Lächeln streifte sein Gesicht. Mike war beim alten 
35. Sergeant gewesen, als Vincent noch ein einfacher 
Gefreiter gewesen war. Aber Vincent wusste, dass der 
Mann ein guter Soldat war, der keinen Groll wegen 
Vincents sprunghaftem Aufstieg in den obersten 
Führungsstab hegte. 

»Ihre Männer machen sich gut«, rief Vincent. »Kommen 
Sie heute Abend auf einen Drink zu mir.« 

Mike winkte freundlich dankend und drehte sich zurück 
zu seinem Kommando. Eine Flut von Flüchen erfüllte die 
Luft, obwohl sie wirklich nicht nötig waren, da das 
Regiment seine Formierungen mit einer Perfektion 
absolvierte, um die sie sogar das 35. beneidet hätte. 

»Unsere Jungs werden früh genug genauso gut sein«, 
sagte Dimitri, als erriete er, über was Vincent sich als 
Nächstes Gedanken machte. 

Vincent, der schon bei genau diesem Gedanken 
verweilte, sagte nichts. Seit letzten Herbst war er für 
sechzig Regimenter, dreißigtausend Männer in zwei völlig 
neuen Korps, die in Roum aufgestellt wurden, 
verantwortlich gewesen. Als Ergebnis davon hatte er sich 
an all die Albträume gewöhnt, die damit verbunden waren, 
eine neue Armee aufzustellen, und dadurch einen noch 
größeren Respekt vor Oberst Keane bekommen, der damals 
die Armee der Rus-Republik, mit nichts anderem als 
unerfahrenen Bauern, aufgestellt hatte. Er tat jetzt 
dasselbe und hasste jede Minute davon. Es war 
entscheidend gewesen, mit Diplomatie beim Umgang mit 
Marcus zu beginnen. Er beherrschte das äußerst 
unangenehme Gebiet der Logistik, der Anforderung und 
des Feldzeugwesens, um seine Männer auszurüsten, eine 


Aufgabe, die immer noch nur halb beendet war Er 
vermutete, dass Andrew ihn teilweise auch deshalb mit 
dieser Aufgabe betraut hatte, um ihn auszubilden. 

Er war sich seiner Ambitionen genügend bewusst, um 
das zu erkennen, besonders jetzt, da Hans Schuder fort 
war. Wenn er zwei Korps aufstellen und auf Vordermann 
bringen konnte, konnte er dasselbe mit einer ganzen Armee 
tun. Obwohl er nur eins sechzig groß war und nicht viel 
mehr als fünfzig Kilo wog, fingen Männer, die doppelt so 
groß und alt waren, bei seiner bloßen Annäherung an zu 
zittern. Sein Ruf als derjenige, der vielleicht die meisten 
Tugaren umgebracht hatte, Kommandant des Widerstands 
gegen den Angriff der Cartha auf Roum und Held der 
Seeschlacht von St. Gregory, hatte geholfen, den Nimbus 
über ihn zu erschaffen. Würde es sich erneut bezahlt 
machen? 

»Und das böse Auge soll verdorren«, sagte Dimitri leise 
und blickte immer noch hinaus über die Felder. 

»Was?« 

»Emerson. Ich hörte, wie Homula eines Abends vor dem 
Seekrieg etwas von ihm im Theater vorlas. Ziemlich 
beeindruckend. »Dass das böse Auge soll verdorren vor der 
Macht der Liebe. «« 

Liebe. Emerson, ja, er erinnerte sich an Emerson, 
Thoreau, die Transzendentalisten. Er hatte zu Hause einige 
Lesungen ihrer Werke in der Universalistenkirche besucht, 
etwas, das seine Eltern nicht wussten. Was würde Emerson 
über Liebe, über die Universalität aller Lebewesen sagen, 
wenn ein Angriff der Merki auf ihn zusteuerte, mit ihren 
Standarten aus polierten menschlichen Schädeln, die im 
Morgenlicht glitzerten? Es gab keinen Platz für Emerson 
auf dieser Welt. Er sah zu Dimitri hinüber, seinem ewigen 
Gewissen, selbst ernannt, um sich um seine Seele zu 
kümmern. Er war mehr als einmal versucht gewesen, den 
Mann zu versetzen, aber er war ein zu guter Stabschef, und 


außerdem, wusste er, gab es einen Teil von ihm, der das 
Quälen fast wollte. 

Der Zug erzitterte, als er in die letzte Kurve in Richtung 
des Bahnhofs von Kev fuhr. Die Stadt war jetzt deutlich zu 
sehen. Alle Zivilisten waren evakuiert worden, die letzte 
Zugladung von ihnen war erst heute Morgen ostwärts nach 
Roum abgefahren. Andrews dreißig Tage hatten ihnen das 
tatsächlich ermöglicht. Sie hatten Rus evakuiert. Die Armee 
war das Einzige, das jetzt noch hier war, und Kev spiegelte 
es wider. Die Verschanzungen entlang der Weißen Berge 
verliefen in einem Bogen abwärts und verbanden sich mit 
den nördlichen und südlichen Mauern der Stadt, die von 
zwei Regimentern des Ersten Korps verteidigt werden 
sollten. 

Gebäude waren abgerissen worden, um Brandschneisen 
zu schaffen, Teile der Ostmauer waren aufgerissen worden, 
um leichten Zugang zu den Linien der Nachhut zu 
ermöglichen. Die Felder östlich der Stadt waren mit Zelten 
bedeckt, ein ganzes Korps hatte hier immer noch ein Lager 
nahe einer Wasserversorgung aufgeschlagen. Der wertvolle 
Wasservorrat in den Zisternen oberhalb der Stadt sollte nur 
dann aufgebraucht werden, wenn die Merki schließlich 
ankamen. 

In der Nähe des Südtors herrschte ein geschäftiges 
Treiben in dem Gebäude, das einst der Bahnhof gewesen 
war und in dem jetzt das militärische Hauptquartier der 
Armee untergebracht war. Die Armee war größer 
geworden, fast fünf Korps standen jetzt im aktiven Dienst, 
obwohl nach diesem ersten Teil des Feldzugs die Anzahl 
der Männer kaum noch für vier ausreichen würde. Auf dem 
Gelände wimmelte es von Personal, und Vincent lächelte 
über das ständige Heben und Senken der Arme zum Gruß, 
als die Kommandohierarchie herumlief. 

Er drehte sich um und blickte zu Dimitri zurück, der 
wusste, warum, und in väterlicher Art auf ihn zuging, um 
eine Fussel von Vincents dunkelblauer Jacke zu bürsten. 


»Sie sehen gut aus«, sagte Dimitri und klopfte ihm leicht 
auf die Schulter. 

Ein einzelner langer Ton erklang von der Pfeife, da der 
Lokführer es tunlichst vermied, eine Melodie zu spielen, 
seit John Mina angekommen war und sich 
höchstwahrscheinlich in der Nähe aufhielt. Er wusste, Mina 
würde nicht zögern, in den Führerstand zu steigen und 
Krach zu schlagen über die Dampfverschwendung. Er war 
ein einsamer Verfechter von Rationalität, mit einer 
Abneigung gegenüber dem Spielen von Liedern mit 
Zugpfeifen, die beinahe an Besessenheit grenzte. 

Mit kreischenden Bremsen lief der Zug in den Bahnhof 
ein. 

Eine kleine Abteilung wurde aufgestellt, stand still und 
präsentierte das Gewehr. Die Tür des Wagens hinter ihm 
öffnete sich, und sein Stab drängte hinaus. Die jungen 
Männer stießen sich in dem Gerangel um das Vorrecht, der 
Erste hinter ihrem General zu sein, ungeduldig mit den 
Ellbogen beiseite. Vincent blickte über die Schulter zurück 
zu ihnen, sein harter Blick hielt sie alle an. 

Eine Kapelle begann zu spielen. Die große Trommel 
hämmerte, mehrere Trompeten, eine von ihnen sehr falsch, 
bliesen »Ruffles and Flourishes« und gingen dann direkt zu 
»Hau to the Chief« über. Vincent versteifte sich ein 
bisschen, als er seinen Schwiegervater aus einem riesigen 
Zelt hinter dem Bahnhof herauskommen sah. Er stieg vom 
Zug herunter und die Kompanie Rus-Infanterie 
präsentierte das Gewehr. Während er auf den Bahnsteig 
trat, drehte sich Vincent leicht, um die Flagge der Rus- 
Republik zu grüßen, und schritt dann die Reihe der Männer 
ab. Sein Schwiegervater näherte sich mit schnellem 
Schritt, die linke Hand ausgestreckt. 

Der Mann sah immer noch aus wie das Ebenbild Lincolns 
-hoher Zylinder, Kinn- und Backenbart, zerknitterter 
schwarzer Mantel und dieselben dunklen traurigen Augen, 
die die Wahrheit unter dem glücklichen Lächeln enthüllten. 


Die zwei Hauptunterschiede waren natürlich, dass Kai 
beinahe einen Kopf kleiner war als sein Held und sein 
rechter Ärmel, der leer war, an die Schulter geheftet war. 

»Mein Junge, es ist schön, dich wieder zu sehen«, rief 
Kai aus, ergriff Vincents Hand, zog ihn dann in eine 
liebevolle Umarmung und küsste ihn laut auf jede Wange. 
Vincent hatte es längst aufgegeben, Kai zu irgendeinem 
Anschein von Präsidenten- oder militärischem Protokoll zu 
bekehren. 

»Wie geht es Tanya, den Kindern?« 

»Sie lassen grüßen«, sagte Vincent leise. 

Kai schaute Vincent in die Augen. In Tanyas letztem Brief 
hatte sie über Vincents zunehmende Reserviertheit 
geschrieben, den beinahe gänzlichen Rückzug von seiner 
Familie, und der alte Bauer war in der Lage gewesen, die 
Einzelheiten zwischen den Zeilen zu lesen. Das leere Bett 
Nacht für Nacht, das Trinken, die Wutausbrüche, sogar das 
Schweigen und der Mangel an Liebe den Kindern 
gegenüber. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um 
darüber zu reden. 

Kai nahm Vincent bei der Schulter und ging in Richtung 
des Zelts zurück. Er blickte zu der Reihe Infanteriesoldaten 
hinüber, die immer noch strammstanden. 

»Boris Revanovich! Wie geht es dem Arm?«, sagte Kai, 
löste sich von Vincent, ging hinüber und blieb vor einem 
riesigen Rus-Soldaten stehen, dessen Bart beinahe bis zur 
Taille hinunterreichte. Der bärenhafte Soldat begann zu 
grinsen. 

»Verheilt, lobpreist die heilige Olga, zu der meine Frau 
jede Nacht betete.« 

»Dann zeigen Sie uns mal, wie Sie ihn bewegen können«, 
sagte Kai und zögerte nicht, die Muskete des Mannes zu 
ergreifen. 

Der Soldat bewegte seinen Arm auf und ab. Er war noch 
ein bisschen steif, doch es gelang ihm beinahe, das zu 
verbergen. 


Kai blickte zu Vincent zurück. 

»Dies sind alles alte Freunde«, sagte er, als stellte er 
dem Generalmajor die Reihe der Gefreiten vor. »Vom alten 
8. suzdalischen Regiment. Ich kenne sie seit Jahren - wir 
trafen uns für gewöhnlich in Boris’ Schenke, wenn ich mich 
aus dem Palast meines Bojaren schlich, um mir einen Drink 
zu genehmigen.« 

Vincent sagte nichts, reagierte schließlich, indem er zur 
Bestätigung den Kopf leicht neigte. 

»Gut, sehr gut«, sagte Kai leise, blickte erneut zu Boris 
und gab ihm die Muskete zurück. »Grüßen Sie Ihre Frau 
von mir, ich bete für sie. Wenn wir Suzdal zurückerobern, 
geht der erste Drink in Ihrer Schenke auf mich.« 

Der Soldat lächelte gutmütig. »Es ist mir eine Ehre, 
Herr.« 

»Zum Donnerwetter«, fauchte Kai in gespieltem Zorn. 
»Ich bin, wie Sie, nichts anderes als ein Bauer, die Maus, 
die zufällig Präsident geworden ist, und kein verdammter 
Bojar, vergessen Sie das nicht. Beleidigen Sie mich deshalb 
nicht, indem Sie mich mit Herr anreden.« Er wedelte mit 
dem Finger drohend vor dem Gesicht des Mannes herum. 

Vincent wartete und versuchte, seine Verärgerung über 
Kais Vertraulichkeit zu verbergen, obwohl er wusste, dass 
der Mann höchstwahrscheinlich schon seit langer Zeit ein 
Freund war und dass es außerdem etwas war, das sogar 
der alte Abe Lincoln tun würde, und zur Hölle mit dem 
Protokoll. 

Die Männer lachten, einige von ihnen senkten die 
Musketen, als seien sie bereit, aus dem Glied zu treten und 
sich mit Kai zu einem gemütlichen Plauderstündchen zu 
treffen, der mehr als glücklich darüber zu sein schien. 

Vincent räusperte sich laut und blickte die Männer an, 
die sofort wieder strammstanden, die Augen geradeaus. Kai 
blickte zu Vincent zurück und nickte. 

»Mein Schwiegersohn hier erinnert mich daran, dass wir 
noch eine weitere Besprechung haben. Ich versuche, Sie 


später aufzusuchen, dann wir reden noch etwas über die 
alten Zeiten in der Schenke und über, wie war noch gleich 
ihr Name ...« 

»Zvetlana«, flüsterte einer der Männer, und die übrigen 
brachen in ein anerkennendes, glucksendes Lachen aus. 

Kai lächelte und sah Vincent an. 

»Erwähnt diesen Namen niemals in Gegenwart meiner 
Frau«, sagte er mit einem verschwörerischen Zwinkern, 
und die Männer lachten sogleich ein bisschen lauter. 

»In Ordnung, mein General, gehen wir«, sagte Kai. 
Vincent beim Arm nehmend, schritt er weiter die Reihe 
entlang und nickte den Männern zu, die jetzt offen 
lächelten. 

Kai ließ schließlich Vincents Arm los, als sie den Eingang 
des riesigen Zelts erreichten. 

»Ich muss hinübergehen und mit Gates sprechen«, sagte 
der Präsident mit einem Seufzer, als wünschte er sich 
insgeheim, er könnte sich den Rest des Nachmittags frei 
nehmen, zu seinen Bauernfreunden zurückgehen und sich 
auf einen Drink davonmachen. »Er will dieses neue Ding 
testen, das er und Emil erfunden haben, das Bilder macht 
ohne zu malen oder zu zeichnen.« 

»Eine Daguerreotypie?« 

»Ich weiß nicht, wie man es bezeichnet. Er hat schon 
einige Bilder von den Männern hier gemacht. Bist du 
sicher, dass es einem nicht die Seele stiehlt?« 

Vincent lächelte und schüttelte den Kopf. »Es ist 
ungefährlich.« 

Kai nickte, als sei er immer noch nicht überzeugt. »Wir 
reden später, Sohn.« Er umarmte Vincent, schaute ihm in 
die Augen, als forschte er nach irgendeiner verlorenen 
Essenz, und verließ ihn dann. 

Vincent sah sich um. Das Zelt, bemerkte er plötzlich, 
hatte einst Muzta Qar Qarth gehört und war aus der 
Überschwemmung am Ende des Kriegs geborgen worden. 
Es maß mehr als dreißig Meter im Querschnitt und wurde 


im Zentrum von einem Pfahl gestützt, der so dick wie der 
Mast eines Schiffs war. Die Seiten waren zusammengerollt 
und hochgezogen, um die Brise hereinzulassen. Es war 
vollgestopft mit dem ganzen Oberkommando der Armee der 
Republik zusammen mit ein paar vereinzelten Roum- 
Offizieren, die zu einer Division des Vierten Korps gehörten 
und gute Dienste beim Abzug vom Potomac _ geleistet 
hatten. Beim Anblick von Vincent brachen die Roum- 
Offiziere in Richtung der Männer auf, die ihm folgten, 
begierig darauf, ihre Kameraden zu treffen, die zu Vincents 
Stab gehörten. An der Seite sah er Marcus und Julius, die 
tags zuvor zu einem privaten Treffen mit Andrew und Kai 
eingetroffen waren. Als Marcus Vincent erblickte, nickte er 
einen freundlichen Gruß, von dem Vincent wusste, dass er 
aufrichtig war. Die zwei waren sich in den letzten Monaten 
viel näher gekommen und hatten irgendwie eine 
Leidensverwandtschaft erkannt, die dabei geholfen hatte, 
sie zu Männern zu formen, die unempfänglich für Leid 
waren. 

Vincent trieb durch die Menge, die stark mit den 
verblichenen und mehrfach geflickten blauen Uniformen 
durchsetzt war, an denen die alten Veteranen des 35. Maine 
und 44. New York zu erkennen waren. Er nickte einen 
beinahe freundlichen Gruß zu Andrew Barry, der vor langer 
Zeit sein Sergeant in der Kompanie A gewesen und jetzt 
Korpskommandant war. Sechsundzwanzig von ihnen waren 
inzwischen Generäle, und über sechzig befehligten 
Regimenter als Lieutenant Colonels. Durch einen 
merkwürdigen Brauch, seitdem Andrew sich geweigert 
hatte, sich selbst zu befördern, wurde der Rang des 
Colonels jetzt von nur einem Mann auf dieser Welt 
bekleidet. Ein ziemlich hoher Prozentsatz der Männer aus 
der alten Unionsarmee hatten Stellungen beim Stab, 
technische oder Verwaltungsposten, aber auch zivile 
Berufe, wie Gates als Journalist und Webster als Sekretär 


des Finanzministeriums, oder militärische, wie Ferguson 
als Chef des Waffenentwicklungsministeriums. 

Und von den sechshundertzweiunddreißig, die auf der 
Ogunguit hierhergekommen waren, waren beinahe 
zweihundertdreißig tot, weitere vierzig hatten eine 
bleibende Behinderung davongetragen und waren im 
Ruhestand, zwanzig waren wahnsinnig geworden vom 
Schock über alles, was geschehen war, und sechzehn 
weitere hatten Selbstmord verübt. Einunddreißig andere, 
die Seeleute der Ogungquit, befehligt von Cromwell, waren 
irgendwo in Cartha unter dem Kommando des Verräters 
Hinsen oder tot. Die Hälfte von uns ist fort, dachte Vincent 
-Malady, Kindred, Houston, Dunlevy, die zwei Sadler Brüder 
und natürlich Hans Schuder Durch die im derzeitigen 
Kampf Getöteten, Verwundeten und Vermissten hatten die 
Regimenter und die Batterie mehr als einhundert Prozent 
Verluste erlitten, einige der Männer waren zwei- oder 
dreimal verwundet worden, viele von ihnen waren 
dazugekommen, durch Verletzungen, die sie im Kampf 
gegen die Rebellen erlitten hatten. Wir erschöpfen unsere 
Kräfte, unsere Körper verschleißen sich, dachte er, sah sich 
um und erblickte mehr als einen leeren Ärmel, ein Gesicht 
mit Narben darin, eine Augenklappe oder einen langsamen, 
steifen Gang. 

»Trinken Sie einen Schluck, mein Freund.« 

Vincent blickte auf und sah den wallenden roten Backen- 
und Schnurrbart von Pat O’Donald vor sich auftauchen. 

»Ich dachte, dass dies eine offizielle Stabsversammlung 
ist, bei der kein Alkohol gestattet ist«, sagte Vincent, als 
Pat sich mit einem verschwörerischen Blick umschaute, 
während er einen Flachmann aus seiner Brusttasche 
herauszog. 

»Jungchen, die alte Potomac-Armee war die Armee in der 
Geschichte, in der am meisten gesoffen wurde - verdammt, 
wir begannen erst zu siegen, als dieser versoffene Mistkerl 
das Kommando übernahm. Wir setzen lediglich die 


militärische Tradition fort, wir sind, besonders mit diesen 
Rus, sehr bereit, uns daran zu beteiligen.« 

Vincent hatte Gerüchte über die Verwandlung von Pat 
seit dem Tod von Hans gehört, wie der Mann wochenlang 
herumgelaufen war, ohne eine einzige Träne zu vergießen 
und sich noch nicht einmal ein Schlückchen genehmigt 
hatte. Es war beinahe tröstlich zu sehen, wie er wenigstens 
für heute in sein altes Verhalten zurückfiel, und er 
verspürte auch eine heimliehe Genugtuung, dass Pat ihn 
jetzt im Klub der Killer als gesellschaftlich Gleichgestellten 
betrachtete. 

Er nahm den Flachmann, ignorierte Dimitris kalten, 
starren Blick und nahm einen kräftigen Schluck, spürte, 
wie sich die angenehme Wärme ausbreitete, als der Wodka 
zu wirken begann, und nicht mehr wie früher brannte und 
er keine Luft mehr bekam. 

Pat nahm den Flachmann wieder an sich, nahm einen 
weiteren tüchtigen Schluck, verkorkte ihn dann und steckte 
ihn in seine Tasche zurück. 

»Wenn dieser grausame Krieg vorüber ist, werde ich 
mich darum kümmern, dass wir wieder ein bisschen 
richtigen Whisky herstellen. Es gibt Gerste auf dieser 
verdammten Welt, und ich habe sogar gehört, dass es im 
Westen, dort wo das Volk der Maya lebt, auch Getreide 
gibt. Wir verlegen eine Eisenbahnstrecke dorthin, bringen 
ihnen bei, wie man Destillierapparate herstellt, und 
beginnen mit ihnen Handel zu treiben.« 

»Wenn dieser grausame Krieg vorüber ist, sind die 
Zeiten, in denen Sie gesoffen haben, vorbei«, sagte Emil 
Weiss, kam auf Pat zu und zog den Flachmann aus dessen 
Tasche heraus. »Ich habe dieses Loch in Ihrem Magen nicht 
geflickt, damit ...« 

»Ich weiß, ich weiß, der Teufel soll Sie holen«, sagte Pat, 
und die beiden begannen sich um den Besitz des 
Flachmanns zu streiten. 


Vincent ging fort und blieb schweigend in der Nähe des 
Zentrums der Jurte stehen. Sein Stab stand respektvoll 
hinter ihm. Der Kommandant des Sechsten und Siebten 
Korps fingerte an seinem Spitzbart herum, den Hut tief 
über die Augen gezogen. Niemand näherte sich ihm. 

Andrew Lawrence Keane stand ebenfalls schweigend in 
der Nähe der anderen Seite der Jurte und beobachtete 
Vincent. Sheridan im Tausch für meinen Grant, dachte 
Andrew. Grant der Schlächter, der sich den Verlust von 
zehntausend Mann während eines vergeblichen Angriffs bei 
Cold Harbor erlauben konnte. Sheridan, der in der Lage 
war, unbarmherzig durch das Shenandoah-TIal zu reiten und 
alles zu zerstören. Andrews ehemaliges Vorbild, das aber 
irgendwie aus seinem Herzen verbannt worden war. Etwas 
war in ihm gestorben, als er den Merki, der im Forum von 
Roum am Kreuz hing, erschossen hatte, als hätte er den 
Gott erschossen, an den er einst so inbrünstig geglaubt 
hatte, und seine Seele mit Leere gefüllt. 

Er kannte die Leere - sie hatte mehr als einmal versucht, 
sich seiner zu bemächtigen -, aber Hans oder Kathleen 
hatten ihn jedes Mal von der Kante zurückgezogen. Und 
Hans war fort. Er lächelte traurig. Nein, er war nicht 
wirklich fort; irgendwie konnte er beinahe spüren, dass 
Hans immer noch in seinem Inneren lebendig war, auf 
dieselbe Weise wie ein Vater immer in der Seele seines 
Sohns lebt, sogar nachdem er gestorben ist. 

Und Kathleen, auch sie war immer dort, ihr wunderbarer 
singender Tonfall, wenn ihr irischer Akzent 
durchschimmerte, wenn sie ärgerlich war, und auch in 
jenen wunderbaren Augenblicken der Leidenschaft. Jedes 
Mal, wenn er fühlte, wie sich seine Seele mit Leere füllte, 
verdrängte sie diese Leere und gab ihm den Atem des 
Lebens zurück, ein Phänomen, von dem er geglaubt hatte, 
dass es ihm niemals zuteil werden würde, nicht nach dem, 
was seine Verlobte ihm vor dem Krieg angetan hatte. 
Kathleen hatte sogar noch mehr erreicht, und er kämpfte, 


mehr als aus allen anderen Gründen, für sie und ihre 
Tochter weiter. Er fühlte die Last einer ganzen Nation und 
der gesamten Menschheit dieses Planeten auf seinen 
Schultern ruhen. So sicher wie er lebte oder starb, war das 
Schicksal der Rus, der Roum und, ja, selbst das der Cartha 
und all der anderen, irgendwie mit ihm durch ein seltsames 
mystisches Band verknüpft, das im Rhythmus des Lebens 
und Blutes, der Leidenschaften und Träume von Freiheit, 
pulsierte. 

Aber es waren diese zwei Seiten, die in ihm wohnten, 
seine Hoffnungen und Träume, dass sie überlebten, die sein 
Herz am tiefsten bewegten. Er hatte oft darüber 
nachgedacht und fand, dass es ein wesentlicher Aspekt 
war. Vor vielen Jahren war er in die Armee eingetreten, um 
für etwas Abstraktes, ein Gemeinschaft genanntes Wort, 
und einen Freiheitstraum für Menschen zu kämpfen, von 
denen er keinen einzigen mit Namen kannte. Er hätte 
bereitwillig sein Leben dafür geopfert; er hatte es beinahe 
bei Gettysburg getan. 

Jetzt stand viel mehr auf dem Spiel als Gettysburg, und 
er war derjenige, der entscheiden würde, wo und wie 
gekämpft wurde. Dies war kein ehrbarer Kampf, wie er es 
von der Erde her kannte, mit Regeln und sogar einem 
tödlichen, zu Zeiten beinahe freundlichen Respekt 
zwischen den zwei Seiten. Dies war die Brutalität des 
Kriegs von seiner rohesten Seite. Ein Krieg aus Massaker, 
Folter, Attentaten, ein primitiver Kampf ums Überleben auf 
beiden Seiten. 

Erschaute im Raum umher, beobachtete all seine jungen 
Männer und auch die wenigen älteren. Als sich die Blicke 
für eine Sekunde trafen, lagen darin Achtung, Ehrfurcht, 
und bei seinen alten Gefährten des 35. eine tiefe 
Zuneigung, die nur Soldaten, die so lange zusammen 
gedient haben, wirklich verstehen können. Doch was ihn 
mehr als alles andere veranlasste, den Kampf fortzusetzen, 
das war, was er erst ein paar Minuten zuvor gesehen hatte, 


als er sich aus dem kleinen Haus in der Stadt, das als sein 
privater Wohnsitz diente, hinausgeschlichen hatte. 
Kathleen war eingeschlafen, völlig erschöpft, nachdem sie 
mitten in der Nacht gerufen worden war, um einen Jungen 
zu retten, der mit einer Darmwunde, verursacht von einer 
umgefallenen Muskete, hereingebracht worden war. Sie 
hatte die Verletzung behandelt und ihn retten können. Bis 
zum Nachmittag war sie im Krankenhaus geblieben, hatte 
nach ihren anderen Patienten gesehen und dann die Visite 
der zwanzig weiteren Doktoren, für deren Ausbildung sie 
verantwortlich war, begleitet. 

Dann war sie eingeschlafen, Maddie lag 
zusammengerollt neben ihr, um ihr Nachmittagsnickerchen 
zu machen. Das Sonnenlicht fiel tief herein und erfüllte das 
Schlafzimmer mit einem weichen goldenen Glühen, das 
immer in den späten Tagen des Frühjahres eine spezielle 
Wärme zu haben schien. Ihr leises, rhythmisches Atmen 
war das einzige Geräusch im Zimmer, das Grollen und der 
Aufruhr des Kriegs wirkte irgendwie gedämpft. Er hatte 
gespürt, wie ihm Tränen in die Augen traten, als er sie 
beobachtet hatte, wie sie schliefen, der Schlaf der 
Unschuld und des erschöpften Mitgefühls. Falls nötig, 
würde er sterben, um das zu retten, allein schon für seine 
eigene Tochter, sodass sie eines Tages solch sanften 
Frieden auch erfahren könnte. 

Er blickte zurück zu Vincent, der alleine dastand, und er 
fühlte eine nachklingende Traurigkeit, als er sich daran 
erinnerte, wie der Junge geweint hatte, als er zum ersten 
Mal gestand, dass er einen Mann getötet hatte. Krieg 
verbrennt die Seele, aber für diesen einen hatten die 
Narben sich zu einer rissigen und verdrehten Masse des 
Schmerzes vereinigt. 

»Es sind jetzt alle hier.« 

Pat war an seiner Seite. 

»Wie wirkt Vincent auf sie?« 


»Er wird ein tödlicher Teufel sein, wenn das Unheil 
beginnt«, antwortete Pat. 

Andrew nickte Bob Fletcher zu, der für die Versorgung 
mit Lebensmitteln verantwortlich gewesen war und jetzt 
zusätzlich als Stabschef fungierte, da Hans nicht mehr da 
war. Fletcher ging zum niedrigen Podium am hinteren Ende 
der Jurte, und die Gespräche im Zelt begannen zu 
verstummen. 

»In Ordnung, verdammt«, knurrte Fletcher in seinem 
kaum verständlichen Rus, »lasst uns anfangen.« 

Anerkennendes Gelächter hallte im Zelt wider, und die 
Menge, bestehend aus mehreren hundert Offizieren, ging 
zu den roh gezimmerten Bänken, die in einem Halbkreis 
um das Podium und die grobe Karte, die auf Segeltuch 
gezeichnet und dahinter ausgerollt war, aufgestellt waren. 

Die Roum-Offiziere gingen in den hinteren Bereich der 
Jurte, wo ein Übersetzer bereitstand, das zu wiederholen, 
was gesagt wurde. Andrew trat schnell aufs Podium, rief 
scharf um Aufmerksamkeit, und die Männer wurden still 
und standen steif auf. Er bedeutete mit seiner einen Hand 
Vater Casmar zu ihm zu kommen und sich neben ihn zu 
stellen. 

Der Prälat der Kirche stieg aufs Podium, und alle im 
Raum, Rus, Yankee und sogar Roum, senkten die Köpfe. Auf 
seine übliche umgängliche Weise lächelnd, segnete der 
Priester sie, klopfte dann Andrew auf die Schulter und zog 
sich ohne jedes Aufheben zurück. 

Aus einem sehr yankeehaften Neuengland kommend, wo 
Misstrauen gegenüber dem Pfaffentum längst der 
Vergangenheit angehörte, hatten die Männer vom 35. zum 
Prälaten der Kirche von Rus überraschenderweise 
aufrichtige Zuneigung entwickelt. Kein einziges Mal hatte 
er sie zu missionieren versucht, und er hatte freudig an den 
Weihen der verschiedenen Kirchen und kleinen Kapellen 
teilgenommen, die die Männer in Suzdal errichtet hatten. 
Ziemlich viele waren allmählich zur Rus-Kirche konvertiert, 


besonders die Katholiken des hauptsächlich irischen 44. 
New Yorker, die in Perm nur einen anderen Namen für Gott 
sahen, denn es war offensichtlich, wer Jesus war. Die 
Erinnerung an frühe russische Orthodoxie, mit einem guten 
Anteil slawischem Heidentum, war in den tausend Jahren 
erhalten geblieben, seit die Rus auf dieser Welt gestrandet 
waren. Vater Casmar hatte St. Patrick vollständig als 
Heiligen akzeptiert, und eine grüne Ikone des Beschützers 
von Irland war bald an den Kirchenwänden zusammen mit 
einem Glasmalerei-Fensterr, auf dem der Shamrock 
abgebildet war, aufgetaucht, um ein Fenster in der 
Kathedrale zu ersetzen, das bei einem Bombenangriff 
zerstört worden war. 

»Gentlemen, wir haben in den nächsten Tagen viel zu 
erledigen, sodass ich vorschlage, dass wir direkt 
beginnen.« 

Im Zelt war es still, nur ein hohes entferntes Hämmern 
war zu hören, das Geräusch eines Aerodampfers, der in 
westlicher Richtung zu einem Aufklärungsflug nach Suzdal 
unterwegs war. 

»Morgen sind die dreißig Tage seit dem Tod von Jubadi, 
OQar Qarth der Merki, vorüber. Ich halte es für das Beste, 
dass wir jetzt versuchen uns zu versammeln, da ich 
bezweifle, dass wir dazu in solch einer entspannten Weise 
noch einmal Gelegenheit haben werden, bis dieser Krieg 
beendet ist.« 

Die Männer regten sich. Sie alle wussten, dass der 
seltsame Waffenstillstand, der ihnen einen wertvollen 
Monat verschafft hatte, im Begriff war zu enden, aber es 
war dennoch schwer, es so direkt ausgesprochen zu hören. 
Innerhalb von ein paar Tagen würden sie wieder um ihr 
Leben kämpfen. 

»Ich möchte diesen Moment nutzen, um unseren Plan 
allgemein durchzusprechen, sodass wir alle erkennen 
können, was geschehen wird. Später treffen Sie sich mit 
Ihren eigenen Korpskommandanten, um die Dinge im 


Detail zu besprechen. Ich weiß, dass Sie sich nicht mit dem 
konfrontiert sehen wollen, was ich jetzt darlege, aber es 
gibt keine andere Möglichkeit.« 

Er hielt einen Moment inne, um zu Kai hinüberzusehen. 
Sein alter Freund war schockiert gewesen, als er ihm zum 
ersten Mal erzählte, was er zu tun beabsichtigte, und er 
war immer noch davon angeekelt. 

»Ich weiß, dass wir alle gehofft hatten, sie hier vor Kev 
aufzuhalten, und vielleicht sind wir dazu in der Lage, aber 
ich bezweifle es.« 

»Aber ganz Rus verlieren?« 

Ein Brigadekommandant stand auf und sah wütend zu 
Andrew hinauf. Seine Missachtung erregte Aufsehen bei 
der Versammlung. 

»Es ist auch mein Land«, antwortete Andrew beherrscht, 
doch er machte deutlich, dass nichts seine Meinung jetzt 
ändern würde. »Mein Kind wurde in diesem Land geboren, 
Suzdal war meine Stadt, die Erde von Rus gab uns allen 
das Leben. Aber ich habe nicht den Wunsch, meine 
versengten Knochen in ihr begraben zu lassen.« 

Er zögerte für einen kurzen Augenblick. 

»Wenigstens nicht bis ich ein sehr alter Mann bin.« 

Ein mildes, leises Lachen hallte wider, verringerte die 
Spannung, löste sie aber nicht. 

»Morgen begraben die Merki ihren OQar OQarth. Sie 
können an einem Tag fünfzig oder mehr Meilen 
zurücklegen, und wenn sie übermorgen aufbrechen, 
bedeutet das, dass sie in weniger als vier Tagen hier sein 
werden.« 

Er zeigte auf die erste Karte, auf der rote Linien 
eingezeichnet waren, die die wahrscheinlichen Wege für 
das Vorrücken der Merki-Kolonne markierten. Von hier bis 
zurück zum Stadtrand von Vazima war jede Straße gespickt 
mit Fallen, die Brunnen wurden mit Steinen gefüllt, die 
Brücken verbrannt, die Furten der Flüsse wurden 
durchsetzt mit unter Wasser verborgenen Pfählen, Bäume 


wurden gefällt, um Straßen zu blockieren, die durch Wälder 
führten. Die Lagerfeuer nachts wurden mit Gelächter über 
einige der Gemeinheiten, die angelegt worden waren, 
belebt. Man konnte jetzt kaum noch eine giftige Schlange 
in der Wildnis von ganz Rus finden, nachdem sich die 
Nachricht von einem wütenden Bauern verbreitet hatte, 
der mehrere von ihnen gefangen und in ein Fass gesteckt 
hatte, das aussah, als könnte es Lebensmittel enthalten. 
Seine List wurde jetzt in beinahe jedem Schuppen überall 
im Land nachgemacht. Bienenstöcke waren manipuliert 
worden, um umzufallen oder aufzubrechen, und 
Wespennester waren unter umgekippten Eimern neben 
Brunnen gestellt worden, die aussahen, als führten sie 
immer noch Wasser. 

Die dreißig Tage hatten ihnen die Chance gegeben, 
zurückzugehen und die Schäden anzurichten und auch 
einige tausend Ionnen Nahrung zu retten, die während der 
anfänglichen Evakuierung zurückgelassen worden war. 
Sogar Kornvorräte waren gerettet und in Lagerhäuser in 
Roum gebracht oder in die nördlichen Wälder verfrachtet 
und versteckt worden, für den Fall, dass und wenn sie 
jemals zurückkehrten. Die letzten Bauern, die zu Fuß 
ostwärts unterwegs waren, waren nach Roum geschickt 
worden. Sogar jetzt arbeiteten Mannschaften daran, die 
Gleise der Eisenbahnstrecke, die Östlich von Vazima 
begann, herauszureißen und sich rückwärts in Richtung 
Roum vorzuarbeiten. Da das Gewicht hundert Tonnen pro 
Meile betrug, befanden sich jetzt mehrere Zugladungen pro 
Tag auf dem Weg zurück nach Osten, die das wertvolle 
Metall zu den Kanonen- und Gewehrwerken oder Arsenalen 
brachten, um es für Notreparaturen zu verwenden. 

Sie hatten es abgerissen. Und es war immer noch nicht 
genug. 

»Was wir getan haben, wird ihren Vormarsch sicherlich 
verlangsamen«, erwiderte der Brigadier. 


Andrew sah zu Bob Fletcher hinüber, der an einer Seite 
des Podiums stand. Er stieg zu Andrew hinauf. 

»Sie wissen, dass es meine Aufgabe ist, die Armee mit 
Proviant zu versorgen«, sagte Bob und sprach langsam, um 
seine Rus-Worte sorgfältig zu wählen. »Wir können 
bestimmte Dinge über ihre Kräfte aufgrund unserer 
eigenen Erfahrungen mutmaßen.« 

Er trat zurück zur Karte und zeigte mit erhobener Hand 
quer über die Länge von Rus. 

»Die Fläche unseres Landes zwischen dem Meer und 
dem Wald, vom Neiper bis hier, beträgt etwas mehr als 
dreißigtausend Quadratmeilen, etwa dieselbe Größe wie 
Maine. 

Während der letzten dreißig Tage sind die Merki westlich 
des Neiper den Bahnkörper unserer militärischen 
Eisenbahnstrecke und die alte Tugaren-Straße entlang 
vorgerückt. Diese Bastarde sind dazu gezwungen worden, 
mehrere Million ihrer Leute und mindestens eineinhalb 
Million Pferde und vielleicht etwas mehr als eine halbe 
Million anderer Tiere über diese zwei Pfade zu lenken. Wir 
wissen durch die Erkundung den Neiper hinauf durch 
Bullfinchs Panzerschiff, dass sie immer noch dort sind und 
höchstwahrscheinlich für einen weiteren Monat dort sein 
werden.« 

»Sie müssen die Tiere versorgen, und wir haben 
beschlossen, nicht zu kooperieren.« Er bellte die letzten 
Worte kalt und böse, und im ganzen Raum strotzte es vor 
Herausforderung. Andrew sah die Männer mit Stolz an. Vor 
fünf Jahren waren sie verängstigte Bauern gewesen, die 
ihre Köpfe gesenkt hätten und in die Schlachtgruben 
gegangen wären. Jetzt waren sie Soldaten. 

»Sie haben den günstigsten Zeitpunkt ausgewählt, um zu 
kämpfen, und in gewisser W’eise hat ihnen die 
Verzögerung eines Monats auf kurze Sicht geholfen. Das 
Gras hier in Rus ist jetzt am saftigsten; auf einem Morgen 


erstklassigen Weidelands kann man mehrere Dutzend 
Pferde einen Tag lang weiden lassen. 

Wenn die Merki vorrücken, haben sie über eine Million 
Pferde bei sich. Ich schätze, momentan brauchen sie 
hundert Quadratmeilen Land pro Tag für ihre Pferde, 
tausend Quadratmeilen pro Woche, den Bedarf an Wasser 
oder Lebensmitteln ihrer eigenen Armee nicht 
mitgerechnet. Wir schätzen, dass sie, wenn es sein muss, 
beginnen, ihre Pferde zu essen, um weitermarschieren zu 
können.« 

Er hielt inne und blickte auf die Karte zurück. 

»Mit anderen Worten, momentan sollte ihre Armee in der 
Lage sein, Rus in einer vierzig Meilen breiten Front zu 
überqueren, ein Umen pro Frontmeile, und sich mit 
beinahe Höchstgeschwindigkeit zu bewegen.« 

»Also werden sie dann mit voller Wucht auf uns treffen«, 
fragte Rick Schneid, Kommandant des Zweiten Korps, und 
drehte die Zigarre, die er halb geraucht und halb gekaut 
hatte. 

Andrew nickte. 

»Also, warum zur Hölle haben wir unser eigenes Land 
aufgerissen?«, fragte der Rus-Brigadekommandant. 

Fletcher lächelte. 

»Wegen dem, was hinter dem Vorrücken kommt. Oh, sie 
bewegen sich schnell, in Ordnung, aber ich behaupte, dass 
es um Suzdal herum verdammt voll sein wird und 
Grünfutter knapp ist. Es muss ein logistischer Albtraum 
sein, dieses Volk durch hundert Meilen Wald zu schaffen, 
mit höchstwahrscheinlich nicht mehr als zehn oder 
fünfzehn Meilen pro Tag. Diese ganze Horde bewegt sich 
hinter der Armee, wird über die Furten der Flüsse 
geschleust, und verteilt sich weitläufig, und es werden 
keine bereitwilligen Menschen da sein, um ihnen ihre 
Nahrung zu geben, während sie vorrücken. Es beginnt, 
hart zu werden. Jene, die sich entlang des nördlichen 


Rands des Walds oder unten entlang des Meeres bewegen, 
haben andere Probleme.« 

Er sah zu Andrew hinüber. 

»Bullfinchs Leute werden zermürbende 
Überraschungsangriffe durchführen. Wenn sie eine Chance 
sehen, werden sie einige Abteilungen landen, einige töten 
und wieder abziehen. Wir haben ein paar vereinzelte 
Freiwillige in den Wäldern gelassen. Sie schwärmen nachts 
aus, machen Überfälle und ziehen sich in der 
Morgendämmerung wieder zurück. Die Schikanierung 
zwingt sie, sich in Richtung Zentrum zusammenzuziehen, 
und gibt ihnen weniger Möglichkeiten zur 
Nahrungssuche.« 

Es bedeutete auch, erkannte er, dass er Befehl gegeben 
hatte, nicht am Kampf beteiligte Merki zu töten. Das war 
eine harte Entscheidung gewesen, auf die zu seiner 
Überraschung Kathleen mit der kalten Aussage gedrängt 
hatte: »Sie sind auf unserem Land.« 

»Das Land ist immer noch fruchtbar genug, um sie jetzt 
zu ernähren«, sagte Fletcher. »Sie werden allerdings ihre 
Gürtel ein bisschen enger schnallen und langsamer 
marschieren müssen. Die von der Armee genutzten besten 
Weidegebiete werden abgegrast worden sein, und es gibt 
keine Vorräte für den Rest.« 

»Die Armee wird dennoch im Laufe der Woche hier 
sein«, sagte Schneid. 

Andrew nickte. 

»Wenn wir es versuchten, wären wir vielleicht in der 
Lage, sie hier aufzuhalten, wie wir vor fast einem Monat 
darüber gesprochen haben. Falls wir sie für zwei Wochen 
aufhalten könnten, besser noch einen Monat, wären sie in 
Schwierigkeiten, gezwungen einen guten Teil ihrer Pferde 
und aller Reittiere zu töten, um sich am Leben zu 
erhalten.« 

Er zögerte. 

»Ich erwarte jedoch nicht mehr, dass wir das tun.« 


Es entstand eine Unruhe im Raum. 

»Wir haben hier vier Korps, um eine Front von vierzig 
Meilen abzudecken«, stellte jemand aus dem hinteren Teil 
des Zelts fest. »Verdammt, wir versuchten einen doppelt so 
langen Teil des Potomac mit nur drei zu halten.« 

»Und wir verloren den Potomac«, erwiderte Andrew, 
»zusammen mit über zehntausend Männern, vierundfünfzig 
Kanonen und über einer Million Schuss Gewehrmunition. 
Die Wahrheit ist, dass wir nach den Opfern der letzten 
siebzig Tage wenig mehr als drei Korps hier zur Verfügung 
haben und wir die Anzahl der Merki bestenfalls um 
vielleicht weniger als zehn Prozent dezimierten.« 

Er zögerte. 

»Ich mache denselben Fehler nicht zweimal. Ihr Männer 
und jene, die Sie befehligen, sind zu wertvoll, um in einem 
vergeblichen Widerstand hier geopfert zu werden.« 

»Wir haben die Hügel dort draußen seit einem Monat 
befestigt«, sagte ein junger Brigadier und zeigte auf die 
Weißen Berge, die hinter Andrew durch die offene hintere 
Klappe des Zelts zu sehen waren. 

Andrew nickte. 

»War das denn vergebens?«, fuhr der Offizier fort. »Die 
Hände meiner Männer haben seit letztem Herbst geblutet 
aufgrund der ganzen Grabungen, die wir gemacht haben, 
erst beim Potomac, dann beim Neiper und jetzt hier.« 

»Und wir werden weitergraben«, antwortete Andrew. 
»Wenn das Graben Leben rettet, werde ich Sie alle direkt 
bis zum Mittelpunkt der Hölle graben lassen. 

Die Merki erwarten, dass dies die Stelle unseres letzten 
Widerstands ist. Ihre Aerodampfer sind während des 
vergangenen Monats fünf Mal bis hierher vorgedrungen, 
und sie haben die Arbeit gesehen, die wir vollbracht haben. 
Sie werden heftig zuschlagen und erwarten diesen Feldzug 
in vierzehn Tagen abzuschließen.« 

Er zögerte für einen Moment. Die Männer waren auf 
einen Showdown aus, ein verbissener Widerstand am 


Rande ihres Territoriums, ähnlich dem bei Alamo. Er hatte 
diesen Punkt mit Kai und den Senatoren während des 
letzten Monats diskutiert. Er musste zugeben, dass er sie 
seit dem ersten Tag, als er sich diese Massenevakuierung 
und das Attentat auf Jubadi ausgedacht hatte, belogen 
hatte. Kev würde nicht die letzte Rückzugsposition sein - er 
hatte von Anfang an gespürt, dass es unmöglich zu halten 
wäre. Er konnte auch spüren, dass die Merki jetzt glaubten, 
dass sie für den vernichtenden Schlag vorwärtsstürmen 
konnten. Er würde ihnen nur dünne Luft hinterlassen, nach 
der sie schlagen konnten. 

»Heute Nacht wird die Artilleriereserve der Armee und 
aller fünf Korps zurück nach Hispania evakuiert. Morgen 
Nacht und übermorgen Nacht werden alle verfügbaren 
Züge das Dritte und das Erste Korps zurück nach Hispania 
evakuieren, wo Sie sofort damit beginnen werden, sich 
einzugraben. Nach Ablauf von vier Tagen werden die 
einzigen Formationen, die hier bleiben, eine Brigade von 
Pats Korps und die neu formierten berittenen leichten 
Kavallerieeinheiten sein.« 

Er wartete einen Moment, bis sich der wütende Aufruhr 
wieder legte. 

»Das bedeutet, dass nur etwas mehr als zweitausend 
Männer und ein paar Batterien Vierpfünder zurückgelassen 
werden, um die ganze Front der Weißen Berge zu decken«, 
sagte Schneid. 

Andrew nickte. 

»Es ist eine Frage der Beweglichkeit. Es ist immer die 
Beweglichkeit gewesen«, erwiderte Andrew. »Wir haben 
achtunddreißig Züge, und bei der vielen Arbeit, die sie 
bewältigen müssen, haben wir mit Glück bis Ende der 
Woche noch dreißig Lokomotiven übrig, die funktionieren. 
Wenn wir die Merki hier treffen und sie die Linie 
durchbrechen, werden wir in der Lage sein, nur höchstens 
zwei Korps zu evakuieren. Das bedeutet, dass 
dreißigtausend Männer mit der gesamten Ausrüstung 


zurückgelassen werden, die dann von berittenen Merki- 
Kriegern umzingelt und ausradiert werden. Es wird das 
Ende jedweder Hoffnung sein, zu gewinnen.« 

»Sieg?«, antwortete der wütende Brigadier. »Verdammt, 
Sie fordern uns auf, das bisschen unseres Landes, das wir 
noch besitzen, im Stich zu lassen. Ich werde sterben, wir 
alle werden sterben, das wussten wir bereits vor zwei 
Monaten, und ich will auf meinem eigenen Boden, dem 
Land von Rus, sterben.« 

Andrew spürte, wie Ärger in ihm aufkam aufgrund der 
Aufsässigkeit des Brigadiers, aber er unterdrückte ihn. 
Dies mochte zwar die Armee sein, aber es war die Armee 
einer Republik, und er sagte diesen Männern, dass sie ihr 
Land verloren hatten und ins Exil gingen. 

Er trat vom Podium und ging zum Brigadier, der nervös 
aussah, als sein Kommandant herantrat. 

»Mikhail aus Murom, nicht wahr?« 

Der Mann nickte. 

»Barrys Korps, blutrünstige zweite Division«, antwortete 
der Mann. 

»Ich kenne Sie. Sie sind von Anfang an in der Armee mit 
dabei.« 

Im Zelt war es still, der Roum-Übersetzer im hinteren 
Teil flüsterte mit gedämpfter Stimme. 

»Ich begann als Gefreiter in Hawthornes Kompanie, 
diente in Ihrem Stab während der Belagerung der Tugaren, 
wurde nach St. Gregory, als ich das 1. Murom befehligte, 
zum Lieutenant Colonel befördert und mit einer 
Verdienstmedaille ausgezeichnet und zum Brigadier 
befördert, für das Halten der Neiperfurt.« 

Der Mann rasselte seine Leistungen mit Stolz herunter. 

»Und Sie waren ein Bauer vor den Kriegen, vor der 
Republik?« 

Der Mann nickte, schaute sich nach seinen Kameraden 
um, die wie er den schwierigen Weg die Karriereleiter 


hinaufgegangen waren, durch Können, Intelligenz und 
mehr als eine Spur von Glück. 

Wissend, dass es melodramatisch war, bückte Andrew 
sich, streckte den Arm aus, schaufelte eine Hand voll Staub 
vom Zeltboden und stand wieder auf. Er streckte die Hand 
aus und ließ den Staub zwischen seinen Fingern 
hindurchrieseln. 

»Dies ist nichts«, rief er aus. 

Er schleuderte den Rest des Staubs hinunter, trat dann 
vorwärts und legte dem Mann die Hand auf die Schulter. 

»Und Sie, Sie sind alles.« 

Der Brigadier blinzelte nervös. 

Andrew schaute von ihm weg. 

»Sie Männer hier, Sie sind alles, Sie sind die Hoffnung 
von Rus, die einzige Chance auf eine Zukunft, die wir 
jemals haben werden. Es sind Ihr Blut, Ihre Herzen, Ihr 
Verstand und Ihre starken rechten Arme, die diesen Krieg 
gewinnen werden. Der Boden, das Land, es wird hier sein, 
jetzt und für immer. Es kümmert sich um nichts. Es ist 
gefühllos. Es ist das Land. Es wartet auf uns, und wir 
werden es zurückgewinnen!« 

Die Männer standen schweigend da, versammelten sich 
um ihn herum, um seinen Worten zuzuhören. 

»Eine Armee kann nur so lange kämpfen, wie sie 
existiert. Sie, mein Freund«, er zeigte auf Mikhail, »Sie 
denken, dass dieser Krieg um das Land geführt wird. Es 
geschieht häufig, dass einige so über den Krieg denken - 
ein Fortbewegen von Ort zu Ort, der Sieg wird demjenigen 
zuerkannt, der irgendein Land, irgendeine Stadt hält. Ich 
sage Ihnen, dass das nicht die Art und Weise ist, wie dieser 
Krieg jetzt ist. Es geht um Armeen. Das Ziel der Merki ist 
nicht das Land zu erobern, ihr Ziel ist es, diese Armee zu 
zerstören, so wie es unser Ziel ist, ihre zu zerstören, mit 
sämtlichen zur Verfügung stehenden Mitteln. 

Ich brauche Ihr Fleisch und Blut, um am Leben zu 
bleiben, und ich habe nur achtunddreißig Züge zur 


Verfügung, um es zu bewerkstelligen. W’enn sie die Linie 
der Weißen Berge durchbrechen - und es besteht kein 
Zweifel daran, dass sie es tun werden -, werde ich hier 
keinen einzigen Mann mehr haben, als ich in einer 
einzelnen Nacht evakuieren kann. Das bedeutet, dass 
beinahe all unsere Starke fast schon weit entfernt im Osten 
sein wird. 

Unser Kampf hier wird nicht bis zum Tod geführt 
werden, weil wir noch nicht bereit und sie zu stark sind.« 

Er wendete sich ab, ging zur Landkarte zurück und 
zeigte auf den gewaltigen Abschnitt offener Steppe 
zwischen Kev und Hispania. 

»Wir überlassen ihnen diese Stelle, wenn sie uns stark 
zusetzen. Wir ziehen uns zum Penobscot, dann zum 
Kennebec und schließlich zum Sangros zurück. Die ganze 
Zeit über, während wir uns zurückziehen, zerstören wir, 
was sie gebrauchen können. Wenn das Gras der Steppe 
trocknet, werden wir es verbrennen, so Perm will. Wir 
hinterlassen ihnen nichts als Asche.« 

Er blickte hinüber zu Bob Fletcher. 

»Worauf der Colonel hinauswill, ist«, erklärte Fletcher, 
»dass je näher sie uns kommen, desto härter wird es. Wir 
ziehen mit Hilfe der Eisenbahn ab, aber sie folgen uns mit 
Pferden, einer Million Pferden, die sie füttern müssen. Das 
Gebiet östlich des Penobscot ist auf einer Länge von fast 
achtzig Meilen beinahe eine Wüste, und in einem Monat, 
von jetzt an gerechnet, wird es wenig kostbares Wasser 
geben, falls es nicht mehr regnet. Der Boden zwischen dem 
Kennebec und dem Sangros ist mit hohem Präriegras 
bedeckt - bestenfalls acht oder neun Pferde können dort 
am Tag pro Morgen weiden, vielleicht sogar weniger, 
besonders in der Sommerhitze. Womit der Colonel und ich 
hier rechnen, ist, dass wir uns vom Land helfen lassen 
können, ihren Vormarsch zu verlangsamen, sie 
kaputtzumachen, sie dazu zu bringen, ihre Gürtel enger zu 
schnallen. Wenn wir die Sangros-Linie halten, müssen sie 


innerhalb von ein paar Tagen beginnen, ihre Pferde dreißig 
oder vierzig Meilen weiter hinten aufzustellen, um sie am 
Leben zu erhalten. Das schränkt ihre Beweglichkeit ein, die 
immer ihr größter Vorteil uns gegenüber gewesen ist.« 

»Und wir müssen uns ihnen früher oder später stellen«, 
sagte Mikhail, seine Worte klangen jetzt mehr nach einer 
Frage als nach einer Herausforderung. 

Andrew ging zu ihm zurück und legte ihm die Hand auf 
die Schulter. 

»Ja, letzten Endes werden wir uns stellen. Aber sie 
werden über fünfhundert Meilen Odheit durchquert haben 
müssen, um uns zu erreichen, und wir werden uns den 
ganzen Weg bis nach Hispania zurückgezogen haben.« 

Er blickte zum Zentrum des Zelts hinüber, wo Vincent 
stand. 

»Und zwei neu formierte Korps unter General Hawthorne 
warten dort darauf, sich mit uns zu vereinen, ausgerüstet 
mit den neuen Waffen, die sogar jetzt in den Fabriken 
wieder hergestellt werden, die wir den ganzen Weg von 
Suzdal nach Hispania und Roum transportiert haben. Es 
gibt hundert zusätzliche Feldgeschütze, Millionen mehr 
Schuss Munition für Handfeuerwaffen. Wir haben eine 
Armee aus beinahe sieben Korps, über einhunderttausend 
Mann, ziemlich genau die Hälfte der Überlebenden eines 
Massakers, die sich in heillosem Durcheinander, mieden 
Merki auf ihren Fersen, zurückzogen. 

Dort werden wir dann zusammen sein, wir alle, um 
diesen letzten Widerstand zu leisten.« 

Er schaute im Zelt umher. 

»Ich kann Ihnen nicht den Sieg versprechen, aber ich 
kann Ihnen etwas versprechen, das dem recht nahe kommt, 
und einen Kampf, wie ihn diese Welt noch nie gesehen hat, 
die Merki, hungrig und verzweifelt, und wir, so stark wie 
wir immer sein sollten. Und wenn es vorbei ist, falls wir 
siegreich sind, werden wir uns dieses Land wieder 
zurücknehmen, anstatt dass unsere verbrannten und 


zerschmetterten Knochen darüber verstreut liegen. Das ist 
es, was ich Ihnen anbiete; deshalb bleiben wir nicht hier.« 

Andrew zögerte und blickte Mikhail direkt an. 

Dieser senkte den Kopf. 

»Ich unterstelle mich Ihrem Befehl, Colonel Keane.« 

Brummendes Einverständnis erhob sich von den 
Männern. 

»Wir wenigen, wir glücklichen wenigen, wir Gruppe von 
Kameraden.« 

Andrew sah zu Gregory hinüber, dem jungen Rus, der 
Shakespeare studierte und jetzt Stabschef dessen war, was 
vom Dritten Korps übrig geblieben war. Gregorys Augen 
glänzten vor Ergriffenheit. 

Andrew klopfte Mikhail auf die Schulter und ging zum 
Podium zurück. Er hatte die schlimme Nachricht 
verkündet, und sie würden folgen. Er sah zu Kai hinüber, 
der widerwillig zustimmend nickte, obwohl, wie Andrew 
wusste, sein alter Freund von Schmerzen erfüllt war, als er 
hörte, dass sie Rus dieses Mal zurückließen, 
höchstwahrscheinlich für immer. 

»John, würden Sie den Rückzugsplan erläutern?«, fragte 
Andrew. 

John Mina kam herauf, um sich neben ihn zu stellen. 

Andrew schaute noch einmal zu jenen, die so begierig 
darauf waren, ihm zu folgen, und blickte dann zu den 
Kampfstandarten empor, die von der Decke aus Segeltuch 
über ihm hingen. Die von Schüssen durchlöcherten 
Standarten von vier der Korps waren über ihm, die 
Standarten und Fähnchen der Divisions-- und 
Brigadekommandos waren darum angeordnet. Die 
Standarte des Dritten Korps war neu, die seiner ersten und 
zweiten Divisionen fehlten. Er schob den Gedanken 
beiseite, als sein Blick zur Flagge der Armee der 
Republiken schweifte, ein goldener Adler prangte auf 
einem marineblauen Feld, einen goldenen Stern über jeder 
Schulter, auf jeder Seite flankiert von den verblassten 


Sternen und Streifen und Staatsregimentsflaggen der 35. 
Maine und 44. New Yorker leichten Artillerie. Es war, als 
schwebten all die Geister jetzt über ihnen. 

Er blickte zurück zu den Menschen im Raum, die meisten 
von ihnen waren so jung, eine junge Armee, aus dem Nichts 
formiert, mit einem Kommandanten, der als alt betrachtet 
wird, wenn er vierzig wäre, so alt wie ich jetzt bin, wurde 
sich Andrew bewusst. 

Er betrachtete die Männer und hob die Hand wortlos 
zum Gruß, diejenigen direkt vor ihm standen still und 
erwiderten den Gruß. Ohne ein weiteres Wort drehte er 
sich um und verließ das Zelt. 

Obwohl die Seiten des Zelts offen gewesen waren, hatte 
es sich immer noch zu stickig angefühlt, und er war froh, 
hinaus an die frische Luft zu kommen. Im Hintergrund 
konnte er hören, wie John Mina die Details des Rückzugs 
erläuterte - Zugfahrpläne, Treffpunkte, Notfallpläne. Er 
ging weg, überquerte den Rangierbahnhof und erwiderte 
kaum die Grüße der Wachen, die rund um das Zelt herum 
postiert worden waren. 

Er überquerte das Hauptgleis, begann den Hang der 
Weißen Berge hinaufzusteigen und umging weitläufig das 
Gelände, auf dem eine Brigade ihr Lager aufgeschlagen 
hatte, da er nicht bereit war, all die Rituale über sich 
ergehen zu lassen, die der Oberste Kommandant 
durchzustehen hatte, um von einem Ende des Lagers zum 
anderen zu kommen. Im Augenwinkel sah er einen jungen 
Roum-Captain neben einer Wache stehen, die den Offizier 
gerufen hatte. Die zwei sahen erleichtert aus, dass Andrew 
in die entgegengesetzte Richtung gegangen war Er 
lächelte innerlich, da er sich an einen ähnlichen Augenblick 
erinnerte, kurz nachdem Grant das Kommando 
übernommen hatte. Grant hatte einen unangekündigten 
Spaziergang am frühen Abend unternommen und sich nach 
links gewandt, um ihr Schwesterregiment, das 80. New 
Yorker, zu besuchen. Er hatte gelacht, als er das hektische 


Durcheinander hörte, während er Gott dankte, dass es 
nicht seine eigene Einheit gewesen war, die so aufgestöbert 
wurde. Er war nicht in der Stimmung, andere dieser Art 
der Folter zu unterziehen. 

Er ging weiter den Hang hinauf, schlängelte sich durch 
eine Reihe von Stacheldrahtverhauen, trat sorgfältig um 
Fallgruben herum, die immer noch mit Pfählen markiert 
waren, die herausgezogen würden, wenn die Merki 
schließlich kamen. Die Reihen der Verschanzungen und 
Brustwehren waren leer, die Männer bereiteten ihr 
Abendessen in den Lagern zu, der Geruch von gebratenem 
Rückenspeck hing in der Luft, vermischt mit dem Rauch 
der Feuer und dem Duft von aufgebrühtem Sassafrastee. 

Der Geruch löste angenehme Erinnerungen aus, die 
Erinnerungen an über tausend Nächte beim Kampieren im 
Feld, auf dem Marsch oder in Winterquartieren. Kochfeuer 
blinkten von den Lagern auf, durch das Abflauen der frühen 
Abendbrise kringelte sich der Rauch gerade in den dunklen 
blauen Himmel empor. Im Westen ging die Sonne unter, 
eine schmale Mondsichel sank dahinter nach unten, der 
andere Mond war schon verschwunden und erschien erst 
eine Stunde vor der Morgendämmerung wieder. 

Er entdeckte einen Baumstumpf, lehnte sich dagegen 
und blickte über die Felder. Die Armee hatte sich entlang 
der Hügel verteilt, Lager aufgestellt. Diejenigen, die das 
Glück hatten, ein Zelt zu besitzen, schlugen sie in 
ordentlichen Kompaniereihen auf, die anderen Einheiten 
mussten Anbauten aus Asten von Kiefern errichten. 
Entferntes Gelächter erklang in der ruhigen Luft, scharf 
und klar, Lieder erklangen, eine ungewöhnliche Ballade der 
Roum in Moll und ein altes vertrautes Lied auf Rus. Die 
englischen Worte trieben in seine Gedanken, als er es mit 
verfolgte: »Mag es auch noch so bescheiden sein, es geht 
doch nichts über das eigene Zuhause«, summte er leise 
mit. 


Es erinnerte ihn plötzlich an eine Nacht wie diese, in der 
Woche vor Chancellorsville. Die zwei Armeen, Norden und 
Süden, hatten ihre Lager aufgeschlagen, standen sich auf 
dem Rappahannock-Fluss einander gegenüber Es hatte 
ganz einfach begonnen. Eine Gruppe Rebellen sang eine 
Melodie, einige Wachen der Union auf der anderen Seite 
des Flusses stimmten mit ein. Ziemlich bald waren 
Tausende von Soldaten der zwei Seiten an das Flussufer 
geströmt, hatten ihre Gewehre in einem improvisierten 
Waffenstillstand zurückgelassen und brachten sich 
abwechselnd gegenseitig ein Ständchen, die Rebellen 
sangen »Dixie«, die Soldaten der Union »Battle Hymn«. Sie 
hatten den ganzen Abend abwechselnd gesungen, die 
Sonne ging unter, die Sterne gingen auf, der Orion stand in 
seinen letzten Frühlingstagen tief am westlichen Himmel 
und jagte dem Dämmerlicht hinterher. 

Sie waren nicht länger Feinde, sie waren von zuhause 
fort, Jungs eines gemeinsamen Glaubens, einst von einem 
gemeinsamen Land, gefangen in einem Drama aus Flaggen 
und Trommeln und Blut, die für diese Nacht auf eine 
Dorfwiese oder zu einem Picknick der Kirche 
zurückversetzt wurden, während sie die alten Lieder 
zusammen sangen. 

Und dann wurde der Zapfenstreich geblasen, das Signal, 
in die Unterkünfte zurückzukehren, bevor das letzte 
Flüstern des Zapfenstreichs erklang. Die zwei Seiten 
begannen, sich aufzulösen, und dann begann am Südufer 
ein klarer hoher Tenor die erste Zeile zu singen. In einem 
Augenblick vereinigten sich die Stimmen der Tausenden, 
die sich auf beiden Seiten des Flusses 
zusammengeschlossen hatten. 

»Mag es auch noch so bescheiden sein ...« 

Kaum eine Stimme beendete das Lied, stumme Tränen 
erstickten die Stimmen, Männer senkten die Köpfe, weinten 
um ihre Heimat, ihre Freunde, die sie verloren hatten, und 
Frieden. Das Lied verklang in der Dunkelheit, und sie 


wendeten sich voneinander ab, um in ihre Lager 
zurückzukehren. Eine Woche später fanden dreißigtausend 
von ihnen den Tod oder wurden verwundet in den Wäldern 
von Chancellorsville. 

Seine Augen bewölkten sich von der Erinnerung an 
diesen Moment, den ergreifendsten des Kriegs. Er hörte 
ein Rascheln. Erschreckt und ein bisschen beschämt blickte 
er auf und wischte sich schnell die Augen, als Kai aus den 
zunehmenden Schatten heraus zu ihm hochkam. 

»Ich erinnere mich nur an etwas«, sagte er leise. 

Kai lächelte, nickte verständnisvoll und setzte sich neben 
ihn. 

»Ein friedlicher Abend«, sagte Kai, lehnte sich zurück 
gegen den Stumpf, nahm seinen Hut ab und wischte sich 
die Stirn. Er stieß mit der Schulter gegen Andrews 
Schulter und die beiden saßen mehrere Minuten 
schweigend da und betrachteten die Lager, die Felder, den 
purpurroten Himmel des Sonnenuntergangs. 

»Ich kann verstehen, wie ein Soldat dazu kommen kann, 
diese Momente zu lieben«, sagte Kai. »Es ist jetzt so 
friedlich, das Tagewerk erledigt, die Jungs singen, das 
Essen wird zubereitet.« 

Er schaute über das Tal, das vom Funkeln der Feuer 
erfüllt war. 

»Es ist ein schöner Augenblick. Irgendwie schwer zu 
glauben.« 

»Warum?« 

»Oh ...« Der alte Bauer seufzte. »Schwierig zu erklären. 
Man kann es in der Luft spüren, ihren jugendlichen Stolz, 
ihren Eifer es gut zu machen, ihren Glauben an all dies. Ich 
erinnere mich, dass wir völlig anders waren, als ich in 
ihrem Alter war. Wir waren Sklaven, arbeiteten auf den 
Feldern, die Bojaren und die Kirche jagten uns ständig 
Angst ein, das gefürchtete Gerücht der näher kommenden 
Tugaren. Ich erinnere mich, als sie das erste Mal kamen.« 

Er hielt einen Moment inne. 


»Ich verlor meine erste Liebe, Anastasia. Sie wurde für 
ihr Mondfest ausgewählt. 

Ich liebte sie«, und seine Stimme verschärfte sich. »Sie 
wissen, dass das einer der Gründe war, weshalb ich so 
kämpfen wollte wie Sie, als Sie das erste Mal zu uns kamen 
und ich unsere Chance erkannte. Ich fürchtete, dass mir 
meine Tanya auf dieselbe Weise genommen würde.« 

Andrew nickte und dachte an seine eigene Tochter. 

»Wir kämpfen für uns, wenn wir jung sind, dann kämpfen 
wir für unsere Kinder«, sagte er leise. 

»Die Jungen. Das sind sie, eine Armee aus Jungen.« 

»In meiner Armee zu Hause war es das Gleiche«, sagte 
Andrew. »Jungen, die mit achtzehn schon Männer waren.« 

Er lehnte sich zurück und blickte zu den ersten Sternen 
am Abendhimmel empor »>Die Feuerprobe, die wir zu 
bestehen haben, wird uns in einem ehrenhaften oder 
unehrenhaften Licht erscheinen lassen, bis in die letzte 
Generation.<« 

Kai musterte ihn und lächelte. »Lincoln. Ich erinnere 
mich, dass Vincent mir das erzählte, damals, am Anfang, 
als er sich von seiner Flucht aus Novrod erholte und in 
meiner Kabine war.« 

»Ich mache mir Sorgen um diesen Jungen«, sagte 
Andrew, außerstande, mehr zu sagen, die Schuld 
zuzugeben, die er fühlte, Vincent so zu benutzen, ihn zu 
einem überragenden General zu machen und ihn 
gleichzeitig zu zerstören. 

»Ich ebenfalls.« Kai seufzte. »Ich glaube nicht, dass die 
Ehe mit meiner Tochter weiter besteht, wenn er so 
weitermacht. Sie liebt ihn immer noch, wird ihn immer 
lieben, aber sie kann nicht mit jemandem leben, der eine 
Seele aus Eis besitzt und sich Nacht für Nacht betrinkt, um 
zu vergessen.« 

»Sie sprechen, als hätten wir eine Zukunft«, sagte 
Andrew, rang sich ein Lächeln ab und betrachtete seinen 
alten Freund. 


»Ich vergesse mich manchmal«, erwiderte Kai. »Ich 
traume, dass dieser Krieg beendet ist, dass wir gewonnen 
haben, dass das Leben weitergeht.« 

»Irgendwie kaum vorzustellen. Ich bin seit acht Jahren 
damit beschäftigt. Bevor wir hierherkamen, durch den 
Tunnel aus Licht, rechnete ich damit, dass mein alter Krieg 
in weiteren sechs Monaten beendet wäre. Die 
Konföderierten pfiffen aus dem letzten Loch.« 

»Und Sie wären nach Hause gegangen, in Ihr Maine?« 

Andrew seufzte. Seit er hierhergekommen war, hatte er 
sich diesen Weg vorgestellt. Vielleicht wären Kathleen und 
er sogar auf der Erde zusammengekommen. Er wäre mit 
ihr nach Bowdoin zurückgekehrt, hätte wieder am College 
unterrichtet, von seinem Professorengehalt eine Familie 
gegründet und wäre gemächlich ins mittlere Lebensalter 
geglitten. Er würde ein bisschen steif bei der Parade am 4. 
Juli in Brunswick, Maine, mitmarschieren und in Frieden 
alt werden. 

Aber wäre er jemals glücklich gewesen? Er erinnerte 
sich an einen Freund von ihm vom 20. Massachusetts, der 
verletzt an Körper und Seele aus der Armee ausgetreten 
war. Wie er eines Nachts ein vollständiges Fazit gezogen 
hatte. »Wir haben die nicht mitteilbare Erfahrung des 
Kriegs geteilt«, hatte er gesagt. »In unserer Jugend wurden 
unsere Herzen von Feuer angerührt.« 

Es hatte jetzt beinahe fünf weitere Jahre davon gegeben. 
Es war ebenso Bestandteil seines Lebens wie das Atmen, 
und sogar, Gott möge den Vergleich verzeihen, wie die 
Liebe mit Kathleen in der Stille vor der 
Morgendämmerung. 

»Auf eine Weise lieben Sie das alles, nicht wahr, 
Andrew?« 

Andrew konnte nur mit dem Kopfnicken. 

»Ich hasse es«, flüsterte Kai. »Das ist der Unterschied. 
Ich habe die Nase voll von Armeelagern, Freunde 
anzusehen, ihre Söhne, die steif in Reih und Glied stehen, 


und versuchen, so tapfer auszusehen. Ich wünsche beinahe, 
ich könnte wieder nur ein Bauer sein und sänge eine 
idiotische Ballade für meinen Lord Ivor den alten 
betrunkenen Tyrannen. Die Tugaren wären jetzt für drei 
Jahre verschwunden. Das Leben wäre weitergegangen. Das 
ist der Unterschied zwischen Soldaten und Bauern. Ich 
betrachte diese Jungen und weiß, dass Sie sie in etwas 
anderes verwandelt haben. Sie werden nie wieder Bauern 
sein, und das macht mich irgendwie traurig. Sie haben 
gelernt, wie man tötet.« 

»Und von Tanya wäre nichts weiter übrig als 
geschwärzte Knochen.« 

Kai blickte wütend zu Andrew hinüber. 

»Das wird trotzdem mit ihr passieren.« 

»Glauben Sie das ehrlich?« 

Kai senkte den Kopf. 

»Ich versuche, es nicht zu tun«, flüsterte er. »Vor zwei 
Monaten, am Morgen nachdem wir das von Hans hörten, 
sagte ich Ihnen, dass wir aufgrund Ihrer Entscheidungen 
leben oder sterben werden.« 

»Ich erinnere mich«, flüsterte Andrew, auf eine Weise 
beschämt, dass er so gründlich den Mut zu allem an diesem 
entsetzlichen Morgen der Niederlage verloren hatte. Er 
wurde immer noch von Zweifeln gequält, aber in den 
letzten dreißig Tagen hatte er seine Nerven wieder in den 
Griff bekommen, wissend, dass er es musste, wenn er 
vorhatte, erneut den Widerstand in einer Armee zu 
entfachen, einer ganzen Rasse, die so gründlich von der 
ersten Reihe von Niederlagen und dem Verlust ihre Landes 
erschüttert worden war. 

»Wir haben unser Land verloren«, sagte Kai, und seine 
Stimme war von Schmerz erfüllte »Für mich, für die 
Bauern, bedeutet das alles, seine wahre Seele. Die Bojaren 
besaßen alles, aber wir bearbeiteten es, brachten das 
Leben daraus hervor. Nicht einmal die Tugaren oder die 
Merki können das tun. Sie kommen und gehen, der Name 


der Bojaren wechselt von Generation zu Generation, aber 
der Bauer ist ewig. Solange er auf seinem Land ist.« Er 
lehnte sich zurück und blickte in den Nachthimmel hinauf. 

»Die Hälfte aller Rus sind jetzt tot. Die meisten meiner 
Freunde sind tot, und der Rest ist in der Armee, bereit, in 
weiteren fünf Tagen zu sterben, wenn die Merki schließlich 
hier ankommen.« 

»Sie sterben nicht in fünf Tagen«, sagte Andrew scharf. 

»Sie sterben innerlich, wenn sie für immer von hier 
fortgehen.« 

»Verdammt, Kai, wollen Sie verlieren?« 

Kai musterte ihn. 

»Haben Sie nicht verstanden, was ich dort unten sagte? 
Dieses Land bedeutet nichts - Suzdal, alles davon. Alles, 
was jetzt zählt, sind zwei Dinge. Die Fabriken, um mehr 
Waffen herzustellen - und momentan sind sie im Osten 
sicher«, und er nickte in Richtung der flackernden Feuer. 
»Und die Armee. 

Das ist es, was Vuka jetzt besiegen muss. Er kann diese 
ganze verdammte Welt besetzen, aber solange die Armee 
existiert und die Werkzeuge zum Kämpfen für sie 
hergestellt werden, besteht für uns immer noch die 
Hoffnung zu gewinnen.« 

»Um welchen Preis?« 

»Sie haben Ihre Wahl am Anfang getroffen«, sagte 
Andrew kalt, beinahe anklagend. »In der Nacht als wir 
darüber abstimmten, entweder in Rus zu bleiben oder zu 
flüchten, bevor die Tugaren kommen, begannen Sie mit 
dem Bauernaufstand in Suzdal.« 

Kai bewegte sich unbehaglich unter Andrews Blick. 

»Meine Männer wählten damals - sie stimmten dafür, zu 
Ihrer Rettung zu kommen und die Bojaren zu stürzen. Sie 
zwangen uns zu handeln. Mehr als zweihundert dieser 
Männer, die in dieser Nacht nach Suzdal eilten, sind jetzt 
tot, und die meisten des Rests haben innere und äußere 
Narben erlitten. 


Aber, bei Gott, sie sind frei. Und es ist besser, in Freiheit 
zu sterben, als zu leben wie Vieh, wie Sie es taten.« 

Er hatte seine Worte bewusst gewählt, und sie trafen tief. 
Er konnte sehen, wie Kai bei dem Wort zusammenzuckte, 
das jetzt niemand mehr verwandte, so abscheulich waren 
die damit verbundenen Assoziationen. 

Tief im Westen erwachte ein Kreis aus Kerosinlampen 
flackernd zum Leben, der den Landeplatz für den 
Aerodampfer markierte, der, nachdem er die 
Abendpatrouille beendet hatte, zurückkehrte, um zu 
landen. Die zwei beobachteten aufmerksam, wie die 
schemenhafte, massige Gestalt der Flugmaschine kreisend 
heranflog und das Bodenpersonal die Nase am Mast 
sicherte und sich dann mit dem Rest abmühte, um sie 
zurück in den Hangar zu schleppen. Hinter ihnen ertönte in 
der Ferne eine Zugpfeife, tief und klagend, und eine 
Lokomotive kam durch die Lücke in den Weißen Bergen, 
eine dünne Wolke aus Funken markierte ihre Durchfahrt. 

Die Geräusche der Nacht begannen, Grillen zirpten, eine 
Eule schrie, geisterhaftes Flattern von Flügeln war zu 
hören, während das stumme An- und Ausknipsen der 
Leuchtkäfer quer über den Hang aufblinkte und gut zu den 
Lagerfeuern passte, die die Hügel meilenweit beleuchteten. 

»Wenn dieser grausame Krieg vorbei ist ...« 

Die Stimmen hallten wider und vermischten sich mit 
anderen Liedern. 

»Oh Perm, erhöre uns jetzt zur Abendzeit ...« 

»Bringt das alte Signalhorn, Jungs, wir singen ein 
anderes Lied ...« 

»Es war einmal die Tochter eines Bojaren, ein Mädchen 
mit goldenem Haar ...« 

»Wundersame Gnade, wie suß der Klang ...« 

Die Stimmen vermischten sich, die Dutzende Lieder 
trieben umher, vereinigten sich zu einer Harmonie vom 
Leben am Rand der Zerstörung des Kriegs. 


Kai stand auf, den Hut in der Hand, und lauschte den 
Stimmen, die um sie herum schwebten. Das Große Rad 
stand hoch oben am Himmel, erfüllte das Firmament mit 
Licht. Der Boden um sie herum leuchtete von den 
Lagerfeuern, deren Licht jetzt von einem beginnenden 
zarten, milchigen Bodennebel diffundiert wurde, der 
geisterhaft aus der Erde aufzusteigen schien. 

Andrew stand auf, um sich ihm anzuschließen, ließ das 
Leben um ihn herum auf sich einwirken, spürte es in 
seinem Herzen, in seiner Seele. 

Er wusste, was morgen geschehen würde, als er nach 
Westen blickte und sich den zweihundert Meilen entfernten 
Albtraum vorstellte. Morgen würden sie den Qar Qarth 
begraben, denjenigen, den er praktisch persönlich getötet 
hatte, so als hätte er selbst abgedrückt. Er kannte das 
Entsetzliche, das dort geschehen würde, und er konnte die 
Angst der hunderttausende oder mehr spüren, die heute 
Abend denselben Himmel betrachten würden, wissend, 
dass dies die letzte Nacht wäre, in der sie jemals solch 
einen Anblick sehen würden. 

Dieser Gedanke war ihm mehr als einmal gekommen, das 
kalte Gefühl, dass er morgen höchstwahrscheinlich tot 
wäre und die Welt ohne ihn weitergehen würde. 

Morgen. Gott vergebe mir, was morgen geschieht, dachte 
er. Er wusste, dass er heute Nacht nicht schlafen würde, 
weil er darüber nachdachte, ihre Furcht streckte über all 
diese Meilen die Hand nach ihm aus, um nach seinem 
Herzen zu greifen. 

»Perm steh ihnen bei«, flüsterte Kai, und Andrew wusste, 
dass Kai dasselbe gedacht hatte. 

»Und uns nach morgen«, erwiderte Andrew. »Lass ihren 
Tod wenigstens nicht umsonst gewesen sein.« 

»Ein geringer Trost für die Sterbenden.« 

Andrew erkannte, dass er nichts darauf erwidern konnte. 

Er versuchte, den Albtraum zu verdrängen, das 
Massaker, das die Merki an ihren Gefangenen ausüben 


würden, um das Grab von Jubadi zu begießen. Er blickte zu 
seiner Armee zurück, zu seinen Männern, und versuchte, 
Trost aus ihnen zu schöpfen, ihrer Unschuld, ihren Leben. 

Eine sehnsüchtige Melodie wehte zu ihm. Ein weiteres 
altes Lied von früher, in diese Welt gebracht, mit 
ausgetauschten Worten, die hierher passen 
»Shenandoah.« 

Er hielt die Tränen blinzelnd zurück, während er zuhörte. 

»Oh ruhiger Neiper, ich sehne mich danach, dich zu 
sehen. Fließe davon, du brausender Fluss ...« 

Das Lied sprang von Lagerfeuer zu Lagerfeuer, die 
anderen Lieder trieben davon, tausende Stimmen 
vereinigten sich zu einer einzigen. 

»Oh ruhiger Neiper, ich sehne mich danach, dich zu 
sehen ... Weit weg, ich bin auf dem Weg in die Ferne.« 

Die Nacht auf dem Rappahannock, und dann eine Woche 
später ... 

Er senkte den Kopf. 

»Lassen Sie uns zurückgehen, mein Freund«, flüsterte 
Andrew. 

»Kesus steh uns bei«, seufzte Kai, setzte seinen Hut 
wieder auf und blickte zu Andrew hinauf. »Ich brauche Ihre 
Kraft, Andrew.« 

»Und ich, Herr Präsident, brauche Ihre«, erwiderte 
Andrew. 

Er legte den Arm um Kais Schulter und die beiden 
gingen zusammen langsam den Hügel hinunter zurück. 


Kapitel 4 


Tamuka, Schildträger des Qar Qarth, öffnete die Augen. Die 
dünne Sichel des Morgenmonds stand tief am östlichen 
Himmel, der vom blutroten Licht der Morgendämmerung 
hell erleuchtet war. Der Atem seines Ka fiel in seinen 
langsamen, gleichmäßigen Rhythmus, die beinahe 
totenähnliche Meditationsatmung, die zum Geist des Tu 
führte und dem schnelleren Tempo des Lebens wich. 

Er verspürte einen unruhigen Tumult um sich herum, 
obwoll alles still sein sollte. So etwas war unmöglich. Auf 
jedem Hügel drängte sich die Menge derjenigen, die 
während der Nachtwache im Freien gesessen hatten und 
jetzt, während der letzten Augenblicke vor der 
Morgendämmerung, gab es einen Tumult - das Knarren 
von Lederrüstungen, das Knacken von Gelenken, das 
Seufzen der Ungeduldigen, das Geräusch von Millionen, die 
lebten und die schweigend für die Toten dagesessen hatten. 
Es war auch noch das andere Geräusch zu hören, die 
klagenden Schreie des Viehs, das nicht beruhigt werden 
konnte, ihr Schluchzen, das die Nachtluft durchschnitt wie 
eine geschärfte Klinge - indessen, sie waren nur Vieh, und 
deshalb ohne Bedeutung, da ihrem Benehmen jeglicher 
Anschein von Würde fehlte. 

Das Vieh. Früh am Abend, direkt nach Sonnenuntergang, 
während der Mond des zurückweichenden Zwielichts noch 
am Himmel gestanden hatte, hatte sein Ka ihm gesagt, dass 
der Andere dort war, dass Keane sich irgendwie seiner 
bewusst war, und dessen, was stattfand. Er hatte Keane 
erreicht, sein Geistessinn machte diesen einen ausfindig, 
und in der Vision, die vor seinem inneren Auge entstand, 
konnte er ihn beinahe sehen, wie er auf einem entfernten 
Hügel stand und nach Westen zurückblickte. 


Sein Hass war für einen Moment aufgeflackert, seine 
Gedanken stießen einen Dolch aus Furcht in die Herzen 
des Viehs. Krieg konnte nicht nur auf dem Schlachtfeld, 
sondern auch im Herzen geführt werden. 

Ein einzelnes Hörn ertönte, eine kehlige Narga. Tamuka 
blickte für einen Augenblick zu dem hohen Turm, der einzig 
für diesen einen Zweck gebaut worden war. Erstand auf 
den Hügeln in nördlicher Richtung, die Stimme der Narga 
drang durch den leichten Nebel, der in den Tälern hing. 
Einige Sekunden später sah er den schmalen Lichtstreifen 
am Horizont auftauchen, wie er sich schwach im Wasser 
des Sees, der sich nach Osten erstreckte, spiegelte. 

Andere Nargas ertönten, ihre Stimmen schwollen an, 
hallten über die Felder wider, vermischten sich mit den 
Seufzern, als Hunderttausende aufstanden. 

Der Singsang begann. Er hatte keine wirklichen Worte; 
es war nur ein tiefer, klagender Ruf, der, so vermutete er, 
vielleicht vor Äonen Worte hatte, aber während der 
endlosen Generationen waren die Worte verloren 
gegangen, und nur die Geräusche, ein Knurren, das durch 
Mark und Bein ging, waren übrig geblieben. 

Die Krieger erhoben sich und bedeckten die Felder und 
Hügel meilenweit mit ihren dunklen Gestalten. Die Sonne 
erschien langsam am Horizont, glänzte matt auf den 
polierten Schilden und Helmen der Versammelten. 

Tamuka stand bei ihnen, das Knurren schwoll an, wurde 
immer lauter, kühlte sein Blut mit seinem alten, lockenden 
Ruf, bis es sich sogar mit dem Donner des Himmels, dem 
Heulen des Winds hätte messen können. 

»Es ist so weit.« 

Die Stimme von Sarg erklang wie aus weiter Ferne, als 
riefe er aus einer anderen Welt. Tamuka nickte und 
fokussierte seinen Blick wieder vollständig ins Jetzt, an 
diesen Ort. 

Er schaute nach links. 


Vuka. Er verspürte momentan nichts. Der Qar Qarth 
schwankte leicht, das Gesicht schmerzvoll verzogen. Sarg 
streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, und der Qar 
Qarth zuckte zusammen. 

»Es geht mir gut«, flüsterte er. 

Tamuka ignorierte ihn, blickte stattdessen zu seinem 
Begleiter an seiner rechten Seite. 

Hulagar, Schildträger des toten Qar Qarth, schwieg, ein 
fernes Leuchten in den Augen, als wären in dieser letzten 
Nacht die Erinnerungen in seine Seele gewirbelt und 
würden ihn sogar jetzt davontragen. 

»Wunderschöner Anblick«, flüsterte Hulagar, ein dünnes 
Lächeln erhellte seine Gesichtszüge. Er warf einen Blick 
auf die Horde, die immer noch nach Osten gewandt stand, 
ihr donnernder Ruf erfüllte die Luft rings um sie. 

»Ein wunderschöner Anblick, eine wundersame Welt.« 

Hulagar seufzte, drehte sich um und blickte Tamuka an. 

»Lass uns beginnen«, sagte Hulagar mit beinahe 
fröhlicher Stimme. 

Sarg nickte feierlich, wendete sich ab und ging in die 
Jurte zurück, während die anderen ihm folgten. Im Inneren 
war es dunkel bis auf das Podium, über dem eine Lampe 
hing. Die Leichenwäscher standen mit gesenkten Köpfen 
um den Körper herum, hatten ihre Aufgabe beinahe 
beendet, die letzte Beschwörung war auf das Leichentuch 
geschrieben worden, in das die sterblichen Überreste von 
Jubadi beim Ertönen der ersten Narga am letzten Tag der 
Trauerzeit eingewickelt würde. 

Sarg ging zum Podium, Tamuka, Vuka und Hulagar 
folgten ihm. Die Zungenlosen, die Wächter, traten zur Seite, 
um sie passieren zu lassen. 

Einer der Wäscher drehte sich um und verbeugte sich 
tief. 

»Wir übergeben unseren Qar Qarth zum letzten Mal 
seinem Volk. Wir übergeben seine sterblichen Überreste. 


Sein Geist ist bereit für den endlosen Ritt unserer Vorväter, 
die über uns schweben.« 

Die Wäscher zogen sich mit gesenkten Köpfen aus der 
Jurte zurück. 

Sarg wandte sich Vuka zu und nickte. 

Der neue Qar Qarth stieg unsicher auf das Podium und 
kniete vor den sterblichen Überresten seines Vaters nieder. 
Im Zelt war es still, obwohl draußen das Rufen der Horde 
immer noch donnerte. 

Tamuka beobachtete ihn konzentriert, fragte sich, ob 
Vuka jetzt, in diesem Augenblick, letztendlich doch noch 
irgendwie erkannte, was er zu tun hatte. Er bezweifelte es. 
Alles, was Vuka sah, war die Macht, der Ruhm, darüber 
hinaus nichts anderes, nichts von den Anstrengungen und 
der Gerissenheit, die erforderlich wären, nichts von all den 
Änderungen, die gemacht werden müssten, falls es für sie 
in dieser Welt noch irgendeine Hoffnung geben sollte, zu 
überleben. 

Vuka hatte davon gesprochen, einfach durch das Vieh zu 
reiten, jene abzuschlachten, die Widerstand leisteten, den 
Rest auseinanderzutreiben, ihre Kriegsmaschinen zu 
nehmen, und dann weiterzureiten, um sich wieder dem 
alten Feind, den Bantag, zuzuwenden. 

Wahnsinn. 

Er wusste, dass der Qar Qarth, im innersten seiner 
Seele, jetzt wirklich Angst vor dem Vieh hatte. Hatten sie 
nicht seinen Vater niedergestreckt, aus einer Entfernung, 
die beinahe außerhalb der Sichtweite lag? Der Bericht über 
die Waffen auf den Schiffen des Viehs, die jetzt auf dem 
Fluss fuhren, brachte ihn dazu, zusammenzuzucken und 
sich ängstlich umzuschauen. Es war ein Krieg, den er 
inzwischen fürchtete. Falls Krieg auf andere Weise als auf 
dem Schlachtfeld geführt werden konnte, dann hatte das 
Yankeevieh Keane Vuka schon besiegt - er wusste, dass 
dieser Keane höchstwahrscheinlich schon Pläne dafür 
gemacht hatte. Es hatte eine merkwürdige Verwandlung in 


Vuka stattgefunden, der einst in der Lage gewesen war, 
furchtlos, beinahe zu ungestüm gegen die Bantag zu reiten. 
Aber jetzt hatte er Angst davor, von etwas so Niederem wie 
einem Tier, nichts anderes als Vieh, niedergestreckt zu 
werden. 

Vuka rührte sich schließlich und stand auf. Er wankte 
einen Moment lang unsicher. Sarg trat zu ihm und streckte 
die Hand nach ihm aus. Vuka blickte sich in der Jurte um, 
die Jurte, die nach der Reinigung ihm gehörte. Er fand 
wieder festen Halt, stieg dann herunter, ging zu Tamuka 
zurück und stellte sich neben ihn. 

Sarg gab dem Kommandanten der Zungenlosen nickend 
ein Zeichen, der daraufhin einmal in die Hände klatschte. 
Die Wachen drehten sich um, und ein Dutzend von ihnen 
versammelte sich auf jeder Seite des Podiums. Lange 
Pfahle wurden durch in die Holzbühne eingesetzte Ringe 
gesteckt. Der Kommandant klatschte ein zweites Mal. Die 
Wachen standen auf und hievten das Podium auf ihre 
Schultern. 

Sie drehten sich um und hielten Jubadis Körper hoch, 
während zwei andere Wachen die Lampe mit einem langen 
Stab vorsichtig vom Haken nahmen, sie herunterhievten 
und in eine gläserne Transportkiste stellten, sodass keine 
plötzlich aufkommende Brise sie während der Prozession 
löschen könnte. 

Tamuka trat zurück und ließ die Träger passieren. Durch 
den Eingang der Jurte wurde ein noch breiteres Podium als 
das, auf dem Jubadi aufgebahrt ruhte, hereingebracht und 
auf den Boden gelegt. Die Wachen, die Jubadi trugen, 
stiegen darauf. 

Achtzig Wachen flankierten es auf allen vier Seiten. 
Erneut ertönte ein einzelnes Klatschen, und das Podium, 
auf dem das Dutzend der Zungenlosen, die auf ihren 
Schultern den Körper von Jubadi Qar Qarth trugen, stand, 
wurde auf die Schultern der Wachen gehoben. Die 
zweistufige Begräbnisbühne, die beinahe zwanzig Fuß hoch 


war, stand jetzt wartend am Eingang der Jurte, deren 
Frontklappe zurückgezogen wurde, um sie passieren zu 
lassen. 

Ein Bild tauchte plötzlich aus Tamukas Gedächtnis auf: 
Er erinnerte sich an das Mondfest am Abend vor dem 
Beginn des Feldzugs, als Jubadi halb betrunken auf einem 
Schild aus der Jurte getragen worden war, der von seinen 
Qarths und Umen-Kommandanten hochgehalten wurde. 

Vor der Jurte ertönte eine große Narga. Augenblicklich 
fielen hundert weitere Nargas, die um die Jurte aufgestellt 
waren, in ihr einzelnes Signal mit ein. Ihr metallischer Ruf 
gellte durch die Luft, das Dröhnen der großen Trommeln, 
die den langsamen, stetigen Rhythmus der Todestrommel, 
die während der letzten dreißig Tage ununterbrochen 
geschlagen hatte, aufnahmen, bildete dazu einen 
Kontrapunkt. 

Es war eine wilde Kakophonie von Lärm - die 
anschwellenden Schreie der Horde, das Krachen von 
Schwertern auf Schilde, die großen Trommeln, die Nargas. 
Mit einem langsamen, gemessenen Schritt traten die 
achtzig Träger vorwärts und trugen Jubadi ins Licht der 
frühen Morgendämmerung. Obwohl es schwer war, sich 
vorzustellen, dass so etwas möglich war, hatte Tamuka das 
Gefühl, als hätte das Geräusch eine physische Gestalt 
angenommen, eine wilde ursprüngliche Erlösung nach der 
Grabesstille, die während der letzten dreißig Tage 
geherrscht hatte. 

Gemeinsam mit Hulagar und Vuka folgte Tamuka dem 
Körper von Jubadi hinaus ins Licht, die blutrote Sonne 
stand direkt vor ihnen, der lichte Nebel der 
Morgendämmerung reflektierte ihr düsteres Licht. Die 
Qarths der Stämme, die gemeinsam das Volk der Merki 
bildeten, traten vorwärts, um die Prozession zu flankieren. 
Ihnen schlossen sich wiederum die Kommandanten der 
Umen an, die Schamanen und die übrigen Zungenlosen, die 
am Ende diesen Tages Jubadi nicht folgen würden. Die 


Narga-Bläser hoben ihre Hörner, Helfer befestigten die 
Glocken auf ihren Schultern. Die Trommler, die sich die 
großen Pauken um den Hals gehängt hatten, stießen zu 
ihnen und reihten sich hinter den Haupttrauernden ein. 

Nachdem das Zelt geräumt war, wandte sich die 
Prozession nach Westen und bewegte sich in einem Bogen 
um die Südseite des Zelts herum. Die Ebene war dunkel 
aufgrund der immensen Anzahl der Angehörigen der 
Horde, die sich bis zurück zu den Mauern der verfluchten 
Viehstadt ausbreiteten. Er betrachtete sie hasserfüllt. Er 
hatte gewollt, dass sie zum Scheiterhaufen von Jubadi 
werden sollte, war aber von Sarg und Vuka überstimmt 
worden, die die Stelle für verwünscht erklärt hatten. Er 
verdrängte ihren Anblick aus seinen Gedanken. 

Von der Spitze des Hügels aus konnte er beinahe die 
ganze Prozession sehen, und als würde sie von einer 
einzigen Hand bewegt, setzte sie sich in Bewegung. Die 
Stimmen erhoben sich wehklagend, die Menge drängte sich 
enger zusammen und wälzte sich vorwärts. Ein komplettes 
Umen richtete sich Schulter an Schulter mit gesenkten 
Speeren auf, hielt den Weg frei, und das Gedränge war so 
stark, dass die Reihen manchmal auseinanderzubrechen 
drohten, und Hunderte starben, stürzten sich in die Speere, 
um sich selbst zu opfern oder wurden von der wogenden 
Menge auf sie geschoben. 

Auch wenn es noch so langsam vorwärtsging, die 
Prozession setzte ihren Weg den Hügel hinunter fort, für 
lange Minuten unterbrochen, wenn der schmale Pfad einen 
Augenblick lang aufgrund der sich vorwärts wälzenden 
Menge verstopft war. Das Ende des Hügels wurde erreicht, 
und Tamuka bemerkte, dass der Boden an den Stellen, wo 
Dutzende gefallen und zerquetscht oder aufgespießt 
worden waren, rutschig von Blut war. 

Was für eine törichte Verschwendung von Leben, dachte 
er kalt. Es ist besser, im Kampf zu sterben, als auf diese 
Weise. 


Allmählich begann die Prozession den nächsten Hügel 
hinaufzusteigen, die Träger, die auf der Plattform standen, 
lehnten sich leicht nach vorne, um den Körper von Jubadi 
zu stabilisieren. Die Spitze des nächsten Hügels war flach, 
als wäre sie von einer Klinge abgeschnitten worden. 
Zehntausend Stück Vieh hatten auf dem Hügelgrab von 
Jubadi gearbeitet und die Spitze des Hügels abgetragen 
und in sein Inneres gegraben. Sie waren erst letzte Nacht 
mit ihrer Arbeit fertig geworden. 

Die Prozession erreichte die Spitze des Hügels und hielt 
an. Die Menge drängte erneut vorwärts, und für einen 
Moment spürte Tamuka ein Aufflackern von Panik, als die 
Krieger, die die Seiten des schmalen Pfads säumten, 
beinahe zusammengequetscht wurden. Der Lärm war 
ohrenbetäubend. Er sah, wie Vuka erbleichte, als Wachen 
gegen ihn gedrückt wurden, und dann ließ das Gedränge 
wieder nach, und mit eiligen Schritten erreichte die Gruppe 
die Spitze des Hügels. 

Er atmete tief durch und blickte zurück. Hinter ihnen 
war das enge Tal gefüllt, der Pfad überflutet von der 
Menge, die darum kämpfte, näher zu kommen. Aber der 
Gipfel war unerreichbar, da auf drei Seiten ein weiteres 
Umen in Sechserreihen um ihn herum postiert und 
zusätzlich eine brusthohe Palisade errichtet worden war, 
um die Menge zurückzuhalten. Auf der vierten Seite, die 
nach Süden ging, warteten die anderen, aber das spielte 
keine Rolle, da um diesen Ort herum ein hoher Zaun 
errichtet worden war. 

Tamuka richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das 
Hügelgrab. Die Spitze des Hügels, über hundertfünfzig Fuß 
im Durchmesser, war völlig eingeebnet worden. Im 
Zentrum war ein Loch mit einem Durchmesser von vierzig 
Fuß und zwanzig Fuß tief gegraben worden, in dessen 
Mitte der Scheiterhaufen aufgeschichtet stand. Er war so 
angelegt, dass die Bestattungsplattform darauf Platz fand. 
Von den vier Ecken des Lochs ausgehend, waren Gräben 


mit einem Durchmesser von einem halben Dutzend Fuß 
gezogen worden, die in einem sanften Winkel vom Boden 
der Beerdigungsgrube bis zur ebenen Erde am eigentlichen 
Rand des Hügels anstiegen. Irdene Stufen waren in die 
östliche Seite des Hügelgrabs geschlagen worden, um den 
Zugang zum Boden der Grube zu ermöglichen. Die ganze 
unterirdische Grube, Boden und Wände, war mit Steinen 
befestigt, die geschickt gesetzt, fest eingepasst und 
spiegelblank poliert waren. 

Ein Befehl wurde gebrüllt, und die achtzig, die die große 
Plattform trugen, ließen ihre Last auf den Boden herab und 
traten zurück. Tamuka warf einen Blick auf Hulagar, und er 
spürte, wie sich sein Herz zusammenzog. Sein alter 
Gefährte, der seinen Blick sah, lächelte, und in einer fast 
väterlichen Art streckte er die Hand aus und berührte ihn 
an der Schulter. 

Zwei Schamanen kamen aus dem Loch heraus, stiegen 
die irdenen Stufen, die in die östliche Seite gehauen 
worden waren, hinauf, und trugen zwei Stangen, zwischen 
denen das schwarze Begräbnisbanner von Jubadi flatterte. 

Tamuka betrachtete es unbehaglich und erinnerte sich 
an den Augenblick vor dreißig Tagen, als ein identisches 
Banner vor den Mauern von Suzdal geweht hatte. 

Als das Banner aus dem Grab auftauchte, bliesen die 
Nargas einen einzelnen hohen Ton. Beinahe wie durch ein 
Wunder erstarben alle Geräusche, die Vielzahl der Horde 
verstummte, nur die klagenden Schreie der 
hundertundfünfzigtausend Stück Vieh, die im Pferch 
südlich des Hügels warteten, waren noch zu hören. 

Die Schamanen gingen einmal um das offene Grab 
herum, das Banner hoch erhoben, und blieben dann vor 
Jubadis Bahre stehen. Sarg nickte, und die beiden gingen 
langsam die Stufen wieder hinunter. Die Qarths und Umen- 
Kommandanten, die sich um den Körper herum versammelt 
hatten, traten jetzt zurück, nachdem sie Abschied 
genommen hatten. Das Dutzend Wachen, die die Bahre 


trugen, begann die Stufen hinunterzusteigen, gefolgt von 
zwei weiteren, die eine einzelne Lampe trugen, die einzige 
Flamme, die während der dreißig Tage dauernden 
Trauerzeit gebrannt hatte. Hinter ihnen gingen Hulagar, 
Vuka, Sarg und Tamuka. 

Während Tamuka ins Grab stieg, bemerkte er, dass die 
kühlen, feuchten Steine, die die Wände und den Boden des 
Grabs befestigten, verhinderten, dass die Schreie des Viehs 
zu ihm drangen. Als er den Boden erreichte, wartete 
Tamuka neben den Stufen, während die Wachen 
vorwärtstraten und die Begräbnisbahre auf den 
Scheiterhaufen stellten, der das meiste der Grube beinahe 
brusthoch mit abgelagertem Holz ausfüllte. Ein Moment 
der Stille entstand, als wären alle unsicher, was als 
Nächstes zu tun war, ein letztes Zaudern vor dem Ende. 

Sarg ging schließlich zum Scheiterhaufen und streckte 
die Hand aus, um sie auf Jubadis Stirn zu legen, die mit 
einem Leichentuch bedeckt war. 

»Gehe jetzt, mein Qar Qarth, gehe jetzt, Jubadi, in das 
Reich unserer Vorväter. Gehe jetzt, um den 
immerwährenden Ritt im endlosen Himmel zu beginnen. 
Blicke auf uns während deines nächtlichen Ritts hinunter. 
Gib deinem Sohn Vuka und deinem Volk Kraft. Sie werden 
sich dir eines Tages anschließen, dort, wo die Steppen des 
Himmels sich in die Unendlichkeit erstrecken. Gehe jetzt, 
Jubadi von den Merki, um sich jenen anzuschließen, die 
zwischen den Sternen umherziehen.« 

Sarg senkte den Kopf, drückte ihn gegen Jubadis Kopf, 
und seine Schultern erbebten, während er bittere Tränen 
weinte. 

»Lebe wohl, mein Freund«, flüsterte Sarg und zog sich 
dann zurück. 

Der Schamane nickte Vuka zu, der mit Tamuka an seiner 
Seite vorwärtstrat. 

Tamuka bemerkte den schwachen Verwesungsgeruch, als 
er sich dem Körper näherte, kaum überdeckt von den 


Kräutern und dem frischen Holz, in die der Körper verpackt 
worden war. Vuka stand unsicher neben ihm. Gemeinsam 
streckten sie die Arme aus und legten die Hände an die 
Stelle, wo Jubadis Herz einst geschlagen hatte. 

»Kraft des Mutes meines Vaters werde ich jetzt als Qar 
Oarth herrschen«, flüsterte Vuka, »und kraft meines Blutes 
soll derjenige herrschen, der mir folgt.« 

Tamuka konnte das Fieber in Vukas  zitternder, 
geschwollener Hand fühlen. Er hatte einen Moment lang 
beinahe Mitleid mit Vuka, dessen Arm aufgrund der 
Infektion rot war und glühte, der Infektion, die sich vom 
zeremoniellen Schnitt, den er am Morgen nach Jubadis Tod 
erhalten hatte, ausgebreitet hatte. Ein Schnitt, den 
Tamuka, als Schildträger, mit einem Tuch seiner 
Kampfausrüstung verbunden hatte. 

»So wie Hulagar über dich wachte, werde ich, Tamuka, 
Schildträger des Qar Qarth Vuka sein«, flüsterte er. 

Er hielt für einen kurzen Augenblick inne. 

»Stets angeleitet vom Bedarf unseres Volks und dem 
Geist meines Tu.« 

Vuka musterte ihn und bemerkte nicht einmal, dass das, 
was er gesprochen hatte, nicht Teil des Rituals war. 

Tamuka nickte und zog die Hand weg, und die beiden 
traten zurück. 

Tamuka drehte sich um und wandte sich Hulagar zu, der 
traurig lächelte. 

»So muss dieses Leben nun enden«, sagte Hulagar mit 
einem leisen Seufzer. Er streckte die Hand aus und nahm 
den Bronzeschild, die zeremonielle Agis seines Amts, der 
auf seiner rechten Schulter ruhte, ab. 

Er hob ihn hoch empor, hielt ihn für einen Moment hoch 
über sich und senkte ihn dann, wischte mit der linken Hand 
ein winziges Staubkörnchen ab und starrte die polierte 
Oberfläche an. 

Er hielt ihn Tamuka hin. 


»Gebrauche ihn besser, als ich es tat«, sagte Hulagar mit 
einem plötzlichen schmerzlichen Unterton in seiner 
Stimme. 

Tamuka nahm das Zeichen des Amts entgegen. 

»Lebe wohl, Schildträger des Qar OQarth Vuka.« 

Tamuka spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. 

Er hängte sich den Schild über die rechte Schulter und 
begann sein Schwert ruhig aus der Scheide 
herauszuziehen. Hulagar schaute nach unten und streckte 
die Hand aus, um ihn aufzuhalten. 

»Nein. Du musst das nicht tun. Ich gebe heute dem 
älteren Brauch den Vorzug.« 

Tamuka blickte ihn entsetzt an. 

»Aber ...« 

»Nein«, sagte Hulagar und lächelte erneut. »Ich ließ 
meinen alten Freund im Stich, und er starb. Ich denke, als 
eine leichte Wiedergutmachung werde ich den 
traditionellen Weg wählen.« 

Sarg blickte zu ihm hinüber und gab widerwillig nickend 
sein Einverständnis, und Tamuka wusste, dass es nutzlos 
war, zu widersprechen. Er ließ das Schwert in die Scheide 
zurückgleiten und fühlte beinahe eine Frleichterung in 
seinem Herzen, da dies der eine Moment gewesen war, den 
er seit Jahren insgeheim gefürchtet hatte - falls Jubadi vor 
Hulagar sterben sollte, dann wäre es, als der neue 
Schildträger, seine Aufgabe, seinen Freund in der 
Begräbnisgrube des Qar Qarth zu enthaupten. 

»Bleib noch für einen kurzen Moment bei mir«, sagte 
Hulagar. 

Der alte Schildträger beugte sich tief zu Vuka hinunter. 

»Herrsche mit eiserner Hand, aber vor allem anderen, 
herrsche mit Wahrheitstreue und Gerechtigkeit, wie dein 
Vater es tat.« 

Ohne auf eine Antwort des Qar Qarth zu warten, drehte 
Hulagar sich um und ging zum Scheiterhaufen, um sich 


neben den Körper seines Freundes zu stellen, und Tamuka 
schloss sich ihm an. 

Hulagar blickte Tamuka an. 

»Ich liebte ihn«, sagte er und streckte die Hand aus, um 
den in ein Leichentuch eingewickelten Körper zu berühren. 
»Ich liebte ihn wie einen Bruder, wie einen Vater, wie einen 
Freund.« 

»Du hast ihn nicht im Stich gelassen«, sagte Tamuka. 
»Heute Abend werdet ihr erneut zusammen reiten. Die 
unendlichen Steppen des Himmels erwarten euch beide.« 

»Glaubst du das wirklich?« 

Erstaunt zögerte Tamuka, streckte dann behutsam die 
Hand aus und legte sie auf Hulagars Schulter. 

»Natürlich«, sagte er und zwang sich sogar zu einem 
Lächeln, als ihm Tränen in die Augen traten. »Aber du 
wirst wieder jung sein, wie in früheren Zeiten, von denen 
du mir erzählt hast. Ich erinnere mich an deine Geschichte 
darüber, wie du dein erstes Pferd tötetest, um ihn zu 
retten. Dieses Pferd wird auch dort sein, begierig darauf, 
dich wieder zu tragen, und Jubadi wartet auch. Ihr beide 
werdet sorglos reiten, lachen, neben euren Vätern und 
Vorvätern. Du wirst deine Feinde jagen, ihre Wehklagen 
hören und dann bei den Lagerfeuern ausruhen, lachen und 
die Lieder singen. Dies hier, was auf dieser Welt geschieht, 
ist nur ein schwacher Abglanz dessen, was sein wird, mein 
Freund.« 

Hulagar seufzte und schaute in Tamukas Augen. 

»Ich weiß, was du getan hast«, flüsterte er traurig. »Und 
gestern Nacht, als ich ein weiteres Mal mit dem Geist 
meines Tu umherwanderte, blickte ich in dein Herz, und 
ich weiß, was du zu tun beabsichtigst. Und das, mein 
Freund, ist das, was mich am meisten bekümmert.« 

Tamuka schwieg. 

»Vuka ist als Qar Qarth nicht geeignet«, fuhr Hulagar 
fort. »Wenn es einen anderen Erben gäbe, würde ich dir 
jetzt raten, den Rat unseres Clans zu versammeln und 


vorzuschlagen, ihn zu töten. Aber es gibt keinen anderen 
Erben, und deshalb muss er Oar Qarth sein, bis er einen 
Sohn gezeugt hat.« 

»Seine Manneskraft ist schwach«, flüsterte Tamuka. »Die 
Menge der Konkubinen, bei denen er gelegen hat, ist 
zahllos, und es ist kein Nachkomme daraus 
hervorgegangen. Es war beinahe dasselbe bei seinem 
Vater, der in dreißig Jahren nur drei Söhne aufweisen 
konnte«, und Tamuka nickte in Richtung des vor ihnen 
liegenden Körpers, innerlich schockiert, dass er jetzt so 
etwas vor Jubadi sagte, da er befürchtete, dass dessen 
Geist diese Worte hören würde. 

»Es hat Wege gegeben, das zu umgehen«, antwortete 
Hulagar. »Wir beide wissen das. Aber bis solch ein 
heimliches Arrangement gemacht worden ist, muss Vuka 
Oar Qarth sein.« 

Tamuka schwieg. Falls nötig, wäre es seine Aufgabe, im 
Geheimen bei einer von Vukas Konkubinen zu liegen, um 
einen Sohn zu zeugen. Er fand den Gedanken daran, dass 
Vuka dann das Kind als sein eigenes beanspruchte, 
abstoßend. Für einen kurzen Augenblick blickte er zu Vuka 
zurück und fragte sich zum ersten Mal, ob Hulagar 
letztendlich nicht doch dessen Vater sein könnte. 
Unmöglich - solche Seichtheit konnte nicht solchem 
Blutadel entstammen. Aber was sagte das dann über das 
Blut von Jubadi aus? 

»Ich weiß, was in deinem Herzen ist. Die Wahrheit über 
das, was du jetzt zu tun gedenkst, was sogar jetzt mit Vuka 
geschehen könnte«, sagte Hulagar kalt, »und das hat 
meinen Geist ebenso gebrochen, wie das«, und er nickte in 
Richtung der Leiche. 

»Ich war es, der wünschte, dass du mein Nachfolger 
wirst.« Er zögerte. »Und jetzt bedauere ich es, aber es ist 
zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen.« 

Tamuka verspürte keinen Ärger, nur Schmerz bei den 
Worten seines Mentors. 


»Ich habe sogar Zweifel bezüglich der Umstände von 
Jubadis Tod«, sagte Hulagar. 

Tamuka war nicht in der Lage, Hulagar in die Augen zu 
schauen, und senkte langsam den Blick. 

»So wie es in dieser Welt ist, so ist es in der nächsten«, 
erwiderte Tamuka schließlich voller Schmerz und 
Verbitterung. »Bete, dass in der Nachwelt nicht eines Tages 
die Geister des Viehs sogar ins Reich unserer Vorväter 
gelangen, um sie zu jagen, so wie wir es hier jetzt tun.« 

»Wie’s kommt, so kommt’s«, sagte Hulagar traurig. 
»Vielleicht lebte ich in der letzten Generation, die die 
Freude des endlosen Ritts über die weiten Steppen kannte, 
die diese Welt umschließen. Wenn es zu Ende ist, dann ist 
es eben vorbei, und das Schicksal hat entschieden, dass es 
so sein soll.« 

Die zwei schwiegen für einen Moment. 

»Sag mir Lebewohl«, sagte Hulagar schließlich. 

Tamuka schaute zurück, und sein Freund zwang sich zu 
einem traurigen, reservierten Lächeln. 

»Ich gehe, um bei meinem Freund zu sein«, sagte 
Hulagar, »und für dich, Tamuka Schildträger, wenn es für 
dich an der Zeit ist, sich neben den Scheiterhaufen zu 
legen, lass uns hoffen, dass du letzten Endes dein 
Vertrauen als Schildträger erfüllen konntest, und dann 
werde ich dich auch in aller Freundschaft grüßen.« 

Hulagar beugte sich vor und umarmte Tamuka. Tamuka 
fühlte, wie ihn die Kraft verließ, und Tränen trübten seine 
Augen. 

»Lass uns hoffen, dass du mich in einem von Vieh freien 
immerwährenden Himmel begrüßen wirst. Ich würde sogar 
unsere Freundschaft opfern, um das für dich zu 
ermöglichen«, flüsterte Tamuka so leise, dass nicht einmal 
Hulagar ihn hören konnte. 

Hulagar löste die Umarmung, trat zurück, ging an die 
Seite des Scheiterhaufens und stieg hinauf, um sich neben 
die Füße seines Qar Qarth zu setzen. 


Tamuka verneigte sich tief, wich zurück, um sich Sarg 
anzuschließen, während seine Tränen auf die Pflastersteine 
spritzten. 

Der Schamane drehte sich um und nickte. Ein Dutzend 
Wachen kam durch einen der vier abwärts geneigten 
Seitengräben, die befestigte Rampen bis hinauf zur 
Oberfläche bildeten, in das Grab herunter. Zwei von ihnen 
führten Jubadis Pferd, das scheute und gegen seine Zügel 
ankämpfte, als es den Graben hinuntergezogen und neben 
Jubadis Scheiterhaufen gebracht wurde. Eine Wache trat 
neben das Tier und schnitt ihm mit einem Hieb die Kehle 
durch. Das Pferd stürzte zu Boden, während das Blut über 
die Steine spritzte. Das Dutzend Wachen näherte sich jetzt 
den Zungenlosen, die Jubadi getragen hatten, band sie 
schnell an aufrechten, in den Boden um den Scheiterhaufen 
herum eingesetzten Pfosten fest und schnitt ihnen dann 
ebenfalls die Kehlen durch. Stumm bis in den Tod, sackten 
sie vorwärts und starben. 

Sarg nickte jetzt Vuka zu, und die zwei Wachen, die die 
Lampe trugen, traten zu ihm. Die Lampe nehmend, trat er 
vorwärts an die Stelle, an der das Begräbnisbanner neben 
Jubadis Kopfstand. 

»Gehe jetzt, Geist meines Vaters, gehe jetzt ins 
Paradies.« 

Vuka berührte mit der Lampe das untere Ende des 
Banners. Eine Flammenzunge leckte entlang des 
schwarzen Saums nach oben. 

Tamuka, die Augen immer noch auf Hulagar gerichtet, 
sah, wie sich das Feuer entzündete, und erneut tauchte ein 
Bild aus seiner Erinnerung auf, wie Jubadi dasselbe vor 
Suzdal getan hatte. 

Vuka bückte sich tief hinunter und berührte mit der 
Lampe das Anmachholz am unteren Ende des 
Scheiterhaufens. Holzsplitter entzündeten sich, und 
innerhalb von Sekunden hallte ihr Knistern von den 
Steinwänden der Gruft wider. Vuka drehte die Lampe um, 


ließ das Öl hinauslaufen und schüttete es ins Feuer und 
begann, ohne einen Blick zurückzuwerfen, die Stufen 
hinaufzusteigen, während die Wachen und Sarg ihm 
folgten. 

Tamuka zögerte einen Moment und sah Hulagar an, der 
mit einer tiefen, leidenschaftlichen Stimme sein Todeslied 
sang. Er verneigte sich tief, drehte sich um und stieg die 
Stufen hinauf. 

Als er die Oberfläche erreichte, stand das Anmachholz 
vollständig in Flammen, knisterte und fauchte, und weißer 
Rauch ringelte sich empor. Das Feuer breitete sich aus, 
loderte immer höher und umkräuselte das goldene Tuch 
der Bahre; das Banner bei Jubadis Kopf war eine lodernde 
Fackel. Durch den aufsteigenden Hitzeschimmer sah er 
Hulagar, dessen Todeslied jetzt übertönt wurde von den 
Schreien des Viehs und dem anschwellenden Heulen der 
Horde, die, als sie die erste Rauchspirale erblickte, wusste, 
dass der Geist von Jubadi endlich in den Himmel aufstieg. 

Sarg wendete sich vom Scheiterhaufen ab und legte 
beide Hände auf Vukas Schultern. 

»Vuka, Sohn von Jubadi, übernimm jetzt die Macht, und 
trete deine Herrschaft an. Wenn das Friedensbanner 
wieder über der goldenen Jurte weht, dann sollst du 
endgültig als Qar Qarth vor dem Rat aller Clans der 
Merkihorde bestätigt werden.« 

Ein Schamane, der Jubadis Schwert trug, trat vor. Mit 
schmerzerfüllter Miene streckte Vuka die Hand aus, nahm 
die Klinge und hielt sie hoch. Tamuka trat hinter Vuka, 
nahm seinen Bronzeschild ab und hielt ihn auch in die 
Höhe, Vukas rechte Seite schützend. 

Ein zustimmendes Brüllen stieg aus der Menge empor. 
Vuka senkte sein Schwert, drehte sich dann um und 
wendete sich dem Scheiterhaufen zu. Tamuka sah in die 
Grube hinunter und schloss schnell die Augen. Die 
Flammen schossen um den Körper herum in die Höhe, 


drängten sich in der Mitte zusammen, kräuselten sich zu 
einem festen Ball zusammen, und er sah seinen Freund. 

Tamuka weinte ungeniert. 

Die Rauchsäule stieg in den Himmel und trug die beiden 
eng miteinander verbundenen Geister des Qar Qarth und 
des Schildträgers, Ka und Tu vereint, mit sich. Ein 
Funkenregen stob nach oben, als der Scheiterhaufen 
schließlich in sich zusammenfiel und die Körper 
letztendlich vernichtet hatte. Der Geruch von verbranntem 
Fleisch hing schwer in der Luft, verhüllte den Gipfel des 
Hügels mit einem dunklen grauen Ring. 

Endlich konnte er es ertragen, wieder hinzuschauen, 
aber es war nichts mehr zu sehen, nur der Schimmer der 
Weißglut und die geschwärzten Körper der Zungenlosen 
am Rand des Feuers, aber die interessierten ihn nicht. 

Sarg, der das Ganze konzentriert beobachtete, entschied 
schließlich, dass Jubadis Körper vernichtet worden war, 
hielt die Hand hoch und gab damit ein Zeichen. Die Nargas 
erklangen erneut, und jetzt wuchsen die Klageschreie des 
Viehs, das beim Anblick des Rauchs und der hochragenden 
Flammen ruhiger geworden war, wieder zu einem hohen 
jammernden Schrei an, der Tamuka mit einem kalten 
Gefühl der Freude erfüllte. 

Am weit entfernten Ende des Pferchs, mehrere hundert 
Yards weit weg, hoben fünfhundert Krieger den Holzzaun, 
der eine Seite begrenzte, hoch, und begannen, ihn sehr 
langsam vorwärtszubewegen, währenddessen andere 
Krieger Speerspitzen durch in die lange Holzwand 
gehauene Schießscharten schoben. 

Nahe der Spitze des Hügels versperrte eine massive 
Wand aus Kriegern, die fast bis zur Spitze des Hügels 
reichte und ein halbes Dutzend Reihen tief gestaffelt stand, 
die offene Seite des Pferchs. Das Innere des Pferchs war in 
über hundert enge Rinnen unterteilt, jede bis zu einer Höhe 
von fast zehn Fuß mit Brettern vernagelt, wodurch das Vieh 
in lange dünne Reihen gezwängt wurde, die es daran 


hinderten, als eine große Menschenmasse in Panik 
davonzustürmen. Die meisten Krieger in der Reihe hielten 
Speere mit nach vorne gerichteten Spitzen; andere jedoch 
waren lediglich mit Seilen oder Peitschen ausgerüstet. Die 
Viehherde, die sich in den Rinnen vor- und zurückwälzte, 
wurde allmählich vorwärtsgeschoben. Sie wurden nackt 
ausgezogen, die Hände schon hinter dem Rücken 
zusammengebunden, um jeglichen letzten schwachen 
Widerstand zu verhindern. 

Es hatte vor vier Tagen einen Ausbruch von mehreren 
tausend Stück Vieh gegeben. Viele von ihnen waren in die 
Wälder entkommen, und beinahe zehntausend weitere 
waren getötet worden, bevor der Rest wieder unter 
Kontrolle gebracht werden konnte Es war eine 
unerfreuliche Verschwendung gewesen, über die Sarg sich 
aufgeregt und den verantwortlichen Kommandanten wegen 
seines Fehlers zum Tode verurteilt hatte. 

Der neue Kommandant hatte den Pferch konstruiert, um 
ein weiteres Missgeschick zu vermeiden, und stand das 
Ganze besorgt beobachtend an einer Seite. 

Die Ersten des Viehs wurden schließlich zur Spitze des 
Hügels getrieben. Krieger streckten die Hände aus und 
packten ihre Opfer, und innerhalb von Minuten nachdem 
das erste Hörn erklungen war, wurden Hunderte zur 
Begräbnisgrube und den Gräben, die in die vier Ecken 
getrieben waren, geschleift. Die Temperatur in der ganzen 
Grube war so hoch, dass die Luft flimmerte und einen 
beinahe blendete. 

Die Schlachter warteten. Ohne Fanfare wurde die erste 
Axt erhoben und sauste nieder. Ein Viehkopf stürzte ins 
Grab, ein Schlachter hielt den Körper hoch, und eine 
Blutfontäne spritzte aus dem immer noch zuckenden 
Körper heraus und verdampfte zischend unten auf den 
Steinen. Das Haar des Viehkopfs, der jetzt in der Grube lag, 
ging in Flammen auf. Der Schlachter trat zurück, ging zur 
nördlichen Seite des Grabs und warf den Körper den steilen 


Abhang des Hügels hinunter, während das Blut immer noch 
in spasmodischen Zuckungen aus ihm herausspritzte. Der 
Körper hatte kaum aufgehört sich zu bewegen, als jemand 
aus der Menge zu ihm rannte, ihn aufhob, mit einem 
Triumphschrei in die Höhe hielt und in die nach vorn 
drängende Menge trug. 

Ein weiterer Kopf fiel hinein, und noch einer und 
innerhalb von Sekunden wurde daraus eine beständige 
Flut, vermischt mit Blutfontänen, die zischten und 
dampften. 

Eine verrückte wahnsinnige Menge arbeitete an der 
Kante des Grabs. Vieh wurde an den Rand geschleift, einige 
wehrten sich, die meisten schrien, andere liefen wie 
betäubt umher, als seien sie schon tot. Klingen blitzten; 
Körper brachen zusammen, wurden fortgeschleift, 
währenddessen immer noch Blut aus ihnen strömte, und 
den Hügel hinuntergeworfen, wo die Menge stieß und 
drängte. Durch die vier Zugangsgräben, die in die Grube 
führten, begannen Ströme aus Blut in das Grab zu fließen. 
Das Blut fing an zu brodeln und zu zischen, Köpfe rollten 
das Gefälle hinunter, türmten sich zu einem Haufen auf, 
bewegten sich dann erneut, wurden weggeschoben durch 
die Masse der nachfolgenden Köpfe, die Haut und das Haar 
kräuselten und ringelten sich, verwandelten sich in 
Rauchwolken und verbrannten. 

Tamuka beobachtete mit kalter Zufriedenheit, wie die 
abgehackten Köpfe begannen, sich aufzutürmen, auf den 
heißen Steinen herumrollten, in ihrem eigenen Blut 
schmorten, während die Luft jetzt erfüllt war vom Gestank 
nach verbranntem Haar und kochendem Blut. 

Sarg, der das Ganze konzentriert beobachtet hatte, 
nickte schließlich, und ein Schamane, der einen langen 
Stab trug, an dessen Spitze ein geflochtenes Bündel 
Stöcke, die in Öl getaucht worden waren, befestigt war, trat 
vor. Der Schamane senkte den Stab in die Flammen und 


zog ihn dann wieder heraus, hielt ihn hoch und gab ihn 
Vuka zurück. 

Ein wilder Jubelschrei erhob sich aus der Menge. Vuka 
gab die Fackel einem kräftig gebauten Krieger, der sich 
umdrehte und begann, den Hügel hinunterzugehen. 
Plötzlich tauchten Hunderte von Fackeln wie aus dem 
Nichts auf, die Leute streckten sie nach vorne, um die 
heilige Flamme zu berühren, die die einzige Quelle war, 
durch die die Feuer der ganzen Horde wieder entzündet 
würden. 

Das Feuer schien die Seite des Hügels 
hinunterzuspringen; bald wurden Tausende und dann 
Zehntausende brennende Fackeln geschwenkt. In der 
Ferne ertönte Geschützdonner, und Tamuka drehte sich um 
und blickte zu den weit entfernten Hügeln, auf denen eine 
lange Reihe von Geschützen aufgestellt war, die die 
Kanoniere jetzt auslösten. 

Viehschreie zerrissen die Luft, der Tötungswahnsinn 
ging weiter, die Schlachter warteten nicht einmal mehr 
darauf, bis sie ihre Opfer zur Kante der Grube oder zu den 
Zugangsgräben gebracht hatten, Äxte und Krummsäbel 
hoben und senkten sich. Andere wurden überhaupt nicht 
zerstückelt, stattdessen wurden sie lebendig in die 
Flammen geschleudert, sodass sie quer durch das Innere 
der Grube liefen, schrien, sich vor Qual auf der heißen Glut 
wanden, über die Köpfe stolperten, die die Steine 
bedeckten, und in das kochende Blut platschten, das an 
manchen Stellen jetzt knöcheltief war. 

Von den Hinrichtungen ausgehend, die von der Grube 
entfernt stattfanden, prasselte ein beständiger Hagel von 
Köpfen durch die Luft und landete in der Grube und 
vermischte sich dort mit Armen und Beinen. Der Geruch 
des Bluts löste eine Raserei aus. Ein irrsinniges Gebrüll 
hallte von den Feldern wider, als jene Glücklichen, die 
einen Körper in dem Wahnsinn ergattert hatten, ihren 
Schatz zu ihren Jurten für das zeremonielle Festessen 


brachten, während andere, die nicht so viel Glück hatten, 
sich darum schlugen und kämpften, wobei Dutzende in dem 
wahnsinnigen Gedränge starben. 

Eine Mauer aus Wachen umgab Vuka, der schwankte und 
kurz vor einem Zusammenbruch stand. Tamuka schaute 
sich um, seine Augen wurden vor Wut und Freude immer 
größer. Ein schreiendes Stück Vieh, nur halb 
ausgewachsen, das seinem Schlachter irgendwie 
entkommen war, kam an Tamuka vorbeigekrochen. Mit 
einem Freudenschrei packte Tamuka es an den Haaren, 
trennte den Kopf vom Körper und warf ihn dorthin, wo er 
vermutete, dass Hulagars Körper lag. Sich jetzt vor 
Verlangen verzehrend, kümmerte er sich nicht einmal 
darum, den Körper in Sicherheit zu bringen. Er hob ihn 
hoch, trank das Blut, das immer noch aus dem 
durchtrennten Hals strömte, und schleuderte dann den 
Körper in die Grube. 

Das Gedränge um das Grab herum wuchs. Ein 
Schlachter, der sein Gleichgewicht verlor, als sich ein 
männliches Vieh auf ihn stürzte, fiel in die Grube, und das 
Vieh sprang ihm hinterher Die zwei taumelten in dem 
ansteigenden Meer aus kochendem Blut und Stapeln aus 
Köpfen umher und schrien einander wütend an. Irgendwie 
gelang es dem Vieh, seine Hände frei zu bekommen, es 
ergriff das Schwert des Schlachters und zerschmetterte 
ihm den Schädel. Augenblicklich wurde das Vieh von einem 
halben Dutzend Speere durchbohrt, fiel zu Boden und 
verschwand in dem wirbelnden Chaos. 

Die Sonne stieg höher, und auch das Blut und die Stapel 
der Köpfe im Grab, bis schließlich die letzten Flammen 
daraus emporzüngelten. Tamuka blickte himmelwärts. Die 
Sonne erreichte den Zenit, und er wischte sich den 
Schweiß von den Augen ab. Die Luft stank nach 
Abschlachten. Die Pferche waren immer noch halb voll, und 
das Gemetzel ging jetzt sogar dort im Inneren weiter. Das 
Gelände um das Grab war so mit Körpern übersät, dass es 


beinahe unpassierbar war, und die Steine, die die Seite des 
Hügels befestigten, waren so rutschig wie Eis, aufgrund 
des scharlachroten Flusses, der die Seite des Hügels 
herabströmte. 

Tamuka drehte sich um und sah, dass Vuka gegangen 
war, schon lange dorthin zurückgebracht, was jetzt seine 
Jurte war. Auch Sarg war fort. Nur er allein war noch übrig. 
Er blickte zum Himmel empor, als hoffte er irgendwie 
darauf, den Geist seines Freundes zu sehen. 

Stattdessen war da etwas anderes - eine 
Wolkenmaschine. Er fluchte lautstark, schwenkte seine 
Klinge gen Himmel und lachte darüber, was das Vieh dort 
oben jetzt mit ansehen musste. Er drehte sich um und 
watete zurück in das Gemetzel. 

»Gnädiger Kesus«, flüsterte Feyodor und bekreuzigte 
sich, als er auf den Wahnsinn dort unten hinunterstarrte. 

Jack Petracci, der krank vor Wut war, senkte seinen 
Feldstecher, als könnte er das Bild dadurch auslöschen, 
aber er wusste, dass er diesen Albtraum, den er jetzt 
erblickte, bis zum letzten Atemzug seines Lebens niemals 
wieder vergessen könnte. 

Die Yankee Clipper II drehte sich leicht mit der Brise, 
und mit einer leichten Berührung schob Jack die 
Schiffsnase herum, drückte das Höhenruder leicht 
vorwärts, um ein bisschen tiefer zu sinken. 

Ein Luftwirbel umspülte ihn, ein Luftzug von unten, und 
einen Augenblick später beugte sich Jack vorwärts und 
erbrach sich aufgrund des Gestanks, der emporstieg. Er 
schnappte nach Luft und schöpfte einen kurzen Moment 
der Befriedigung aus dem Wissen darüber, was er auf die 
Merki, tausend Fuß unterhalb, hinunterwarf. Er lehnte sich 
zurück, versuchte saubere Luft einzusaugen, aber der 
Geruch war jetzt überall um ihn herum, und er hatte das 
verrückte Verlangen, seine Kleidung herunterzureißen, da 
er befürchtete, dass der Gestank irgendwie in seinen 
Körper sickern würde und nie wieder ausgewaschen 


werden könnte. Hinter ihm konnte er hören, wie Feyodor 
jammerte und zwischendurch abwechselnd weinte, betete 
und fluchte. 

»Verdammt noch mal, halt endlich den Mund«, brüllte 
Jack und wollte irgendwie nach irgendjemandem, 
irgendetwas schlagen, so überwältigend war der Wahnsinn 
um ihn herum. 

Er konnte die irrsinnige Raserei sehen. Die ganze Horde 
drängte sich in einem gewaltigen Kreis um den Hügel, die 
Masse schwankte hin und her, schubste und schrie so laut, 
dass ihre Stimmen sogar das stetige Heulen des Propellers 
hinter seinem Rücken übertönten. 

Wenn wir nur tausend Aerodampfer hätten, dachte er, 
eintausend, jeder von ihnen mit Waffen ausgerüstet, wir 
könnten sie massenhaft abschlachten, die Welt von diesem 
mordgierigen Dreck säubern. Das Bild einer Bombe tauchte 
in seiner Fantasie auf, einer Bombe, die so mächtig war, 
dass sie mit einem blendenden Lichtblitz die Erde 
versengte und sie von den Merki befreite, ein heiliges, 
reinigendes Feuer. 

Er hörte ein krachendes Heulen und verspürte einen 
Luftzug. 

Eine Kugel. 

»Die Bastarde kämpfen wieder«, rief Feyodor aus. »Bring 
uns nach oben!« 

»Noch nicht.« 

Er griff zwischen seine Beine und zog den Kasten hinauf, 
den Emil und Gates für ihn hergestellt hatten. Er beugte 
sich vor und setzte den Kasten in einen in die Vorderseite 
des Korbs eingebauten Rahmen ein. Er befestigte den 
Kasten, kippte ihn vorwärts und richtete ihn an einer 
einfachen Kimme aus. 

»Halte das Schiffruhig!«, schrie Jack. 

»Ein weiterer Bastard hat gerade auf uns geschossen!« 

Jack ignorierte ihn. Er lehnte sich nach vorne und öffnete 
die Linse an der Vorderseite des Kastens. 


»Haltet still, ihr verdammten Bastarde.« 

Er zählte bis zehn, und dann verschloss er die Linse 
wieder. 

Eine Photographie geschossen, blieben noch zwei 
weitere. 

Er löste die Kamera vom Rahmen, ließ sie in den Korb 
neben seinen Füßen hinab, nahm die zweite heraus und 
stellte sie auf, um die Schlachtgrube zu photographieren. 

Es war Andrew, der die Idee zuerst vorgeschlagen hatte, 
als Emil und Gates, am Tag vor der Stabsversammlung, ihr 
kleines Wunder vorgestellt hatten, die ersten in Rus 
hergestellten Kameras. Die beiden hatten sich an die 
Formeln von Talbots Negativ-Positiv-Verfahren der 
trockenen Photographie erinnert. Gates hatte den Kasten 
gemacht, und Emil hatte während seiner kleinen 
Nebentätigkeit, der Brillenherstellung, die Linse geformt. 
Es war jedoch Andrew, der an diese andere Funktion 
gedacht hatte, als ein Mittel der Aufklärung und darüber 
hinaus, als eine Möglichkeit, geschichtliche Ereignisse 
aufzuzeichnen. 

»Wenn wir jemals diesen Krieg gewinnen und jene 
Barbaren vernichtet sind, will ich, dass man sich daran 
erinnert, was sie taten. Anderenfalls könnte eines Tages 
irgendein verdammter Dummkopfes nicht glauben oder 
irgendwie bedauern, auf die Art und Weise, wie Sie einige 
Idioten über die Azteken reden hören«, hatte er gefaucht, 
als Jack einen Einwand wegen des zusätzlichen Gewichts 
erhoben hatte. 

Jetzt verstand Jack, als er die Kamera sah und die Linse 
öffnete. Er wusste, dass vieles auf den Aufnahmen nur 
verschwommen zu sehen sein würde, der rasende Kampf 
der Cartha- Gefangenen und Schoßtiere, aber die Grube, 
inzwischen über die Hälfte voll gefüllt mit Schädeln, könnte 
gerade noch zu erkennen sein, wenn die Abbildung 
irgendwie vergrößert wurde. 


Er zählte bis fünfzehn und verschloss die Linse. Dann 
entfernte er die Kamera und begann, die dritte in Position 
zu stellen. 

»Wir bekommen Gesellschaft!«, schrie Feyodor. 

Jack schaute auf und sah, wie ein halbes Dutzend Merki- 
Aerodampfer von den Hügeln nahe Fort Lincoln aufstiegen, 
sich von Süden näherten und sich schnell auf der 
allmählich aufkommenden westlichen Brise 
vorwärtsbewegten. Das Schiff stieg wieder einen Moment 
lang empor, angehoben von einer weiteren Luftblase, die so 
vom Gestank des Abschlachtens erfüllt war, dass er erneut 
zu würgen begann. 

Er hörte ein lautes Summen, und von einem eine halbe 
Meile entfernten, mit Bäumen bedeckten Hügel sah er den 
Rauchstoß eines Artilleriegeschützes aufsteigen. Die Kugel 
ging daneben, und er hoffte, dass, wenn sie auf den Boden 
stürzte, in den Haufen unterhalb einschlagen würde. 

Ein paar vereinzelte Rauchstöße wirbelten von unten 
empor, einzelne Merki, die ihre Musketen direkt nach oben 
abfeuerten. Er konnte mehrere kleine Löcher vorne oben 
im Ballon sehen. Es waren nicht genug, um ein Problem zu 
verursachen, aber eine sechs oder neun Pfund schwere 
Kanonenkugel könnte dafür sorgen, dass sie nach Kev 
zurückmussten, zweihundert Meilen nach Osten, eine 
unsichere Sache, sogar mit einem aufkommendem 
Rückenwind. Der Treibstoff, den sie benötigten, um nach 
Hause zu kommen, war fünfzig Meilen östlich von Vazima 
für ihn versteckt worden, aber es wäre der Verlust an 
Wasserstoff, der den entscheidenden Unterschied 
ausmachen würde. Das Schiff war im jetzigen Zustand, mit 
dem Gewicht der drei Kameras, den Waffen und dem 
Kerosin, bereits beinahe überladen. 

Die Bastarde mussten irgendwo nahe Fort Lincoln 
Schuppen errichtet haben, ihre Basis von der weiter 
entfernten Seite der Shenandoah-Hügel wegverlegt haben. 
Wenn ich nur mehr an Höhe gewinnen könnte, dachte er, 


könnten wir es wagen, eine Fahrt in den Süden zu 
unternehmen, um zu versuchen, ihn auszukundschaften. 
Nicht heute - zu viel ist uns heute schon angetan worden, 
dachte er kalt, als er den Wahnsinn unterhalb betrachtete. 

Er stabilisierte die Kamera, indem er sie in ihrem 
Rahmen befestigte, und kippte sie, richtete sie direkt nach 
unten auf die Raserei. Er öffnete die Linse, zählte dieses 
Mal bis zwanzig und verschloss sie dann. 

»Lass uns schleunigst von hier abhauen!«, schrie 
Feyodor. »Sie haben ihre Schiffe möglicherweise 
ausgeschlachtet, um eine höhere Geschwindigkeit zu 
erreichen - wir wissen nicht, was sie in den letzten dreißig 
Tagen getan haben.« 

»Sie sind nicht so verdammt clever«, rief Jack, glaubte 
aber nicht wirklich, was er sagte. Er stand kurz davor, vor 
Wut zu explodieren. Die hysterischen Schreie der Männer, 
Frauen und Kinder unterhalb waren wie ein pulsierender 
Donner. Er schaute entsetzt auf den bluttriefenden Hügel, 
die nackten, kopflosen Körper, die Zehntausende, die in 
sämtliche Richtungen davongeschleift wurden. Die Luft war 
erfüllt mit dem Rauch von Tausenden von Feuern, Merki 
tanzten um die Flammen, und über jedem Feuer war ein 
Körper, oder Teile eines Körpers, auf einen Spieß gesteckt. 
Viele von ihnen sahen hinauf, einige schüttelten die Fäuste, 
andere gaben dem Schiff ein Zeichen, damit es landen 
sollte, wieder andere schwenkten menschliche Arme, 
Glieder und Rümpfe in spöttischer Herausforderung. 

Jack nahm den Sharps-Karabiner ab, der an seiner Seite 
hing, lehnte sich aus dem Korb und begann, in die Menge 
zu schießen. Beim dritten Schuss sah er, wie eine Kugel ihr 
Ziel traf. Die Menge unterhalb schwankte und wich 
aufgrund des Treffers ein bisschen zurück. Aber der 
Wahnsinn des Abschlachtens um die Grube herum ging 
weiter. 

Er visierte sein Ziel leicht höher an und begann, in den 
Bereich zu schießen, in dem am meisten niedergemetzelt 


wurde, außerstande irgendetwas zu verfehlen. Er sah einen 
Lichtblitz, eine Reflexion der Mittagssonne, die auf etwas 
dort unten traf - einen kreisförmigen Bronzeschild. 

Er legte den Karabiner auf die Seitenwand des Korbs, 
zielte sorgfältig und schoss. Der Schild drehte sich. 

»Ihr Bastarde!« 

Er war nicht einmal mehr in der Lage, seine eigene 
Stimme zu hören, war sich sogar nicht einmal bewusst, 
dass er dieselbe Phrase immer wieder und wieder 
hysterisch skandiert hatte. 

Ein Schlag ließ den Korb erbeben, und Splitter des 
Korbgeflechts flogen in sein Gesicht. Eine Musketenkugel 
war direkt über seinem Kopf in den Ballon eingeschlagen. 

Der knappe Fehlschuss brachte ihn zur Vernunft, und er 
hörte Feyodor wieder. 

»Dreh uns herum! Dreh uns jetzt herum!« 

Jack sah auf, blinzelte, war sich plötzlich bewusst, dass 
die ganze Welt in einen blutroten Nebel getaucht zu sein 
schien, als starrte er in einen langen Tunnel. Sein Herz 
raste, sein Mund war trocken und säuerlich von dem 
Erbrochenen, und er keuchte. 

Zitternd sah er sich um, als erwachte er aus einem 
Traum. Die Merki-Aerodampfer schwärmten aus und 
erschienen über der leeren Stadt Suzdal. Er schob das 
Ruder hart herum, und er hörte, wie Feyodor vor 
Erleichterung seufzte, als das Schiff begann, sich zu 
drehen. 

»Gieße mehr Treibstoff ins Feuer, und schließe die 
Abgasöffnung des Ballons«, schrie Jack, und Feyodor 
machte die Treibstoffleitung ganz auf, währenddessen Jack 
den Gashebel bis zum Anschlag zurückzog. Als die Yankee 
Clipper II ihre schwerfällige große Wende durchführte, 
blickte er hinunter auf den Schlachtpferch, der immer noch 
mit Zehntausenden gefüllt war. Viele von ihnen schauten 
nach oben, griffen mit flehenden Händen in die Luft, als 


wäre er ein Gott, der irgendwie herabstoßen und sie in 
Sicherheit mitreißen könnte. 

Tränen strömten über sein Gesicht, und er richtete 
seinen Blick geradeaus, lenkte das Schiff nach Osten und 
begann, zurück in Richtung Kev und Sicherheit zu jagen. 

Eine dunkle Schattenwand raste über die Felder, die 
Sonne verschwand hinter den hohen ambossförmigen 
Wolken, die aus dem Südwesten heranmarschierten und 
aus deren schwarz-grünen Unterseiten gabelförmige Blitze 
hervorschossen. 

Tamuka drehte sich um und wendete sich dem Sturm zu. 
Die Spätnachmittagssonne war verschwunden, und die 
Temperatur fiel schnell, als die ersten kalten Windböen 
umherwirbelten. Es war ein gutes Omen, dass das 
Himmelsfeuer auf die Welt der Sterblichen hinunterfuhr 
und den Geist von Jubadi und von Hulagar in sein Herz zog. 

Er beugte erneut die rechte Hand. Sie war immer noch 
gefühllos, und die Druckstelle auf den Knöcheln war wund 
und geschwollen. Die Kugel, die aus der Wolkenmaschine 
abgefeuert worden war, war von dem Schild abgelenkt 
worden; die Kugel hatte die polierte Oberfläche zerkratzt, 
die Wucht des Aufpralls war durch ihn hindurchgefahren. 
Er hatte lautlos gegen die Perfidie einer solchen Tat 
gewettert, ein Sakrileg, und sich darüber hinaus über den 
entstandenen Schaden am Schild geärgert, dem Zeichen 
seines Amtes, den Hulagar länger als eine Umkreisung lang 
getragen und jede Nacht mit liebevollem Eifer poliert hatte. 
Er war jetzt entstellt, die Außenseite von einer langen 
Furche eingebeult. Es gab nicht einmal mehr einen 
Viehschmied, der ihn reparieren und wieder in den Zustand 
der Vollkommenheit zurückversetzen konnte - der Kopf 
desjenigen befand sich inzwischen höchstwahrscheinlich in 
der Grube. Der Gedanke daran hatte ihn bekümmert. Sie 
hatten all ihre Schoßtiere getötet, all die Cartha- 
Gefangenen, mit Ausnahme einer kleinen Hand voll, die 
weit in den hinteren Teil des Landes auf der anderen Seite 


des Flusses gebracht worden waren, diejenigen, die Waffen 
schmieden konnten und sich um die Wolkenflieger 
kümmerten, und jene wenigen, die Fertigkeiten besaßen, 
die zu wertvoll waren, um sie zu verschwenden, oder 
diejenigen, die einzelnen Personen gehörten, die genug 
Macht hatten, um für sie eine Ausnahme zu erlangen. Nur 
ein Vieh, das heute hier war, würde leben, um das Ende mit 
anzusehen, und das aus einem bestimmten Grund. Aber der 
Rest? In der Vergangenheit war es ganz einfach gewesen - 
nach dem Tod eines Qar Qarth würde der nächste Ort, an 
dem sie überwinterten, den ganzen notwendigen Ersatz 
liefern. Vuka würde so etwas machen - er würde es nicht 
tun. 

Das Schlachten war beinahe beendet. Neue Schlachter 
waren jetzt bei der Arbeit, ersetzten diejenigen, die spät 
am Morgen jene abgelöst hatten, die in der 
Morgendämmerung begonnen hatten. Die Luft war so stark 
vom Geruch nach Blut erfüllt, dass er glaubte, er würde an 
dem schweren übersättigten Duft ersticken. 

Das ganze Grab war jetzt mit Viehköpfen gefüllt, gut 
über hunderttausend, sodass die Schlachter sie jetzt oben 
auf den wachsenden Stapel warfen, der über die Seiten 
herausquoll. Blut floss in Bächen den Hügel hinunter; alle 
waren damit beschmiert, leuchtend rot von Kopf bis Fuß. 
Die gewaltige Raserei hatte sich gelegt, mehr als 
hunderttausend Viehkörper drehten sich jetzt auf Spießen 
und wurden in einem Übermaß an Völlerei verzehrt. Die 
Landschaft war meilenweit in den Rauch von Tausenden 
von Feuern eingehüllt, der sich jetzt ostwärts kräuselte, 
fortgetrieben von den Winden des sich nähernden Sturms, 
ostwärts, dorthin, wo Keane wartete. 

Schweigend ging Tamuka um den großen Haufen aus 
Köpfen herum, zog grimmige Befriedigung aus den leblosen 
Augen, den gequälten Gesichtszügen, den von Blut 
verklebten Haaren, Alten und Jungen bis hin zu kleinen 
Kindern, Männern, Frauen, hellhäutigen aus dem Land der 


Norse, dunkelhäutigen von den Constan und Cartha, 
schwarzen von den Zimba, flachgesichtigen mit schmalen 
Augen von den Chin und Nippo, von der gesamten endlosen 
Steppe, über die die Merki wanderten. 

Die letzten Opfer wurden hochgeschleppt, der Pferch 
leerte sich endlich, die Opfer waren seltsamerweise stumm, 
höchstwahrscheinlich abgestumpft, erkannte er, ihre 
primitiven Seelen schon tot vor lauter Angst. Aus den 
letzten Tausend wurden bald hundert und einen Moment 
später nur noch zwanzig. Er zog sein Schwert aus der 
Scheide, ging zu ihnen hinauf und beobachtete, wie die 
Letzten getötet wurden, bis nur noch zwei übrig waren. 

Er hatte einen von ihnen, einen alten Mann, vor sich 
geschleift. 

»Ihr seid das letzte Vieh, das noch am Leben ist«, sagte 
Tamuka rau und spöttisch. 

Der alte Mann, ein Constan-Schoßtier, blickte ihn 
unerschrocken an. 

»Du wirst niemals uns alle töten können«, zischte das 
Vieh. »Töte zehn Millionen von uns, und Keane wird dich 
immer noch besiegen.« 

Der alte Mann schürzte seine Lippen und spuckte 
Tamuka ins Gesicht. 

Mit einem Wutschrei riss Tamuka sein Schwert in einem 
Bogen in die Höhe, schwang es nach unten und schnitt das 
herausfordernde Lachen des Viehs ab. Der Kopf rollte auf 
das rot durchnässte Pflaster, das Blut bespritzte ihn. Er hob 
den Kopf auf, warf ihn auf die Spitze des Haufens, wo er 
mit offenen Augen, die ihn anstarrten, liegen blieb. 

Tamuka sah sich schwer atmend nach den Schlachtern 
um, die dastanden, als wären sie benommen gemacht 
worden, ihr Atem ging unregelmäßig und heftig, Blut 
tropfte von ihrer Rüstung, die Luft war jetzt sonderbar 
ruhig. 

»Schneidet sein Herz und seine Leber heraus. Ich will sie 
zum Abendessen«, bellte Tamuka und ging weg. 


Auf der Seite sah er das einzige noch übrig gebliebene 
Vieh stehen. Diesem war nicht gesagt worden, dass er 
verschont würde -das war Teil seines Plans, um ihn 
schließlich zu brechen. Jetzt war er der einzige der 
Gefangenen der Vieharmee, die beim ersten Angriff des 
Kriegs besiegt wurde, der noch übrig war. Der Mann stand 
stumm da, mit verzerrtem Gesicht, aschfahl, der Kopf 
immer noch aufgrund des Schlags, der ihn beinahe getötet 
hatte, bandagiert. Tamuka konnte spüren, dass dieses Vieh 
schließlich erkannte, dass er leben würde, um den 
nächsten Tag zu sehen. 

Der Mann stand dort in seiner mit Blut bespritzten 
blauen Yankeejacke und beobachtete alles misstrauisch. Er 
griff in seine Tasche und zog einen Priem Tabak heraus, der 
dem Vieh solch eine verabscheuungswürdige Freude 
machte, wenn es darauf herumkaute, biss hinein, und seine 
Kiefer begannen langsam zu arbeiten. 

»Ich lasse dich momentan noch am Leben«, sagte 
Tamuka. 

Der Yankee sagte nichts, kaute nur, spuckte auf den 
Boden und beobachtete ihn mit einem kalten Blick. 

»Ich bin schon tot«, sagte er, »also zur Hölle mit dir.« 

Tamuka spürte, wie Wut in ihm aufflackerte, und war 
versucht, ein Zeichen zu geben, dass der Mann zu den 
anderen hineingeworfen wurde. 

Der Yankee lächelte, sein grauer Bart kräuselte sich nach 
oben. 

»Mach schon und töte mich, wenn du dich dadurch 
besser fühlst, ich schere mich einen Dreck darum. Andrew 
wird deinen Arsch in die Hölle befördern, und ich werde 
dort sein, um dich zu begrüßen.« 

Tamuka, der befürchtete, dass seine Wut Besitz von ihm 
ergreifen und seinen Plan ruinieren würde, drehte sich um 
und stolzierte davon und sah nicht die Tränen der Wut und 
das angewiderte Entsetzen in Sergeant Major Hans 
Schuders Augen. 


Es wurde dunkel. Tief häangende Wolken rasten über den 
Himmel und das beständige Grollen des Donners erfüllte 
die Luft. Tamuka ging zur östlichen Seite des Hügels 
zurück, seine Stiefel patschten über die blutgetränkten 
Pflastersteine. Die Letzten des Volks entfernten sich leise 
vom Hügel und schleiften ihre Mahlzeiten hinter sich her. 
Das Schlachten hatte so ein Ausmaß angenommen, dass 
Tausende von Viehkörpern, die weniger appetitlichen 
Wahlmöglichkeiten, in großen Haufen auf den Seiten des 
Hügels herumlagen. 

Eine Verschwendung von gutem Fleisch. Es wird im 
Regen verderben, dachte er kalt, wenn es nicht heute 
Abend ausgenommen und aufgehängt wird. 

Er stand allein da, war sich des kleinen Gefolges der 
Zungenlosen nicht bewusst, die ihn jetzt wachsam 
beschützten, eine Ehre, die ihm bislang noch nicht zuteil 
geworden, jetzt aber Teil seines Lebens als Schildträger 
des Qar Qarth war. 

Er griff in den Beutel mit seiner Ausrüstung, zog einen 
Streifen Stoff heraus, wischte seine Klinge sauber und 
steckte sie wieder in die Scheide. 

»Vuka verlangt nach dir.« 

Tamuka drehte sich um und erblickte Sarg, der sich 
schwer auf seinen Stab stützte und hinter ihm stand, sein 
dünner Körper hob sich als Silhouette gegen den großen 
Haufen aus Köpfen ab. 

Tamuka nickte und sagte nichts. 

»Das Fieber wird wieder schlimmer«, sagte Sarg 
besorgt. 

»Es wird sinken.« 

»Ich bin mir nicht sicher. Der Geruch des Arms ... er 
riecht nach Tod.« 

»Wir reiten morgen«, sagte Tamuka. »Zweiundzwanzig 
Umen mit der ersten Welle. Als Qar Qarth muss er mit 
ihnen gehen. Wir haben dreißig Tage gewartet, und jeder 


Tag macht sie stärker. Wir können ihnen keinen einzigen 
weiteren Tag mehr gestatten.« 

»Ich weiß das«, sagte Sarg. »Eine Sänfte kann ihn 
tragen, aber es wäre am besten, wenn er in seiner Jurte 
bliebe.« 

»Ich habe gesehen, wie Jubadi viel schlimmer verletzt 
wurde und trotzdem in eine Schlacht zog«, antwortete 
Tamuka kalt. »Sein Sohn sollte nichts Geringeres tun.« 

»Du, als Schildträger, solltest derjenige sein, der dazu 
rat, dass die Armee so lange wartet, bis der Qar Qarth in 
der Lage ist, zu reiten«, sagte Sarg. 

Tamuka blickte zu ihm zurück und nickte. 

»Schamane, ein Krieg muss geführt werden. Wir können 
uns nicht durch den Wald zurückziehen. Wir müssen 
vorwärts stürmen und Nahrung beschaffen. Anderenfalls 
beginnt die ganze Horde zu verhungern. Dies ist nicht die 
offene Steppe des Südens. Dies ist das Reich der Tugaren, 
und die Tugarenhorde war nur ein Drittel so groß wie wir. 
Es konnte sie ernähren, aber es kann uns nicht ernähren, 
es sei denn, wir unternehmen einen Vorstoß nach Roum 
und ziehen hinaus auf offenes Weideland. Wir sind hier 
zwischen dem Meer und dem Wald eingeschlossen.« 

»Du sprichst wie ein Krieger, der vom Geist seines Ka 
erfüllt ist, und nicht vom 7wdes Schildträgers.« 

»Es ist mein Tu, das spricht, zum Wohle des Clans, durch 
die Macht meines Geistes, der umherwandert und den 
nicht einmal du, Sarg, sehen kannst.« 

Der Schamane war ein bisschen aufgebracht. 

Tamuka ging zu ihm und legte ihm die Hand beruhigend 
auf die Schulter. 

»Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich brauche deine 
Hilfe, falls die Merki überleben sollen.« 

»Und Vuka, ist er kein Merki?« 

»Ich spreche von allen Merki. Schamane, wenn du nur 
wüsstest, wohin mein Tu mich geführt hat. Ich glaube, im 


Grunde deines Herzens bist du mit meinem Rat 
einverstanden.« 

»Das Vieh muss vernichtet werden«, stimmte Sarg 
schließlich zu. 

»Wir setzen uns morgen in Marsch. So lautet der Befehl 
von Vuka.« 

»Von Tamuka, der sich daranmacht, OQOar OQarth zu 
werden.« 

Tamuka richtete den Blick auf Sarg, blinzelte nur dann, 
wenn ein Blitz aus den Wolken herauszuckte und in die 
Hügel hinter ihm einschlug, während der Donner mit einem 
krachenden Rollen über sie hinwegspülte. 

»Du wagst es, so etwas zu behaupten?« 

»Du warst es, der seine Wunde verband, die jetzt nach 
Fäulnis stinkt«, antwortete Sarg. 

»Klagst du mich an?« 

»Niemand klagt dich an.« Sarg rückte näher heran. 
»Falls das irgendjemand wagte, entstünde Chaos, die 
Merkihorde zersplitterte in sich bekriegende Gruppen, wie 
es am Anfang war, bevor wir uns vereinigten. Nicht einmal 
ich würde solch eine Herausforderung aussprechen.« 

Tamuka nickte und beobachtete Sarg eingehend. 

»Aber falls er ohne Nachkommen sterben sollte, würdest 
du herrschen, bis der Rat der OQarths eine neue Linie 
auswählte. Seit zweihundert Umkreisungen herrschen die 
Nachfahren dieser Blutlinie über uns, und Vuka ist der 
Letzte, der übrig geblieben ist.« 

»Entstammt er wirklich der Blutlinie?«, flüsterte Tamuka, 
dessen Worte beinahe vom Donner übertönt wurden. Er 
war kaum in der Lage, laut auszusprechen, was nur 
Hulagar wirklich gewusst hätte. 

»Ich habe gehört, dass das Vieh mittlerweile sogar 
Möglichkeiten kennt, Wunden so zu behandeln, dass keine 
grüne Flüssigkeit mehr heraussickrt, wie es 
normalerweise bei unseren Wunden der Fall ist.« 


»Sollen wir deshalb einen Yankeeschamanen holen, der 
sich um ihn kümmert?«, fragte Tamuka sarkastisch. 

»Nein. Aber es lässt mich etwas von dem erkennen, was 
hier geschieht.«. 

Tamuka schüttelte den Kopf und zitterte, als eine kalte 
Bö um sie herum wirbelte Die ersten schweren 
Regentropfen spritzten um ihn herum, verschmierten das 
Blut auf seiner Rüstung und verrührten das gerinnende 
Blut auf den Pflastersteinen. 

Hoch oben zuckte ein Blitz über den Himmel, blendete 
ihn vorübergehend, und das Krachen ließ ihn 
zusammenzucken. Blinzelnd senkte er den Blick, schaute zu 
Sarg und der großen Pyramide aus Schädeln hinter ihm 
zurück, die in einem unheimlichen blauen Licht leuchteten, 
das von den vielen Blitzen, die oben am Himmel tobten, 
verursacht wurde. 

»Wir reiten morgen«, zischte Tamuka, drehte sich um 
und ging zur Jurte des Qar Qarth zurück. 


Kapitel 5 


Es war beinahe zu leicht, und die Tatsache machte ihn 
nervös. 

Hamilcar Baca, dessen Weg von den jubelnden 
Menschenmengen blockiert war, schob sich langsam über 
den Hauptplatz von Cartha, seine Wachen gingen in dem 
verrückten Gedränge unter. Es gab einmal eine Zeit, da 
hätte der bloße Versuch eines Bürgerlichen, zu ihm zu 
gelangen und ihn zu berühren, den Tod des Mannes oder 
wenigstens den Verlust seiner Hand bedeutet. Zu viel hatte 
sich geändert, um jetzt überhaupt daran zu denken. Heute 
war ein Tag der Befreiung, der Kampflärm hallte immer 
noch vom Stadtrand wider, als die Merki-Umen, die Cartha 
eingenommen hatten, sich in die offene Steppe 
zurückzogen. 

Der Angriff war wie geplant durchgeführt worden. 
Nachdem er Suzdal mit dem Panzerschiff verlassen hatte, 
war er zu den Siedlungen seiner früheren Armee 
zurückgekehrt, die jetzt auf dem Küstenterritorium der Rus 
lebten. Sie gebrauchten jede Galeere, die sich in ihrem 
Besitz befand, um nach Süden zu reisen. Es war eine 
prekäre Situation. Viele der Männer hatten ihre Familien in 
den Norden gebracht, sich mit den Rus zusammengetan, 
und jetzt wurden die Familien erneut zurückgelassen und 
warteten auf eine Rückkehr. Wenigstens hatte Andrew noch 
nichts unternommen, um die Galeeren zurückzubekommen, 
und, obwohl er die Yankees jetzt mehr hasste als jemals 
zuvor, hatten sie sich wenigstens in dieser Angelegenheit 
ehrenvoll verhalten, obwohl, wenn nicht, hätte es einen 
Kampf gegeben. Viele der zurückgelassenen Menschen 
waren während des Rückzugs nach Roum gefangen 
worden. 


Mit dem Panzerschiff an der Spitze und beinahe siebzig 
Galeeren, die nahezu vierzehntausend Männer beförderten, 
war er die Ostküste des Binnenmeers hinuntergefahren, 
dann direkt quer hinüber nach Cartha, und hatte in der 
Stunde vor der Morgendämmerung im Hafen angelegt. Er 
hatte zuerst schwere Verluste erlitten, und beinahe ein 
Dutzend der Galeeren war von Merki-Artillerie 
zertrüummert worden. Das Kriegsglück wendete sich jedoch 
schließlich, als sich das Volk zur Unterstützung erhob. Das 
Gemetzel auf dem großen Platz war furchtbar gewesen, 
aber die Merki wurden besiegt. Wenn dort jedoch mehr als 
ein Umen die Stadt beschützt hätte, wäre es wohl völlig 
anders gelaufen. 

Die Frage war jedoch, nun, da er die Stadt eingenommen 
hatte, was würde er mit ihr machen. Bereits jetzt konnte er 
schon sehen, dass beinahe die Hälfte der Leute fort war, 
getötet während der Besetzung durch die Merki. Das Land 
war besetzt, und die minimalen Lebensmittelvorrätewaren 
von den Merki genommen worden, um den Feldzug im 
Norden zu unterstützen. Sein Land war von den Merki 
vergewaltigt worden, wegen der Rebellion der Rus und der 
Roum. Sein Volk war zu Zehntausenden gestorben, 
während sie in den Minen und Fabriken arbeiteten, um die 
Maschinen zu bauen. Anstatt der sonst üblichen einen 
Winter dauernden Besetzung war die Horde jetzt für über 
zwei geblieben und hatte alles Wertvolle weggenommen. 
Wenn ein Umen in der Stadt geblieben war, um die 
Fabriken zu beschützen, mussten noch mehrere andere im 
Süden sein, die die Bantag beobachteten, und sie würden 
direkt hierher zurückkommen. 

Er hatte keine der neuen Waffen - die Yankees hatten 
sichergestellt, dass sich alle derartigen Dinge in ihrem 
Besitz befanden. Nun, da er eine Rebellion begonnen hatte, 
was zur Hölle sollte er mit ihr nun machen? 

Seine Ängste verbergend, drängte er sich langsam über 
den Platz, nahm die Grüße seines Volks entgegen, die alle 


so hager, hohläugig und schwach waren, dass sie kurz vor 
dem Verhungern standen. 

Die Merki würden zurückkommen, und im Innern seines 
Herzens wusste er, dass es herzlich wenig gab, das er tun 
konnte, um sie aufzuhalten. 

»Sie kommen!« 

Der Soldat, vor Aufregung ganz rot im Gesicht, zügelte 
sein schweißnasses Pferd neben Pat. 

Pat nickte lediglich. Er brauchte den Boten nicht, um ihm 
zu sagen, was schon so offensichtlich war. Entlang des 
gesamten Horizonts erblickte er die Staubwirbel, auf den 
fernen Hügeln das Aufblinken von Schilden und Säbeln. 
Über ihm schwebten zwei Aerodampfer, einer in einer Höhe 
von beinahe einer Meile, der andere in weniger als 
sechshundert Fuß, und zogen eine Telegraphenleitung 
hinter sich her, die am Dach des Kommandowagens 
befestigt war, der Taster im Inneren ratterte und gab die 
letzte Zählung bekannt. 

Zweiundzwanzig Umen wurden bislang in der ersten 
Welle gesichtet, entnahm er dem letzten Bericht. 

Vierzig Meilen entfernt, hinter Vazima, die 
hundertdreißig Meilen von Suzdal aus in drei Tagen 
zurückgelegt, kamen sie verdammt schnell vorwärts. 
Wenigstens saß ihre Artillerie fest, stecken geblieben auf 
den Straßen, wo ein Weiterkommen gelegentlich nur noch 
im Schneckentempo möglich war, dank der teuflischen 
Maschinen, zerschlagenen Brücken und der Drahtverhaue. 
Es würde sieben oder acht Tage dauern, bis sie ihre 
Geschütze nach Kev transportiert hätten. Er blickte wieder 
zu der Maschine hoch und sah Jack Petracci, der sich weit 
vorbeugte und, das Teleskop in der Vorderseite des Korbs 
balancierend, das Terrain im Norden absuchte. 

Die Schiffe steuerten leewärts. Sie ermöglichten eine 
Beobachtung von früh bis spät und boten auch die 
Möglichkeit, störende Überraschungsangriffe gegen das 
feindliche Vorrücken zu unternehmen, ohne befürchten zu 


müssen, von einer schnell vorrückenden Kolonne 
eingeschlossen zu werden. Im Gegensatz zum letzten 
Feldzug, bei dem die Merki die vollständige Lufthoheit 
besessen hatten, hatte es dieses Mal wenigstens den 
Anschein von Ausgewogenheit. Obwohl die Merki jetzt 
mehr Aerodampfer hatten, bei der letzten Zählung betrug 
das Verhältnis sechzehn zu fünf, wurde ihre beinahe 
unbegrenzte Reichweite von der etwas größeren 
Geschwindigkeit und Steigfähigkeit von Jacks Flotte 
ausgeglichen, deren neuestes Schiff ein etwas 
leistungsstärkeres Triebwerk besaß als die ersten Modelle. 
Nie wieder könnten die Merki hinter einer völligen Wand 
aus Sicherheit und Überraschung vorrücken. Es hatte auch 
mehrere Aerodampfergefechte gegeben, aber Jack und 
seine vier anderen Besatzungen, die die genauen Befehle 
von Andrew befolgten, gepaart mit dem Wunsch, nicht vor 
einem vorrückenden Heer abzustürzen, hatten engen 
Kontakt vermieden und sich lediglich Schusswechsel aus 
großer Entfernung geliefert. 

Eine Schwadron Kavallerie kam über den nächsten 
Kamm, die Häuser im Dorf hinter ihnen standen in 
Flammen, Rauchsäulen stiegen himmelwärts. Er hob seinen 
Feldstecher und beobachtete alles aufmerksam. Die beiden 
Vierpfünder wurden in Stellung gebracht, die 
Kavallerieschwadron wartete neben der Geschützgruppe, 
einige der Männer feuerten eine Salve ab, ohne zu zielen. 
Die Kanoniere bereiteten ihre Geschütze vor und stachelten 
die Gespanne zu einem Galopp den Hügel hinunter an. 

»Aus dem Südwesten kommen wieder sieben Merki- 
Aerodampfer.« 

Pat nickte und bemerkte die Nervosität seines Stabs. 
Spät am gestrigen Tag war ein Schiff bis knapp über den 
Boden herabgestiegen und hatte zwei Merki abgesetzt, die 
einen Abschnitt des Gleises zerstörten, bevor sie zur 
Strecke gebracht werden konnten und ihnen zu ein paar 
spannenden Momenten verhalfen, während die Strecke 


repariert wurde, als ein ganzes Umen aus dem Süden 
auftauchte und versuchte, ihnen den Rückweg 
abzuschneiden. 

Die zwei Geschützabteilungen, die sich vom nächsten vor 
ihnen liegenden Hang zurückzogen, erreichten die kurze 
Brücke im schnellen Galopp. Die Hufe ihrer Pferde 
donnerten über die Bohlen, die Kavallerieschwadron folgte. 
Hunderte Merki-Reiter tauchten über dem Kamm des 
Hügels auf, der nur wenige Sekunden zuvor noch leer 
gewesen war, ein Pfeilhagel flog über ihre Köpfe hinweg 
und fiel kurz vor der Brücke herunter. 

Die Soldaten schossen zurück. Einer von ihnen hielt an, 
stieg ab und trat ein Fass auf die Brücke, während ein 
anderer ein brennendes Holzscheit aus einem Feuer zog, 
das neben der Seite der Brücke entzündet worden war, und 
es auf das Fass warf. Die Flamme brannte kaum und leckte 
über die Planken. Neben ihr war die Eisenbahnbrücke 
schon zerstört, eine schwelende Ruine. 

Die Merki, die die immer noch intakte Brücke sahen, 
trieben ihre Pferde zu einem Angriff an und fegten die 
Straße hinunter Pat stand ruhig da und beobachtete 
konzentriert das Geschehen. Sein Stab unterhielt sich 
nervös miteinander, einige von ihnen nahmen die Revolver 
aus dem Holster Die zwei Infanteriekompanien auf den 
Plattformwagen des Zugs stiegen hinunter und begannen 
auszuschwärmen. Die tiefen gutturalen Schreie des Feind 
wurden vom Wind zu ihnen getragen. 

Die Flammen auf der Brücke flackerten tief, ein dünner 
dunkler Rauchkringel wirbelte auf. Der erste Merki 
erreichte die Brücke und galoppierte schnell darüber. Die 
Flamme wurde von den Hufen zerstreut, und der Reiter 
hatte Mühe, sein Pferd vorwärtszutreiben. Dann kam ein 
weiterer. Eine schnell reitende Kolonne, über zwanzig 
Reiter sauste die Straße hinunter folgte einer 
Pferdeschwanzstandarte, und mehrere Hundert pflügten 
durch die Felder hinter ihnen. Die Kolonne traf an der 


Brücke ein, ignorierte das niedrige schwelende Feuer, 
peitschte ihre Pferde hindurch auf die andere Seite des 
Flusses. Ihr Anführer stand aufrecht in den Steigbügeln, 
das Krummschwert blitzte über seinem Kopf. Der Anführer 
hielt für einen Moment an, bedeutete mehreren seiner 
Reiter abzusteigen, um das Feuer zu bekämpfen, und wies 
dann mit einem Wink seines Krummschwerts auf den 
Hügel. 

»Komm schon, du Bastard«, zischte Pat. »Komm und 
hol’s dir.« 

Der Anführer gab seinem Pferd die Sporen und ging zum 
Angriff über. Die Reiter hinter ihm folgten mit erhobenen 
Bögen ihrem Anführer und der Pferdeschwanzstandarte. 

Hunderte von Merki liefen auf die Brücke zu, mühten 
sich ab, um sie zu überqueren, Pferde wieherten, als ihre 
Reiter sie durch die niedrigen Flammen und den dunklen 
wirbelnden Rauch zwangen. 

Die dreißig Yard lange Brücke war voller Merki. 

Pat drehte sich um und nickte einem grinsenden 
suzdalischen Ingenieur zu. Der Junge brachte eine Batterie 
zu einer Telegraphentaste und schloss die Kabel an. 

Die Brücke verschwand in dem Feuerblitz einer Fünfzig- 
Pfund-Ladung. Zwei Dreißig-Gallonen-Benzolfässer, die am 
Schießpulver festgeschnallt waren, entzündeten sich in 
einem Inferno, das mit der Explosion aufstieg, und spritzte 
in sämtliche Richtungen in einem rot-gelb leuchtenden 
Feuerball. 

Die triumphierenden Schreie der Merki wurden 
augenblicklich durch hohe durchdringende Schreie ersetzt. 
Pferde und Reiter, in Flammen eingehüllt, stürzten sich in 
den Fluss, der in Flammen stand. Die angreifende Kolonne, 
außerstande anzuhalten, drängte weiterhin auf die 
brennende Brücke zu, und die Merki an der Spitze der 
Kolonne fielen in die Flammen. Pferde gingen durch. Das 
kochende Wasser schäumte wild auf. 


»Brennt ihr Bastarde, brennt!«, brüllte Pat und sprang 
aufgeregt herum. Die Stabsoffiziere um ihn herum jubelten 
und klopften sich gegenseitig auf die Schulter. 

Die suzdalische Kavallerieschwadron wendete, die 
Kanoniere schwenkten um, protzten ihre Geschütze ab und 
sandten innerhalb von Sekunden einen Kartätschenregen in 
die dicht gedrängte Kolonne, die nun versuchte, zurück auf 
die andere Seite der Brücke zu gelangen. Die Soldaten 
begannen, den Hügel hinunterzustürmen, hielten ihre 
Pferde für einen Moment ruhig und feuerten auf 
diejenigen, die auf der östlichen Seite der Brücke in der 
Falle saßen. Die Hauptkolonne der Merki, die sich hundert 
Yards weiter oben auf dem Hang befand, machte Halt und 
versammelte sich um ein Banner und schoss Pfeile auf die 
sich nähernden Soldaten. Ein Soldat mit gezogenem 
Revolver begann zu galoppieren, ein Hornist neben ihm 
blies zum Angriff. Hohe menschliche Schreie erklangen. 
Die Kavallerie fegte den Hang hinunter, krachte gegen die 
Merki. 

»Verdammt, sie sollten nicht aufhören. Sie waren 
hingerissen«, fauchte Pat missmutig. Die Merki wurden 
überströmt, das Banner verschwand und tauchte dann 
wieder in den Händen eines suzdalischen Kavalleristen auf. 
Ein Pfeilhagel flog von der anderen Seite des Flusses 
heran, dem mehrere von der Kavallerie zum Opfer fielen. 
Die übrigen Soldaten schnappten sich die Zügel der 
reiterlosen Merki-Pferde, drehten sich um und ritten den 
Hang hinauf, der mit den Toten übersät war. Die 
Vierpfünder feuerten weiterhin zur Unterstützung, es war 
unmöglich, das Gewühl aus Merki und Pferden, die am Ufer 
zusammengepfercht waren, zu verfehlen. 

Direkt hinter Pat krachten die beiden am Heck des 
gepanzerten Wagens montierten Geschütze los, die Zwölf- 
Pfund-Kartätschen flogen heulend ins Tal, eine von ihnen 
explodierte über der Brücke und übersäte die andere Seite 
mit Granatsplittern, die andere Ladung bohrte sich in das 


Flussufer und detonierte in einem Geysir aus Flammen und 
Schlamm. Eine Narga erklang von der Spitze des 
gegenüberliegenden Hügels, und die Merki bei der 
zerstörten Brücke begannen, sich zurückzuziehen, ihre 
Verwundeten mit sich schleppend. Das Flussufer, 
beleuchtet von der in Flammen stehenden Brücke, war 
dunkel von den vielen Körpern. 

Die Gruppe Männer um Pat schrie ihre Missachtung 
heraus. 

»Ich kappe die Telegraphenleitung!« 

Pat blickte zu dem Telegraphisten hinüber, der sich aus 
dem Kommandowagen herauslehnte, und dann hinauf zu 
dem Aerodampfer. Die Kupferleitung wurde vom Dach des 
Kommandowagens von einem Rüstungen abgetrennt und 
schlängelte sich nach oben, eingezogen von Feyodor an 
Bord der Yankee Clipper IL die sich mit brummendem 
Propeller und aufwärts gerichteter Nase nach Östen 
wendete und sich abmühte, um an Höhe zu gewinnen. Das 
andere Luftschiff, China Wolke, mehr als eine Meile höher, 
behielt seine Position bei, bereit, notfalls herabzustoßen, 
falls eines der Merki-Schiffe aus dem Südwesten heraufkam 
und einen Fehler machen oder in Schwierigkeiten geraten 
sollte. 

»Zeit, zusammenzupacken«, sagte Pat. 

»Verdammt, wir könnten die Bastarde hier für den Rest 
des Tages aufhalten«, verkündete ein Roum-Offizier, der als 
Beobachter abkommandiert war, triumphierend in 
gebrochenem Rus und zeigte auf die immer noch 
brennende Brücke und die Dutzende Merki-Leichen, die am 
Ufer verstreut lagen. 

»Andrew wollte, dass wir ihnen eins auf die Nase geben - 
uns dann zurückziehen und ihnen wieder einen verpassen. 
Ab sofort, wenn sie auf eine Brücke stoßen, werden sie sie 
mit fest zusammengekniffenen Arschbacken und auf 
Zehenspitzen überqueren.« 


»Dem letzten Bericht zufolge haben zwei Umen den 
Fluss an einer Furt fünf Meilen nördlich von hier 
überquert«, schrie der Telegraphist, sich aus dem 
Kommandowagen herauslehnend. 

Pat blickte zu dem Roum-Offizier zurück, der nickend 
dem Rückzugsbefehl zustimmte. 

Der erste der Kavalleriesoldaten erreichte die Spitze des 
Hügels und schwenkte triumphierend eine Merki- 
Kampfstandarte. Die Standarte war mit zwölf blau 
gefärbten Pferdeschwänzen geschmückt, und an der Spitze 
waren ein Dutzend menschlicher Schädel befestigt. 

Pat schaute kalt zu ihr hinauf. 

»Verdammte Mistkerle.« 

Er blickte zu den Merki zurück, die den Kamm des 
anderen Hügels säumten, ihre wütenden Stimmen und das, 
was wie qualvolle Schreie klang, wurden auf der sanften 
Nachmittagsbrise herangeweht. 

Eine Regimentsflagge - wir haben eine ihrer Flaggen 
erbeutet, und die Bastarde sind darüber bestürzt, dachte 
er. Sollen sie doch schreien. 

»Bindet sie an den gepanzerten Wagen, aber entfernt um 
Gottes willen zuerst diese Schädel«, knurrte er. 

Der grinsende Soldat, der aus einer Kopfhautwunde 
blutete, drehte sich um und ging zum Zug hinüber. 

Dennis Showalter, der Brigadegeneral, der die neu 
aufgestellte 1. und 2. Berittene Infanterie der Republiken 
befehligte, ritt an Pats Seite und grüßte, ein Grinsen 
erhellte seine von Pulver geschwärzten Gesichtszüge. 

Pat bedeutete ihm abzusteigen, und der schlaksige 
Kavallerist steckte seinen Sharps-Karabiner in die Scheide 
hinein und glitt von seinem Pferd, das beinahe so groß wie 
ein Clydesdale war, herunter. 

»Gute Vorstellung dort unten«, sagte Pat leise. 

»Wir haben mindestens fünfzig von den Bastarden 
erwischt.« 


»Schön, schön«, antwortete Pat leise. »Das bedeutet, 
dass wir nur so um die dreihundertneunundneunzigtausend 
und ein paar zusätzliche Figuren übrig gelassen haben, um 
die wir uns noch kümmern müssen.« 

»Wir haben eine ihrer Standarten erbeutet - das macht 
sie wirklich wütend.« 

»Und wie viele haben Sie dabei verloren?« 

»Vier sind tot, drei verwundet plus zwei weitere, die auf 
der anderen Seite des Hügels von uns abgeschnitten 
wurden. Ich hoffe um ihretwillen, dass sie die letzte Kugel 
für sich selbst aufgehoben haben«, sagte Dennis mit 
plötzlich leiser Stimme. 

»Kein gutes Geschäft.« 

»Die Jungen waren in Rage«, sagte Dennis sich 
verteidigend. 

»Sie meinen, Sie waren in Rage. Ich brauche keinen Jeb 
Stewart oder ein Ashby, der dort draußen herumgaloppiert 
und nach Ruhm sucht«, knurrte Pat. »Es sieht großartig in 
der Illustrated Weekly aus, aber es tötet Männer. Sie sollen 
diese Bastarde nicht persönlich aufhalten. Sie sollen sie 
verletzen, sie verlangsamen, sie nervös machen und nicht 
mehr Männer als unbedingt nötig verlieren. Sie hätten 
diese Bastarde aus der Entfernung niederschießen können. 
Verdammt, Ihre ganze Batterie ist mit diesen wertvollen 
neuen Sharps-Karabinern ausgerüstet. Lernen Sie, wie man 
sie benutzt. Kämpfen Sie mit Ihrem gottverdammten 
Gehirn, nicht mit Ihrem Bauch. Verstehen Sie, was ich 
meine?« 

Dennis nickte niedergeschlagen. 

»Sie haben Jungen, die kaum reiten können, und Sie 
haben achthundert wertvolle Pferde, Pferde, die wir nicht 
entbehren können, aber müssen. Und hundert neue Sharps- 
Karabiner, die einzigen auf dieser ganzen Welt. Benutzen 
Sie sie vorsichtig.« 

Pat betrachtete Dennis abschätzend. Er war beim alten 
44. Sergeant bei den Geschützen gewesen. Ein guter Mann, 


der sich mit Pferden auskannte und ständig darüber 
jJammerte, dass er nicht zu einer leichten 
Pferdeartillerieeinheit gegangen war. Jetzt bekam er seine 
Chance. Es war nur so, dass er noch etwas Vorsicht lernen 
musste. Das war das Problem mit Kavalleristen. Sie 
brauchten Schneid und Kühnheit, aber sie mussten 
vorsichtig sein, oder sie würden den Arsch aufgerissen 
bekommen, und hier draußen wäre keine Infanterie, um sie 
herauszuhauen, auf die Art, wie sowohl er als auch 
Andrews altes 35. bei Gettysburg Buford zu Hilfe 
gekommen waren. 

Mina hatte Zustände gekriegt, als Andrew darauf 
bestanden hatte, dass eine leichte Kavalleriebrigade, 
bestehend aus zwei Regimentern, aufgestellt würde, und 
die Sache wurde verschlimmert, als ans Licht kam, dass, 
bevor Ferguson das Sharps- Karabiner Projekt einstellte, er 
bereits heimlich hundert dieser Waffen hergestellt hatte, 
gegen Johns Befehle, die Herstellung auf Vorderlader für 
die Infanterie zu konzentrieren. Nur die versehentliche 
Entdeckung von ihnen durch einen aus Johns Stab hatte 
ihre Produktion ans Licht gebracht. Pat lächelte bei der 
Erinnerung daran, wie John zu Andrew gegangen war und 
Fergusons Kopf verlangte und Andrew die Sache 
herumdrehte, als perfektes Argument für die Aufstellung 
der Kavallerieeinheit. Die Waffen waren Kaliber ‚58, im 
Gegensatz zu Hans’ wertvoller Waffe Kaliber.52, die als 
Schablone verwendet worden war, um die Munition für die 
Springfields zu vereinheitlichen. 

Johns sämtliche Argumente waren zweifellos richtig, 
insbesondere, als die einfache Tatsache zur Sprache kam, 
dass weniger als zwanzig Prozent der Feldbatterien mit 
Pferden und Remonten komplett ausgerüstet waren. Aber 
Andrew hatte darauf bestanden, und die achthundert 
Pferde wurden abgestellt und die Regimenter aus 
Freiwilligen gebildet. Eine große Anzahl berittener, 
bewaffneter Männer aus der Zeit der Bojaren und von der 


Roum-Legion war immer noch da, um als Ausbilder, Offizier 
und Unteroffizier zu dienen, und war überglücklich, wieder 
zurück im Sattel zu sein. Wie immer gab es mehr als genug 
ungestüme Rus- und Roum-Jungen, die bereit waren zu 
unterschreiben, begierig auf Ruhm und die Chance, sich 
selbst davor zu bewahren, sich die Füße wund zu laufen. 
Die meisten von ihnen hatten es geschafft, sich Filzhüte zu 
besorgen, die auf der Vorderseite, Dennis’ romantischem 
Beispiel folgend, geschmückt wurden mit dem, was als 
Federbusch durchging, und gekreuzten Säbeln aus 
Messing. Es wurde sogar wertvoller blauer Stoff aus Roum 
gefunden, und viele der Männer trugen jetzt mit Gold 
besetzte marineblaue Jacken und verstärkte himmelblaue 
Hosen. Pat betrachtete die Soldaten, als sie hinter ihrer 
schwalbenschwanzförmigen Flagge den Hügel 
hinauftrotteten, und hatte einen Kloß in der Kehle. Mit 
Ausnahme der Ackergäule schienen sie direkt aus den 
ruhmreichen Tagen der Potomac-Armee zu kommen. 

Die Einheit funktionierte auch anders, nicht als Regiment 
aus einer Gemeinschaft geformt, sondern stattdessen aus 
allden Rus und Roum, das erste gemeinsame Kommando, 
wie die regulären Armeeeinheiten zu Hause. Es war eine 
gute einigende Sache, zu der sogar eine Hand voll Cartha 
gehörten, die beschlossen hatten hierzubleiben, obwohl 
Hamilcar aus dem Krieg ausgestiegen war. 

Obwohl sie noch keinen Monat alt waren, wurden die 
zwei Regimenter schon von einem starken Esprit 
zusammengehalten, die Männer gaben mit ihren wertvollen 
Sharps-Karabinern, Revolvern oder abgesägten 
Schrotflinten an. Hüte wurden aus schweißüberströmten 
Gesichtern geschoben, und die Männer scherzten nach dem 
aufregenden Abzug bei der Brücke. 

Obwohl Pat es jetzt Dennis gegenüber nicht zugeben 
würde, war das Gefecht meisterhaft geführt worden. Die 
Merki waren geradewegs in die Falle gelockt worden durch 
den vorgetäuschten Versuch, die Brücke in Brand zu 


stecken, und dem großartigen Köder in Form des 
Kommandozugs. Falls die Rollen vertauscht gewesen 
wären, hätte er sich auch auf ihre verdammte Standarte 
gestürzt. 

Gottverdammt, ich habe mich geändert, erkannte Pat 
und war versucht, Dennis ein Getränk anzubieten. Aber 
nicht jetzt, nicht während noch gekämpft wurde, besonders 
bei dieser Art Einsatz, schnell vor dem Vorrücken der 
Merki zurückzuweichen, sie immer ein wenig aufzuhalten, 
selbst wenn es nur für einen Tag wäre. Es war eine Übung 
für das, was noch kam. 

»Wir haben zweiundzwanzig Pferde eingefangen«, sagte 
Dennis. 

Pat lächelte schließlich und klopfte ihm auf die Schulter. 

»Befehlen Sie sechs Ihrer Jungen, sie zur Nachhut zu 
bringen. Es wird Mina glücklich machen, einige Pferde 
zurückzubekommen. Ich nehme die Verwundeten« - er 
zögerte für eine Sekunde - »und auch Ihre Toten im Zug 
mit. Wir überlassen unsere Toten nicht diesen Tieren. 
Lassen Sie sie an Bord bringen.« 

Pat blickte wieder zu dem Heer auf dem anderen Hang, 
das mit jeder Sekunde, die verstrich, starker wurde. Reiter 
bewegten sich schon in Richtung der weiter entfernten 
Flanken und drangen in Richtung des Flusses vor. Der 
Klang einer Reihe von Schüssen hallte wider, und eine 
Meile entfernt, oder etwas weiter, sah er, wie sich ein 
Bataillon Soldaten von der Furt im Süden zurückzog und 
einige hundert Merki zum Fluss hinunterschwärmten. In 
der Ferne waren die Merki-Aerodampfer jetzt deutlich zu 
sehen. Sie kamen näher, um zu versuchen, ihm erneut den 
Rückweg abzuschneiden. 

»Es ist, als versuchte man, gegen einen Orkan zu 
spucken. Quälen Sie sie, so wie Sie es hier schon gemacht 
haben, und dann, verdammt noch mal, verschwinden Sie 
von hier. Haben Sie mich verstanden? Seien Sie jetzt 
vorsichtiger.« 


Dennis grinste, und mit einer leicht theatralischen 
Bewegung grüßte er, während sein Pferd sich aufbäumte. 
Seinem Pferd die Sporen gebend, brach er auf, und seine 
Soldaten folgten ihm. Pat sah zu und empfand Eifersucht 
gegenüber dem jungen General, Kommandant der ersten 
menschlichen Kavallerie auf diesem Planeten. Es war ein 
höllisch guter Tag, um einigen Unfug anzustellen, und er 
wünschte sich, dass er nur so zum Spaß herumreiten 
könnte. 

Mit einem Wink bedeutete er dem Stab, an Bord des 
Zugs zu kommen. Der Lokführer lehnte sich aus dem 
Führerstand heraus, gab das Fahrtsignal, und mit einem 
Durchdrehen der Räder begann die Lokomotive sich 
vorwärtszubewegen. Sie schob einen gepanzerten Wagen 
vor sich her Der Wagen mit dem Stab, ein paar 
Flachwagen, die mit Infanterie und 
Notfallreparaturausrüstung beladen waren, und ein 
weiterer gepanzerter Wagen waren daran angehängt. 

Pat stieg ein, bemerkte die immer noch warmen Körper 
der vier toten Soldaten, die auf dem Flachwagen lagen, die 
Gesichter von Decken verhüllt. Ein alter Witz besagte, dass 
niemand jemals einen toten Kavalleristen gesehen hatte. 
Dieser Krieg würde sicher das Gegenteil beweisen, dachte 
er finster, als er in seinen Wagen ging, und wünschte sich 
mehr als jemals zuvor einen starken Drink. 

»Vieh-Abschaum«, zischte Tamuka, blickte auf Garg 
hinunter, ehemals stellvertretender Kommandant des 
Umens des Blauen Pferds, jetzt Kommandant, da sein 
Vorgesetzter tot auf der anderen Seite des Flusses lag. 

Garg, mit wutverzerrtem Gesicht, sagte nichts, hatte die 
Finger so fest um das Heft seines Krummschwerts 
geschlossen, dass die Venen auf der Rückseite seiner Hand 
hervortraten. 

Ein Rauchstoß schoss in der Ferne nach oben, und der 
hohe Schrei der Zugpfeife erklang über die Landschaft, wie 
zu einer herausfordernden Spöttelei. 


Zwei Umen-Kommandanten waren in den ersten drei 
Tagen getötet worden. Einer von ihnen, ein Clan- 
Oberhaupt, war von einer Viper gebissen worden, die sich 
im Inneren von etwas befunden hatte, das er für einen mit 
Wasser gefüllten Eimer gehalten hatte, der in Wirklichkeit 
aber einen falschen Boden hatte. Die Schlange fiel auf ihn, 
als er ihn hochhob, um zu trinken. Und jetzt kämpfte das 
Vieh auch zu Pferd. 

Er blickte zu der Sänfte zurück, die erst jetzt über den 
nächsten Hügelkamm erschien, mit zugezogenen 
Vorhängen. 

»Er beginnt, sich besser zu fühlen.« 

Tamuka sah zu Sarg hinüber, der ihn schließlich dank 
dieser letzten Verzögerung eingeholt hatte. 

Tamuka sagte nichts. 

»Das Fieber fällt, und er verlangte sogar etwas 
Fleischbrühe.« Sarg betrachtete den toten Kavalleristen, 
den einer der Krieger über das Hinterteil seines Pferdes 
gelegt hatte. 

Der Krieger, der Sarg hörte, verbeugte sich sofort tief in 
seinem Sattel und bedeutete, dass die frische Nahrung ein 
bereitwilliges Geschenk für den Qar Qarth sei. In einem 
über der Schulter des Viehs hängenden Gürtel baumelte 
ein Gewehr. 

Tamuka drängte sein Pferd zu dem Krieger, lehnte sich 
hinüber und zog so heftig an der Waffe, dass der Körper 
beinahe vom Pferd fiel. Den Körper festhaltend, löste er das 
Gewehr von der Halteklammer und ließ den Körper neben 
Sargs Füßen auf den Boden fallen. 

»Für unseren Qar Qarth«, sagte er. 

Er betrachtete die Waffe und drehte sie um, um sie 
eingehend zu untersuchen. 

»Alles geht zu langsam vorwärts«, fauchte Tamuka und 
blickte zu einem Haufen von Clan-Oberhäuptern und den 
Kommandanten von fünf Umen hinauf. Er konnte Groll in 
den Augen von einigen von ihnen sehen. Viele von ihnen 


waren so alt wiejubadi, waren mit ihm zusammen länger als 
eine Umkreisung in den Kampf geritten. Jetzt, da Vuka 
krank war, und kein Nachfolger alt genug, an seiner Stelle 
zu kommandieren, hatte er, als Schildträger, die Kontrolle - 
und sie mochten es nicht. 

»Das Vieh benutzt schmutzige Tricks«, knurrte Norgua, 
Kommandant des dritten Umen des Schwarzen Pferds. »Ich 
habe achtzig durch ihre Tricks verloren, zwei von ihnen 
waren Kommandanten von tausend Mann.« 

»Rätst du zu Vorsicht vor dem Vieh?«, fragte Tamuka. 

»Es ist schwer, mit anzusehen, wie deine Familie, deine 
Jungen sterben«, antwortete Norgua. »Besonders wenn es 
aufgrund von Hexerei, Schlangen, stechenden Insekten und 
Vieh-Fallen geschieht.« 

»Sie wollen, dass wir uns fürchten«, sagte Tamuka ruhig, 
aber mit leichter Verachtung. »Hör dir zu - deine Stimme 
ist voller Furcht vor dem Dreck dieser Welt, seelenlosem 
Vieh.« 

Norgua senkte den Kopf. 

»Fürchtet sich Norgua vor Vieh?« 

Tamuka betrachtete Pauka, einen der jüngsten Umen- 
Kommandanten, der sein eigenes zustimmendes Lächeln 
verbarg. 

Norgua knurrte finster, die Hand fuhr zu seinem 
Schwertgriff. 

»Sie sind vom Vieh besessen«, fauchte Pauka wütend und 
sah die anderen Umen- und Clankommandanten um 
Unterstützung bittend an. »Schlachtet alle ab, stopft euch 
mit ihrem Fleisch voll, sage ich. Die Worte von Tamuka sind 
wahr. Tötet sie jetzt, bevor sie noch größere Waffen 
herstellen, um uns zu vernichten. Sogar der große Jubadi 
sagte das, und deshalb ritt er nordwärts, um sie zu 
besiegen.« 

»Wenn wir sie an diesem Ort einschließen können, den 
sie Kev nennen, sie dort vernichten, gibt der Rest kampflos 
einen Kampf auf. Sie verlassen ihr Land ungern, sodass sie 


versuchen werden, dort zu bleiben. Wir müssen zu ihnen 
stürmen, bevor sie ihre Meinung ändern und mit aller 
Macht zuschlagen.« 

»Aber unsere Kanonen«, antwortete Norgua wütend. »Es 
dauert noch sechs, vielleicht sieben Tage, bevor sie 
ankommen.« 

»Die Vushka Hush rollten die Yankeelinie ohne Kanonen 
auf und besiegten sie«, antwortete Pauka und blickte Jubta, 
den neuen Kommandanten der Hush, mit Bewunderung an. 

»Sechstausend Vushka Hush sind tot oder verkrüppelt, 
Schildträger Tamuka«, rief Caug, Kommandant des Clans 
des Gefleckten Pferdes dazwischen, »mein eigener Sohn 
meiner ersten Konkubine ist einer davon.« 

»Und ich will Rache für deinen Sohn«, antwortete 
Tamuka scharf, mit zorniger Stimme. 

»Du hast nur momentan den Befehl«, sagte Norgua und 
sah Tamuka herausfordernd an. »Du hast gehört, was Sarg 
gesagt hat in einigen Tagen wird der neue Qar Qarth 
wieder wohlauf sein, und dann wir werden sehen, was er 
über diesen Krieg sagt.« 

»Fürchtest du dich davor, das Vieh zu bekämpfen?«, 
erwiderte Tamuka. 

Norgua sah ihn finster an. 

»Es gibt keinen Ruhm, keine Ehre, bei dieser Jagd. 
Außerdem ist dies das Land der Tugaren. Was ist mit 
unserem eigenen, was mit den Bantag? Während wir durch 
diesen verlassenen Ort jagen, tun sich die Bantag an 
unserem eigenen Vieh gütlich. Es gibt sogar das Gerücht, 
dass die Cartha ein Panzerschiff haben und beabsichtigen, 
ihre Stadt zurückzuerobern. Was dann? Ich folgte Jubadi, 
weil er mein Qar Qarth war. Ich folge Vuka, weil er jetzt 
mein Qar Qarth ist.« 

»Und ich bin nur ein Schildträger«, sagte Tamuka ohne 
Ironie. 

Norgua ging ohne zu antworten weg, brüllte einen 
Befehl, drehte sich um und begann, den Hügel 


hinunterzugehen. 

»Morgen Abend, bei Sonnenuntergang, werden wir vor 
Kev sein.« 

Tamuka schaute über die Schulter zu Muzta, der neben 
dem Tugaren stand, der die große aufgerollte Karte trug 
und einer Gruppe von Kriegern, die sich um ihn 
versammelt hatten, ihre jetzige Position zeigte. 

Tamuka nahm beinahe Spott in Muztas Stimme wahr. 

»Findet eine Furt, überquert den Fluss«, fauchte er und 
blickte zu seinen Umen-Kommandanten hinüber. Sein Pferd 
drehend, trabte er zurück in Richtung des brennenden 
Dorfs. Er stieg ab, erleichterte sich und lehnte sich dann 
gegen sein Pferd und beobachtete, wie die strohgedeckten 
Gebäude zerfielen, die leeren Scheunen donnerten, als ihre 
hölzernen Seitenwände und die gesprungenen Schindeln 
der Dächer vom Feuer verschlungen wurden. 

Er sah zu der Viehwaffe hinunter, die er immer noch 
hielt, spielte einen Augenblick mit dem Mechanismus, bis 
sich der Verschluss öffnete. Während er den Gewehrbügel 
immer wieder Öffnete und schloss, bemerkte er, dass diese 
wie die Waffe aussah, die sie bei dem Yankee Schuder 
gefunden hatten. Eine Waffe, die durch den Verschluss 
schneller geladen werden konnte. Eine ideale Waffe für 
Männer, die zu Pferd kämpften. 

Er verspürte ein kaltes Frösteln. Konnten die Tiere dies 
in den letzten dreißig Tagen hergestellt, vielleicht ihre 
ganze Armee mit ihnen ausgerüstet haben? Er bezweifelte 
es, aber der bloße Gedanke daran machte ihn nervös. 
Wieder hatten sie etwas Neues gemacht, immer wieder 
machten sie etwas Neues. Konnten seine eigenen 
Dummköpfe das nicht sehen? Norgua wollte den Kampf 
beenden, vor etwas davonlaufen, das zu seltsam war, um es 
zu verstehen, und er erkannte nicht, dass, falls sie jetzt 
nicht alle töteten, die Yankees in fünf oder zehn Jahren zu 
den Steppen des Südens kommen und sie zum Zeitvertreib 
jagen würden. 


Ein dröhnendes Summen erklang über dem krachenden 
Brüllen des Feuers, und erschaute nach oben und sah die 
Reihe von Wolkenfliegern über sich auftauchen, auf ihren 
Unterseiten waren die dunklen Augen des Jagdfalken 
aufgemalt. Weit über ihnen, wie eine kleine Reihe, 
verweilte einer der Yankeewolkenflieger außerhalb der 
Reichweite. Abwesend bearbeitete er den 
Verschlussmechanismus des Sharps, während er zuschaute, 
wie die Maschinen nach Osten rumpelten. 

»Neues Gewehrmodell.« 

Tamuka blickte zu Muzta Qar Qarth hinauf, der sein 
Pferd neben ihn drängte. 

Tamuka hielt die Waffe hoch, Muzta nahm sie, 
betrachtete sie mit offener Neugier und hielt die Waffe 
hoch, blickte in den Lauf und fummelte dann am 
Verschlussmechanismus herum. 

»Sie müssen das Schwarzpulver und die Kugel nicht 
mehr in den Lauf stopfen, sie schieben sie nur noch von der 
Rückseite hinein«, sagte Muzta und sah die Waffe 
bewundernd an. 

»Das hier ist eine gute Arbeit.« 

Tamuka nickte niedergeschlagen. 

»Sie machen immer gute Arbeiten.« 

»Es war nicht gut, dass ihr all eure Schoßtiere vor drei 
Tagen getötet habt -vielleicht hätten einige von ihnen ein 
paar davon machen können.« 

»Wir haben die Schoßtiere aufgegeben. Wir werden 
selbst lernen, wie man das macht.« 

Muzta lachte leise. »Du sprichst, als wärst du der OQar 
Oarth.« 

»Norgua ist ein Dummkopf. Ich habe vor, diesen Feldzug 
bis zum Ende durchzuführen.« 

»Natürlich tust du das, und es wird dich hunderttausend 
Tote kosten.« 

»Nun, wenn das der Preis ist, dann ist es eben so«, 
knurrte Tamuka. »Aber dann sind wir mit ihnen ein für alle 


Mal fertig.« 

Muzta lehnte sich über sein Pferd, zog seinen 
Wasserbeutel herauf, nahm einen langen Schluck und bot 
ihn Tamuka an, der den Kopf schüttelte. 

»Ich habe keinen Zweifel daran, dass du es tun wirst«, 
sagte Muzta. »Ich kann deinen Standpunkt irgendwie 
verstehen, im Gegensatz zu den anderen. Norgua ist ein 
Narr, trauert immer noch um Jubadi und erkennt nicht die 
Wahrheit, dass der alte Qar Qarth nur halbherzig zupackte 
und du fest entschlossen bist.« 

Ein bisschen überrascht nickte Tamuka dankend. 

»Wenn sie so etwas wie dieses hier machen können«, 
sagte Muzta und gab den Sharps-Karabiner zurück, »sind 
sie viel zu gefährlich. Eigentlich war ihre bloße Vorstellung 
davon, dass sie jemanden der Horde töten können, schon 
gefährlich genug. Wir dachten niemals, dass das Vieh auf 
solche Sachen kommen könnte. Ich verlor achtzehn Umen, 
als ich diese Tatsache lernte. 

Ich befürchte trotzdem, dass du die Zukunft bekämpfst. 
Du könntest gewinnen, wenn du kämpfst, wie du es Jubadi 
geraten hast und jetzt zu tun beabsichtigst. Vielleicht 
vernichtest du sie.« Er zögerte. »Aber es wird immer 
andere geben.« 

»Es gab die Yor und die Sartag«, antwortete Tamuka. 
»Nicht einmal Vieh. Wir haben die Legenden, wie du auch. 
Und unsere Vorväter bekämpften und besiegten sie, als sie 
durch den Tunnel aus Licht kamen.« 

»Aber es waren nur Hunderte, und sie hatten keine Zeit, 
neue Waffen herzustellen. Dasselbe war mit dem Vieh in 
den Holzschiffen vor fünfzehn Umkreisungen geschehen, 
die nahe der Stelle erschienen, an der die Yankees 
auftauchten. Wir fanden sie innerhalb eines Jahres und 
töteten beinahe alle.« 

Tamuka nickte, wurde plötzlich zornig bei der 
Erinnerung an ihre Nachkommen, die von dem Jamie 
genannten Vieh angeführt wurden. Sie hatten die eiserne 


Schienenmaschine gestohlen und verschwanden zurück ins 
Südmeer letztes Jahr. Er hatte kaum noch an sie gedacht 
und fragte sich nun, ob sie jetzt auch neue Maschinen 
herstellten. 

»Ich stimme dir beinahe zu«, sagte Muzta. »Ich vermute, 
dass sogar viele der jüngeren Umen-Kommandanten 
dasselbe denken. Aber, Krieger darum zu bitten, Vieh zu 
jagen und dabei zu sterben, ohne Hoffnung auf Ehre, ist 
schwer.« 

»Ihr Hass treibt sie an«, antwortete Tamuka kalt. 

»Mit Sicherheit treibt er dich an«, sagte Muzta mit 
einem Lächeln. 

»Hasst du sie nicht, nach dem, was sie dir antaten, 
deiner Horde?« 

»Natürlich tue ich das«, antwortete Muzta. »Es ist nur 
so, dass ich nicht die Absicht habe, deswegen zu sterben.« 

»Morgen erreichen wir Kev. Dort werden sie warten, dort 
werden wir sie erledigen, und dann werden wir 
ungehindert nach Roum weiterreiten. Wir werden dieses 
Land als Wüste zurücklassen, jedes Vieh töten und uns 
vollstopfen, bis uns das Fett aus den Mündern läuft.« 

Muzta sagte nichts. Er nickte mit einem Lächeln, 
wendete sein Pferd und trabte zu seinem wartenden Stab 
zurück. Tamuka sah ihn mit kaum verborgener Verachtung 
an. 

»Und ich bekämpfe sie bis zum letzten Tugaren«, 
flüsterte er. 

Mit vollem Herzen saß Andrew Lawrence Keane auf dem 
Hügel und blickte nach Westen. Es war spät am 
Nachmittag eines schönen Frühjahrstages, die Art des 
Tages, die ihn zu Hause stark in Versuchung geführt hätte, 
seine Klassen früh zu entlassen, sodass er einen 
Spaziergang im Kiefernwald neben dem Campus 
unternehmen konnte. Die Luft war warm, erfüllt mit dem 
schweren Geruch des Frühsommers, leicht dunstig, faul, 
die Art von Tag, um unter einem Baum zu liegen und ein 


gutes Buch zu lesen, bis der Schlaf einen einlullte, sein 
Hund zusammengerollt an seiner Seite. Es gab keine 
Hunde auf dieser Welt. Er vermisste ihre Gesellschaft. 

Er steckte den Finger in seinen offenen Hemdkragen und 
verzog das Gesicht leicht aufgrund des schmutzigen 
verschwitzten Gefühls. Beinahe abwesend nahm er ein 
Stück Schiffszwieback, geschmiert mit einem sauer 
riechenden Käse, und kaute darauf herum. Dann spülte er 
den trockenen Cracker mit kaltem Tee aus seiner 
verbeulten Zinntasse hinunter. Pat, Emil, Kai und Gregory 
saßen um ihn herum, Feldstecher oder Teleskope erhoben, 
und betrachteten schweigend das Spektakel. 

Von Norden bis Süden rückten die Merki vor, aufgestellt 
in ihrer Schachbrettformation, zehn Blöcken zu tausend in 
jedem Umen, jeder Block hundert Reiter lang und zehn tief, 
fünf Regimenter pro Frontmeile, Plänkler zogen in 
zwangloser Anordnung weit voraus umher. Die Letzten von 
Showalters Kavallerie zogen sich hinter die äußere Linie 
von Befestigungen zurück, machten gelegentlich Halt, um 
eine Salve auf große Entfernung abzufeuern, die Karabiner 
donnerten in der dicken Luft. 

Kathleen saß an seiner Seite, einer Tatsache, die ihn 
störte. Sie hätte vor Tagen mit Maddie nach Osten gehen 
sollen, hatte es aber irgendwie arrangiert, dass ihre 
Krankenhauseinheit die letzte war, die evakuiert wurde. Sie 
prangerte seinen Protest als Begünstigung an, ein 
Argument, das ihn mit Schuld erfüllte, da er in dieser 
Situation mehr als bereit gewesen wäre, ihr gegenüber den 
Vorgesetzten herauszukehren und sie ostwärts zu senden. 
Wenigstens war das Baby sicher. Es war zusammen mit 
Kais Frau, Ludmilla, nach Roum zurückgegangen, um bei 
Tanya und ihren Kindern in der Stadt zu bleiben. Obwohl er 
es niemandem gegenüber zugeben würde, hatte er 
Ludmilla das Versprechen abgenommen, dass, falls sie 
verloren, sie ihre Enkelkinder und Maddie nehmen und in 
den Großen Wald flüchten sollte, um sich zu verstecken. Es 


war nicht fair, dass er sein eigenes Kind und die 
Enkelkinder des Präsidenten auf diese Art auswählte, aber 
verdammt noch mal, nach all diesen Dienstjahren wollte er, 
dass ein kleiner Teil seines Lebens einen Vorteil haben 
sollte, falls er scheiterte und der Krieg verloren war. Um 
der Kinder willen hatte Ludmilla bereitwillig zugestimmt 
und ihm gezeigt, dass die Blutsbande und die Bande einer 
Mutter sich wenig um republikanische Gesinnung 
kümmerten. 

»Ich verstehe, wie du danach süchtig werden kannst«, 
flüsterte Kathleen und nickte in Richtung der gewaltigen 
Reihe der Merkihorde, die sich über die offenen Felder 
bewegte und in dem breiten Tal unterhalb ausschwärmte. 
Vierhunderttausend Krieger auf einer Front von vierzig 
Meilen. »So schrecklich wie eine Armee mit Bannern«, 
sagte sie und sah zu Emil hinüber, der zustimmend nickte. 

»Das einzige Problem ist, diese Armee hat eine höchst 
unangenehme Art, einen Kampf zu beenden«, antwortete 
Emil. 

Der Knall eines Artilleriegeschützes erklang hinter ihnen 
und veranlasste Kathleen, aufzuschrecken. Andrew blickte 
zu den Vierpfündern zurück, die auf dem gepanzerten 
Wagen in Stellung gebracht worden waren. Die Mannschaft 
schwang die auf ein doppeltes Achslager montierte Waffe 
zurück, um sie nachzuladen. Die zwei Merki-Aerodampfer, 
die aus dem Norden kamen und auf die das Geschütz 
gefeuert hatte, setzten ihre Annäherung fort. Er hielt den 
Atem einen Moment lang an, als winzige schwarze Punkte 
sich vom unteren Ende der Schiffe lösten und mit jeder 
Sekunde größer wurden. Sie landeten südlich der 
Eisenbahnlinie, hundert Yards entfernt. Zwei der Bomben 
waren Blindgänger, und die anderen vier explodierten, 
ohne Schaden anzurichten. 

Die Flugabwehrwaffe feuerte wieder, während die Schiffe 
drehten und zurück nach Westen flogen. 


Früher am Tag hatte es einen Zusammenstoß der 
Luftflotten gegeben. Jack hatte es gewagt, alle fünf seiner 
Schiffe gegen drei Merkischiffe einzusetzen. Eines von 
jeder Seite war in Flammen aufgegangen, eine Tatsache, 
die Andrew veranlasste, sich Petracci vorzumerken, um ihn 
gehörig zusammenzustauchen. Neun Aerodampfer waren in 
den letzten zwei Monaten gebaut worden. Drei waren im 
Kampf und eins in einem Sturm verloren gegangen, und ein 
weiterer war auf seinem ersten Testflug explodiert. Solche 
Verluste konnten nicht toleriert werden, wenn alle ihre 
Kräfte für das vereinigt werden sollten, was noch kam. Die 
Wrackteile der zwei Schiffe brannten im Süden, der 
Bereich war durch einen Befehl Emils unter Quarantäne 
gestellt worden; der Doktor vermutete, dass es eine Form 
der Arsenvergiftung geben könnte, verursacht durch die 
Merki-Maschine. Letztes Jahr war eine der Maschinen nach 
einem Zusammenstoß aufgebrochen; jene, die mit ihr in 
Berührung gekommen waren, hatten Blut erbrochen, und 
das Haar war ihnen ausgefallen bevor sie starben: die 
klassischen Symptome einer Aufnahme von 
Schwermetallen. Die wenigen Männer in dem Bereich 
machten einen großen Bogen um die brennenden 
Wrackteile. 

Die Merki-Luftschiffe waren inzwischen so oft über die 
Linien vorgedrungen, dass sie aus den gesammelten 
Beobachtungen schlossen, dass die Armee abgezogen war, 
mit Ausnahme dieser letzten Reihe an Zügen. Wenn die 
Merki hofften, es hier zu beenden, täuschten sie sich. 

Der Rückzug war reibungslos über die Bühne gegangen, 
dreieinhalb Korps waren in vier Tagen zurück zum 
Penobscot verlegt worden, nur eine Brigade des Vierten 
Korps lag jetzt noch vor Kev, die Männer schon verladen. 
Alles, was zurückgelassen würde, waren Showalters 
Kavallerie und ein Regiment von Freiwilligen, die sich in 
den nördlichen Wäldern versteckten. Freiwillige aus 
samtlichen Rängen und zu dem ersten von fünf 


Guerillaregimentern gebildet, die in dem Wald von Vazima 
bis zum Sangros eingesetzt würden. Eine andere Brigade, 
abkommandiert von Schneids Korps, diente jetzt als eine 
Marineeinheit unter Bullfinch auf dem Meer. Während die 
Merki ihren Vormarsch fortsetzten, würden sie bald eine 
Serie von bösen Überraschungen an ihren Flanken und 
besonders in ihrem Rücken entdecken. Es war ein anderer 
Aspekt dieser neuen Art von Kriegsführung, der Andrew 
zuwider war, aber von dem er wusste, dass er durchgeführt 
werden musste. So etwas wie einen Nichtkämpfenden gab 
es jetzt nicht mehr. Fabrikarbeiter waren jetzt eventuell 
noch wichtiger als die Männer an der Front. Die Merki 
hatten das Ganze zu einem totalen Krieg gemacht; es war 
von Anfang an nichts weniger gewesen. 

Er blickte auf die letzte Ausgabe von Gates s Illustrated 
Weekly hinunter. Die ganze Titelseite bestand aus einem 
Holzschnitt der einen Photographie, die erfolgreich von 
Petracci gemacht worden war. Die Oberseite war in 
Kyrillisch verziert und das untere Ende in Lateinisch, und 
der neueste aufmunternde Ruf lautete - »Wir werden uns 
rächen«. 

Das Bildnis war grauenhaft, wie er es gehofft hatte. Eine 
Erinnerung für alle an ihr endgültiges Schicksal, falls sie 
scheitern sollten. Er wusste, was die Guerillas tun würden, 
nachdem die Armee vorbeigezogen war. Befehle waren 
erteilt worden, dass Merki-Kinder verschont werden sollten 
- er konnte nicht gestatten, dass dieser Krieg auf dieses 
letzte Niveau eines Völkermords sank-, aber jeder andere 
war jetzt ein legitimes Ziel. Die Merki-Frauen und die Alten 
sollten getötet, ihre Jurten niedergebrannt, die Pferde 
abgeschlachtet oder eingefangen werden. Es war ein Bruch 
gegenüber der Art und Weise, wie die Horden Krieg 
gegeneinander geführt hatten, eine Konvention zwischen 
ihnen, die er selbst auf der Erde unbedingt befolgt hatte. 
Er blickte zu Kathleen hinüber und wusste, was geschehen 
würde, wenn die Merki sie gefangen nehmen sollten. Lass 


sie sich jetzt mit demselben konfrontiert sehen, dachte er 
finster, krank durch das, was aus allem geworden war. Er 
wusste aber, dass es keinen anderen Weg gab. Wenn 
dadurch nur ein einziges Umen gezwungen war, bei der 
Nachhut zu bleiben, könnte das den Unterschied 
ausmachen, und im ganzen Krieg gab es keine andere 
Überlegung als den Endsieg, gleich welcher Preis dafür 
bezahlt werden musste oder welche Tat dafür nötig war. Es 
war so weit entfernt von der christlichen Höflichkeit seines 
letzten Kriegs, wie es Attentate, Aerodampfer und sogar die 
Verbrennung der Toten waren, damit ihre Körper nicht in 
die Hände der Merki fielen. 

Andrew nippte am kalten Tee und beobachtete die 
feindlichen Linien, ihre berittenen Begleiter verlangsamten 
zu einem Halt vor den Mauern von Kev. Kai stand mit 
gezeichnetem und mattem Gesicht auf und drehte sich um, 
um zum Zug zurückzugehen. Er zögerte, beugte sich dann 
hinunter, nahm eine Hand voll Erde, steckte sie in die 
Tasche und ging dann weiter. 

»Er kann es nicht ertragen, mit anzusehen, wie dieses 
letzte Stück Land in die Hände der Merki fällt«, seufzte 
Kathleen und blickte den Präsidenten an, der mit 
gekrümmten Schultern an Bord des Zugs stieg. 

»Lass uns von hier verschwinden«, sagte Andrew und 
stand auf. 

Eingehüllt in Stille ritt Tamuka in der Stunde vor der 
Morgendämmerung durch die dunklen Straßen von Kev, die 
Zungenlosen blickten nervös zu den geschlossenen 
Fenstern der eng zusammenstehenden Häuser, die sie in 
den engen Durchgängen umgaben. 

Leere, wieder Leere. Er hatte den Berichten der 
Wolkenflieger nicht wirklich geglaubt sie mussten sich 
bestimmt täuschen; einige Anzeichen eines Kampfs 
mussten hier zu sehen sein. 

Aber es gab keine. Fünf Tage lang waren sie geritten, 
nur um das hier vorzufinden, anstatt der 


Entscheidungsschlacht. 

»Sie können nicht ewig davonlaufen«, knurrte Tamuka 
und sah in dem Zwielicht zu Sarg hinüber. 

»Sie machen die Sache gut«, antwortete der Schamane 
kalt. »Und jetzt noch diese anderen Probleme.« 

»Du weißt, was es bedeutet, wenn wir ihnen noch mehr 
Zeit geben.« 

»Deshalb bin ich zu dir gekommen und habe es dir 
erzählt, Schildträger«, sagte Sarg beinahe flüsternd. 

»Ich glaubte nicht an das, was Jubadi sich zuerst 
wünschte. Aber jetzt sehe ich es. Dieses Vieh sind 
Dämonen, sie fliehen aus genau dem Land, das wir ihnen 
durch unsere Hände übergaben. Nur ein Wahnsinn, eine 
Besessenheit, hätte sie dazu bewegen können. Ich erkenne 
jetzt, was eine Verzögerung für ein Jahr bedeuten könnte.« 

»Oder zwanzig Jahre, wie ich vermute«, erwiderte 
Tamuka. 

»Deshalb habe ich es dir erzählt.« 

Tamuka nickte und sagte nichts. Mit dem Bericht über 
Vieh, das wieder ostwärts flüchtete, war auch die 
erschreckende Nachricht eines Qar Qarth aus dem Süden 
gekommen. Das Vieh von Cartha hatte rebelliert und seine 
Stadt zurückerobert. Einige Tausend waren beim Rückzug 
der Umen getötet worden. Mit den zwei immer noch im 
Süden postierten Umen und denen, die jetzt einer Rebellion 
gegenüberstanden, war es nicht schwer, sich vorzustellen, 
dass solch ein Zeichen von Schwäche die Bantag 
veranlassen könnte, den Ort für sich selbst einzunehmen. 
Es war vereinbart worden, dass sie an dem, was die 
Fabriken dort produzierten, beteiligt werden könnten, aber 
nur nachdem die Rus und Roum vernichtet worden waren. 
Jetzt war es ziemlich wahrscheinlich, dass die Bantag 
losziehen würden. Die Merkihorde würde dann 
abgeschnitten sein und nichts als leeres Land besitzen. 

Nichts klappte. Das Blut seiner Reiter war wenigstens 
bei dem Bemühen, Vergeltung an den Rus zu üben, in 


Wallung gebracht worden. Aber sie waren fort, 
verschwunden, und es hatte in den Lagern für eine 
gedrückte Stimmung gesorgt, da sie geglaubt hatten, dass 
es morgen Abend wieder ein Festessen mit Viehfleisch 
gäbe, und danach das leichte Einsammeln des Rests von 
ihnen, nachdem die Armee vernichtet worden war. 

Vor fünfunddreißig Tagen waren sie geschlagen worden, 
ihre Armee demoralisiert, ihre Familien auf der Flucht. 
Jetzt war das Land leer. Den Hauptplatz von der Stadt 
erreichend, hielt er einen Moment inne und drehte dann 
um, um durch das Haupttor hinauszugehen. Er starrte 
erneut die sonderbar gestalteten Bilder an, die an den 
offenen Toren hingen. 

»Wir werden uns rächen« lauteten die Wörter, die quer 
darüber geschrieben waren, oder so hatte man es ihm 
gesagt. Er stieg ab und sah zu Sarg hinüber. 

»Wir beide müssen alleine bleiben«, sagte Tamuka leise, 
keine Emotion preisgebend. 

Sarg nickte, sagte nichts und bedeutete den 
Zungenlosen, sich zurückzuziehen. 

Sich tief zu den Feuern der Reinigung bückend, die an 
jeder Seite des Eingangs in die Jurte des Qar Qarth 
flackerten, ging Tamuka hinein. 

Vuka Qar Qarth rührte sich auf dem Bett und blickte auf. 

»Ich sagte, dass man mich alleine lassen sollte«, flüsterte 
er. 

Tamuka verneigte sich tief und ging zu ihm. 

»Sarg hat mir von deinem Fiebertraum erzählt und dem, 
was du jetzt wünschst.« 

Vuka sah vorsichtig zu seinem Schildträger hinauf. »Mein 
Fieber ist verschwunden, die Infektion getrocknet«, sagte 
er und hielt seinen rechten Arm schwach hoch. 

»Du bist immer noch krank.« 

Vuka nickte langsam. »Ich weiß, aus welchem Grund.« 

»Und der ist?«, erwiderte Tamuka. 

»Du.« 


Tamuka bewegte sich nicht. 

»Sarg machte den zeremoniellen Schnitt, und dann hast 
du mich mit einem Tuch aus deiner Rampfausrüstung 
verbunden. Sarg hat ihn seitdem behandelt. Das Tuch, die 
Klinge oder seine Breiumschläge waren unrein. Ihr beide 
wolltet, dass die Infektion mich tötet.« 

Er lächelte den Schildträger kalt an. 

»Unsinn. Nun, was ist mit diesem Traum?«, fragte 
Tamuka. 

Vuka sah plötzlich nervös weg, als hätte er bereits zu viel 
gesagt. »Mein Vater sprach heute Nacht mit mir.« 

Tamuka spürte, wie ein Frösteln den Rücken 
herunterfloss, und seine Nackenhaare richteten sich auf. 
Das konnte nur bedeuten, dass Jubadi nicht gut ruhte, dass 
sein Geist unruhig war oder dass in der Geisterwelt er 
etwas von solcher Bedeutung erfahren hatte, dass er die 
gefährliche Reise zurück zum Land der Lebenden riskiert 
hatte, um sie zu warnen. 

»Er sagte, dass der Viehkrieg beendet werden muss. 
Dass wir Cartha zurückerobern müssen, andernfalls 
würden die Bantag es erobern, die Yankeegeheimnisse 
lernen und sie gegen uns verwenden, und mein Volk ist hier 
zwischen zwei Schießereien gefangen.« 

Tamuka sagte nichts, als wäre er erstarrt. 

»Ich habe die Berichte gehört«, sagte Vuka, »obwohl du 
versucht hast, sie von mir fernzuhalten. Die Yankees und 
die Rus sind nach Roum geflüchtet. Die Überquerung der 
Länder zwischen den zwei Reichen ist sogar für die 
kleinere Horde der Tugaren schwierig. Ohne die Beute der 
Rus wird der Marsch schwer sein, und dann ist da immer 
noch ein Kampf zu führen, während die Bantag in den 
reichen Ländern des Südens fett werden. Mein Vater hat 
mit den Geistern gesprochen und sieht die Wahrheit, die 
du, Schildträger, nicht siehst.« 

»Die Yankees warten immer noch und werden stärker. 
Ein schwerer Feldzug jetzt erledigt sie für immer. Dein 


Vater wusste das, und ich weiß es auch. Wenn wir ein 
weiteres Jahr warten, werden sie immer noch hier sein und 
stärker als zuvor. Wir müssen sie in der Wiege erdrosseln, 
bevor sie laufen können. Wenn wir fortreiten und in der 
nächsten Umkreisung steht ihnen dein Sohn gegenüber, so 
steht er einem Riesen gegenüber.« 

Es lag beinahe der Hauch einer Bitte in Tamukas 
Stimme, und er verfluchte sich für diese Zurschaustellung 
von Schwäche. 

Vuka schnaubte vor Verachtung. »Sie werden 
gegeneinander kämpfen, oder eine weitere Seuche sucht 
sie heim, oder wir finden ein Gift, wie es behauptet wird, 
dass die Yor einst benutzten, ein bloßer Atemhauch, der 
denjenigen tötet, der ihn einatmet. Ich bin jetzt Qar Qarth, 
und ich opfere mein Volk nicht in der Weise wie Muzta 
seines. Die Bantag lachen über unsere Torheit. Wir konnten 
uns zuvor schon kaum mit ihnen messen. Und was würde 
uns dieser Feldzug kosten? Bereits die Vushka Hush sind 
nur noch ein Schatten ihrer selbst, zwei weitere Umen 
zerschlagen, Hunderte getötet während dieses letzten 
Marsches. Ich höre, dass die Kochtöpfe unserer Frauen und 
der Alten bald leer sein werden in diesem verfluchten 
Land.« 

Er erhob sich. 

»Genug davon. Morgen berufe ich ein Clan-TTreffen ein. 
Morgen reiten wir zurück nach Cartha, wo es immer noch 
Nahrung gibt, wenn wir vor den Bantag dorthin kommen. 
Ich werde vier Umen zurücklassen, um dieses Land von 
einem Ende zum anderen zu verwüsten, und wenn der 
Winter kommt, verhungern die Rus. Glaubst du wirklich, 
dass, wenn dieses Land zerstört ist, ihre Städte dem 
Erdboden gleichgemacht, ihre Gebäude zertrümmert sind, 
sie überleben werden? Die Roum werden sie hinauswerfen, 
sie werden sich untereinander bekämpfen, sie werden 
sterben und verrotten.« 

Er sah kalt zu Tamuka hinauf. 


»Ich habe ihr Fleisch so satt, ich wünschte, dass sie alle 
verrotten, und kein weiterer meiner Krieger soll durch ihre 
verfluchten Wege starben. Viele sagen jetzt, dass das Vieh 
hier verrückt ist, besessen von Dämonen. Ich will nicht, 
dass meine Horde zerstört wird, während sie ihren 
Wahnsinn bekämpft. Einige fordern Rache für meinen 
Vater. Lass das Vieh in einem verwüsteten Land 
verhungern, das ist Rache genug, und es wird kein 
weiteres Leben unserer Horde kosten. 

Heute werde ich meine Entscheidungen bekannt geben 
und einen Rückzug aus diesem verfluchten Land heraus 
beginnen. Wenn wir erst über den Grenzfluss sind, werde 
ich befehlen, dass das weiße Banner aufgerollt wird, und 
dann werde ich Qar OQarth werden durch die volle 
Zeremonie.« 

Er lächelte kalt. 

»Und beende deine Ambition, von der ich weiß, dass du 
sie in deiner Seele hegst.« 

Er zögerte für einen Moment. 

»Tamuka, du bist nicht mehr mein Schildträger. Ich 
werde einen anderen auswählen, einen, dem ich vertrauen 
kann.« 

Tamuka stand da, als wäre er am Boden festgefroren. 

»Du lügst«, zischte Tamuka. »Es war nicht dein Vater in 
einem Traum, denn als dein Vater ins Land seiner Vorväter 
kam, traf er dort auch Mupa, den Bruder, den du ermordet 
hast, der ihm die Wahrheit sagte und ihm von der 
Verderbtheit deiner schwarzen Seele erzählte. Wenn dein 
Vater in deinen Träumen zurückkehrte, sollte er auf dich 
spucken.« 

Vuka war so erschrocken, dass er nicht einmal etwas 
erwidern konnte. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. 

»So wie er jetzt auf dich spucken wird!« 

Tamuka sprang vorwärts, landete auf Vuka, trieb sein 
Knie in den Brustkasten des Qar Qarth und presste den 
Atem aus ihm heraus. Vuka streckte die Hand aus, 


versuchte sich in Tamukas Gesicht zu krallen und verzog 
das Gesicht vom Schmerz in seinem verletzten Arm, 
während das Gewicht weiterhin auf ihn drückte. Tamuka 
schloss die Hände um Vukas Kehle, drückte mit den Knien 
nach unten und presste Vukas Arme fest gegen das Bett. 
Wenn Vuka vor Schmerz hätte schreien können, hätte er es 
getan, aber es war jetzt unmöglich, zu atmen. 

Es war beinahe zu einfach, fand Tamuka. Er hatte das 
Leben aus Vieh herausgepresst, das heftiger gekämpft 
hatte. Die Krankheit hatte ihren Tribut gefordert. Sie hätte 
Vuka, so wie er es geplant hatte, nun aber selbst tun 
würde, töten sollen. 

Er drückte seine Daumen fest um Vukas Kehle herum 
herunter. Vukas Augen schienen aus den Höhlen zu treten, 
blickten direkt wütend zu ihm auf und dann mit 
wachsendem Unglauben. Er fühlte, wie die Kraft aus den 
Armen des Qar Qarth glitt und die um sich tretenden Beine 
in spasmodischen Zuckungen ruhiger wurden. Erdrückte 
ihn nieder. Die Augen waren immer noch weit geöffnet, der 
Mund stand offen, die Zunge ragte heraus, und Speichel 
lief über die Wangen. 

Vukas Augen blickten ihn immer noch an, und er 
verspürte den plötzlichen Drang wegzusehen, aber er 
konnte nicht. Für einen Moment fühlte er sich, als würde er 
in sie hineingezogen und seine Seele zusammen mit Vukas 
in den Abgrund gleiten. 

Die Halsmuskeln erschlafften plötzlich, entspannten sich 
unter seinem Griff, und er zog sich vorsichtig zurück. Er 
befürchtete, dass, wenn er zu fest nach unten drückte, er 
den Hals des Qar Qarth zerbrechen könnte. Doch er fuhr 
fort, ihn festzuhalten. Er fühlte, wie sich der Körper unter 
ihm entspannte, als hätte er sich schon der Leere und dem 
Staub zugewandt. 

»Er ist tot.« 

Mit einem erschreckten Schrei schaute Tamuka auf und 
sah, wie Sarg im Eingang zur Jurte stand. 


Tamuka fiel zurück und verhedderte sich in den seidenen 
Laken. Wild befreite er sich von dem Körper und stand auf. 

Sarg trat hinter ihn, legte die Hand auf Vukas Brust und 
blickte dann zurück zu Tamuka. 

»Es scheint, dass unser Qar OQarth an einem Anfall 
gestorben ist«, sagte der Schamane leise und bewegte sich, 
um den Körper ordentlich auf der Schlafpritsche zu 
positionieren, schloss die vorstehenden Augen und zog 
dann ein Laken hoch, um das Gesicht zu bedecken. 

Tamuka ging mit zitternden Händen zu einem kleinen 
Beistelltisch ergriff ein Kelchglas mit vergorener 
Pferdemilch und hob es hoch. 

»Ich würde das nicht tun, wenn ich du wäre«, sagte 
Sarg. 

Tamuka stoppte und sah sich das Kelchglas an. 

»Ich kam nur zu dir, als er erklärte, dass er fortan nichts 
mehr zu sich nehmen würde, das ich berührt hatte«, sagte 
der alte Schamane leise. 

Tamuka warf das Glas auf den Boden. »Also hast du nur 
deshalb zugestimmt, weil du fürchtetest, dass er dich 
ersetzen würde, so wie er im Begriff war, mich zu 
ersetzen?« 

Der Schamane lächelte. »Ich bezweifelte den Tod seines 
Bruders, und er fürchtete jeden, der das bezweifelte.« 

»Der Krieg, dann - interessiert er dich nicht?« 

»Ich denke eigentlich, dass er recht hatte.« 

»Und damit du deine Macht behältst, hättest du ihn 
ermordet?«, knurrte Tamuka. »Nur der Rat des weißen 
Clans von all jenen, die Schildträger sind, kann 
beschließen, einen Qar Qarth zu entfernen.« 

»Ich sehe hier kein Ratstreffen«, Sarg rümpfte die Nase, 
»also, wer nennt hier wen Mörder? Und schau nicht so 
erschreckt, mein Freund - es ist nicht das erste Mal, dass 
ein Qar Qarth durch einen Anfall starb.« 

»Du widerst mich an«, fauchte Tamuka. »Ich handelte, 
um unser Volk zu retten, diese Welt vor dem Vieh zu 


retten.« 

»Oh, aber natürlich«, erwiderte Sarg mit gespielter 
Aufrichtigkeit. 

Der Schamane drehte sich um, um den bedeckten Körper 
zu betrachten. 

»Da er nicht durch die volle Investitur des Qar Oarth 
gegangen war, können wir auf die üblichen dreißig Tage 
des Rituals verzichten«, sagte Sarg, als bereite ihm die 
Angelegenheit keine wirkliche Sorge. »Die drei Tage 
dauernde Trauerzeit für einen Qarth wird genügen. Dann 
kannst du deinen Krieg wieder haben.« 

»Und da es keine Nachkommen von ihm gibt ...«, sagte 
Tamuka und atmete schwer. 

»Bis das weiße Friedensbanner ausgerollt ist und dieser 
Krieg beendet ist, bleibt keine Zeit für eine Versammlung 
des Rats. Das ist die Tradition unserer Vorväter. Es ist 
dieselbe Regel, die ihn daran hinderte, den vollen Titel als 
Qar Qarth zu erlangen, bis dieser Krieg beendet war. Es 
bleibt keine Zeit im Krieg für solche überlangen Dinge. 
Deshalb wirst du als Schildträger als Qar Qarth handeln.« 

Mit einer beinahe spöttischen Verbeugung senkte Sarg 
den Kopf. 

»Ich verbeuge mich vor dem Qar Qarth Tamuka.« 

Tamuka war sich bewusst, dass der Bronzeschild immer 
noch um seinen Rücken hing, und lockerte seinen 
Lederriemen. Er hielt ihn für einen kurzen Moment, 
betrachtete seine Reflexion, verzerrt durch die Entstellung 
der Gewehrkugel, die ihn während des Begräbnisses von 
Jubadi getroffen hatte. 

Hulagar. Er verspürte ein kaltes Frösteln, als schwebte 
der Geist von Hulagar irgendwie über ihm, hätte alles mit 
angesehen, und noch schlimmer, hätte auch in sein Herz 
geblickt. 

Er schleuderte den Schild neben Sargs Füße zu Boden. 

»Und du bleibst Schamane der Merki«, sagte Tamuka 
kalt. »Geh jetzt, und verkünde den betrauerten Tod von 


Vuka. Verkünde auch, dass im Morgengrauen Kriegsrat 
gehalten werden soll. In drei Tagen setzen wir den Feldzug 
fort.« 

Er schloss die Augen für einen Moment, als beseitigte er 
die Erinnerung an Vukas Blick und mit ihm den Geist von 
Hulagar, der alles beobachtete und sah. 

Ohne einen Blick auf die Leiche zu werfen, schritt er aus 
dem Zelt und ins frühe Licht der Morgendämmerung. 


Kapitel 6 


Es war schwer, das Zittern seiner Hände zu kontrollieren. 
Es war nicht der Test, dessen war er sich sicher, 
wenigstens so sicher wie möglich. Er schaute über die 
Schulter, und der bloße Anblick von ihr sorgte dafür, dass 
sich sein Herz wieder überschlug. 

»Olivia, warum gehst du nicht zum Unterstand zurück, 
bis dies vorbei ist?«, fragte Chuck, immer noch nicht sicher, 
ob sein Lateinisch in Ordnung war, das er gerade von sich 
gab. 

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. 

»Du bist hier draußen, dein ganzer Stab ist hier draußen. 
Ich denke, dass ich bleibe.« 

Das Roum-Personal seines Stabs konnte sein amüsiertes 
Grinsen nicht verbergen, angesichts ihrer ruhigen 
Herausforderung und dem sichtlichen Unbehagen seines 
Chefs. 

»Schließlich rettete ich dich letztes Mal davor, von dieser 
Maschine zerstückelt zu werden.« 

Mit rotem Gesicht wendete er sich beschämt ab, als er 
sich daran erinnerte, dass ihr schnelles Denken und 
Handeln ihn davor gerettet hatte, enthauptet zu werden, 
als das erste Luftschiffbeschlossen hatte, von seiner 
Testbank abzuheben. 

»Nun denn, in Ordnung«, murmelte er vor sich hin. 

Er blickte zu der wartenden Arbeitsmannschaft zurück, 
brummte schnell einen Fluch und entfernte sich. Er wusste, 
dass sie hinter ihm ging, denn der Geruch ihres Parfüms 
trieb mit der frühen Abendbrise durch die Luft. 

Er trat neben sein letztes Projekt und sah es sich 
bewundernd an, wie immer aufgeregt bei der ersten 
Vorstellung von einer seiner neuesten Erfindungen. 


Mehrere Dutzend Rohre waren in einen Eichenrahmen 
geschnallt, ein Dutzend Rohre je Schicht, jedes Rohr fast 
sechs Fuß lang und vier Zoll im Durchmesser. 

»Stelt es auf eintausendfünfhundert Yards ein«, 
verkündete Chuck, und ein Rus-Arbeiter, der erst Wochen 
zuvor in der Musketenfabrik gearbeitet hatte, stieg auf den 
Flachwagen hinauf. Eine einfache Kurbel mit hölzernen 
Übersetzungen bearbeitend, bockte er das vordere Ende 
der Masse von Rohren himmelwärts, hielt an, als ein 
simpler Zeiger den richtigen Bereich anzeigte. Die 
Anordnung zeigte jetzt bedrohlich auf ein langes 
ausgebreitetes weißes Segeltuch, das eine knappe Meile 
entfernt am anderen Ende der Lichtung aufgestellt war. 

»Signal »Macht euch bereit««, sagte Chuck leise. 

Ein junger Roum-Junge hob eine rote Fahne und 
schwenkte sie. Ameisengroße Gestalten am anderen Ende 
des Felds schwenkten eine Flagge als Antwort und 
verschwanden außer Sicht in einen schwer befestigten 
Unterstand. 

Chuck sah sich nervös um. Mehrere Monate harter 
Arbeit verbanden sich in diesem Moment, und fünfhundert 
Arbeiter, die sich in der Fabrik befanden, waren bereit, mit 
der Massenproduktion dieses Projekts zu beginnen, wenn 
der Test positiv verlief. 

»In Ordnung, Gentlemen«, sagte Chuck, dessen Stimme 
kaum mehr als ein Flüstern war, »Ich schlage vor, dass wir 
jetzt zurücktreten.« 

Die Mannschaft zog sich in einen engen Graben ein 
Dutzend Yards hinter ihnen auf eine Seite des Wagens 
zurück. Chuck ging an die Seite des Wagens, nahm ein 
dünnes aufgewickeltes Seil und band es an den Abzug einer 
Muskete. Die Trommel der Waffe war nicht mehr 
vorhanden. An ihrer Stelle befanden sich drei dünne 
Kupferröhren. Jede enthielt einen Schnellfeuerzünder, der 
zu einem Nippel verlief, und jede Röhre reichte bis zum 
hinteren Teil der Rohre. Ein Schnellzünder der in die 


Rakete, die sich in jeder Röhre befand, eingehakt war, war 
mit der Zündschnur des Kupferrohrs verbunden. 

Chuck richtete die Muskete auf und stellte vorsichtig ein 
Zündhütchen auf den Nippel. Langsam rückwärtsgehend, 
ließ er das Seil ablaufen, vorsichtig darauf bedacht, keinen 
Druck auf den Auslöser auszuüben. Er rutschte in den 
Graben und zog sanft das Seil straff. 

Er zögerte einen Augenblick und schaute zu Olivia 
hinüber, dann überreichte er ihr das Seil. 

»Zieh kräftig daran«, sagte er. 

Sich dessen nicht ganz sicher, was sie tat, ergriff Olivia 
das Seil, schloss die Augen und riss daran. 

Das deutliche Schnalzen des Zündhütchens zerriss die 
Abendluft. Einen Moment lang dachte Chuck, dass etwas 
schiefgegangen war. Und dann brach die Hölle los. 

Feuer schoss aus dem hinteren Teil des Rohrs, das dem 
Auslöser am nächsten war, heraus, die nächsten drei 
entzündeten sich eine halbe Sekunde später, gefolgt von 
den nächsten drei und danach vom Rest. Es gab in den 
ersten Sekunden keinen Explosionsknall, nur eine kochend 
heiße Wolke aus Rauch und Feuer Ein hohes, 
durchdringendes Kreischen erfüllte plötzlich die Luft, als 
wäre ein Haufen heulender Dämonen aufgetaucht. Und 
dann sah er sie, wie sie in einem Bogen durch den Rauch 
flogen. Die erste Rakete kam in den Zielbereich, drehte 
sich um ihre Achse und flog geradeaus. Andere Raketen, 
undeutlich oberhalb zu sehen jagten kreischend der ersten 
hinterher. Eine der Raketen tauchte aus ihrem 
Abschussrohr auf, stieg in einem steilen Winkel direkt nach 
oben, und eine andere schien aus ihrem Rohr geschleudert 
zu werden und explodierte mit einem Donnerschlag ein 
Dutzend Yards entfernt. Aber der Rest flog geradeaus 
weiter, Feuer und Rauch hinter sich herziehend, und 
erreichte den Gipfelpunkt, als der Treibstoff ausbrannte, 
und begann dann langsam in einem Bogen zurück in 
Richtung des Bodens zu stürzen. 


Ferguson und seine Begleiter sprangen aus dem Graben, 
bekamen keine Luft mehr durch den Rauch und jubelten 
wild. 

Chuck lief durch die aufgetürmte Wolke, zog seinen 
Feldstecher aus der Hülle heraus, schob seine Brille auf die 
Stirn und konzentrierte sich auf das Ziel. Die erste Rakete 
krachte zweihundert Yards zu früh in den Boden, der 
Zeitzunder und Aufschlagzünder versagten. Die nächste 
explodierte fünfzig Yards weiter hinten in der Luft. Dann 
knallte die Salve in einer Gruppe, hundert Yards von beiden 
Seiten des Ziels entfernt, herunter, detonierte in der Luft 
oder explodierte auf dem Boden. Dreißig Ladungen, 
eintausendfünfhundert Musketenkugeln, spritzten heraus. 
Der ferne Hang verschwand in einem Schleier aus weißem 
Rauch und hochschießender Erde. Lange Sekunden später 
hallten die entfernten Knalle über das Feld und 
verursachten wiederholt Jubel und plumpe 
Vertraulichkeiten. 

Alle Hemmungen verlierend, drehte sich Chuck zu Olivia 
um, hob sie hoch und drückte sie fest an sich. Dabei war er 
sich plötzlich ihres üppigen Körpers bewusst, der gegen 
seinen gepresst wurde. Er wollte sie wieder küssen, aber er 
setzte sie verlegen ab, und seine Wangen röteten sich, als 
sie lachte und ihn auf die Wange küsste. 

Als sich der Rauch verzog, tauchte die 
Beobachtungsmannschaft auf dem anderen Hügel aus 
ihrem Unterstand auf und lief zum Ziel. Einer von ihnen 
schwenkte eine rote Fahne, um anzuzeigen, wo eine Rakete 
tatsächlich durch das Ziel geflogen war, der Einschlag 
hatte die andere Seite zerfetzt. 

»Nachladen!«, schrie Chuck und zog seine Uhr heraus, 
um zu messen, wie lange der Vorgang dauerte. 

Die Rus-Batteriemannschaft drehte sich um und lief zum 
Graben zurück. Einen schweren Holzkasten herausziehend, 
entluden sie ein Dutzend weitere Raketen, jede umhüllt von 


einem Zylinder aus Zinn mit einem Durchmesser von vier 
Zoll und einer Länge von beinahe zwei Fuß. 

»Zehn-Sekunden-Zünders, rief Chuck aus. 

Die Lader und ihre Assistenten führten die 
entsprechenden Zünder in die Nasen der Raketen ein. Die 
Raketen bestanden aus zwei Teilen, dem Pulvertreibstoff in 
der Rückseite, der durch Füllmaterial von einem explosiven 
Kegel in der Nase getrennt war und der eine zentrale 
Explosivladung aus fünfzig enthielt. Die Zünder aus Pappe 
und Wachs wurden auf verschiedene Zeiten eingestellt und 
waren farbkodiert, wie die Artilleriezünder, damit sie in der 
Hitze der Schlacht schnell identifiziert werden konnten; sie 
wurden erst direkt vor dem Abfeuern eingesetzt. Die 
Innovation in diesem Bereich, auf die Chuck ungeheuer 
stolz war, war die Sicherung durch einen starken 
Zündhütchenkopf, der die Ladung zur Explosion bringen 
würde, falls sie auf dem Boden aufschlagen sollte, bevor 
der Zeitzünder losgegangen war. 

Die Betreuer, jeder mit einem Stachel ausgerüstet, 
überprüften die vier Öffnungen achtern der Rakete. Jede 
Öffnung war dazu da, etwas von den Abgasen in einem 
Winkel entlang der Achse auszustoßen und auf diese Weise 
die Waffe in Drehung zu versetzen. Danach überprüften sie 
die kleine Öffnung, die hineingeschnitten worden war, um 
das Kreischen zu verursachen. Eine Idee, die Chuck in 
erster Linie von seiner Vorliebe für heulende Knallbonbons 
als Junge aufgegriffen hatte und von der er das Gefühl 
hatte, sie könnte sich auf die Moral auswirken. 

Ein halbes Dutzendjungen mit Stäben, an denen 
Schwämme befestigt waren, liefen zu dem Werfer, als 
derjenige, der die Schussweite einstellte, sie zurück in die 
Horizontale kurbelte.e Die Jungen steckten die 
Reinigungsstäbe in die offenen Rohre, um jegliche 
verbleibende Funken zu ersticken. 

Die Lader kamen jetzt herauf, schoben die Raketen von 
der Rückseite in die Röhren und zogen die Holzpfropfen 


heraus, die die Enden der Raketen abriegelten. 

»Die Waffe ist scharf!« 

Jetzt kam der schwierigste Teil, und Chuck trat zurück, 
um zu beobachten, wie der Batterielieutenant und der 
Corporal ihm halfen. Der Lieutenant, der einen langen 
dünnen Kasten, mit einer Länge von über sechs Fuß, trug, 
kam aus dem Graben heraus und stellte ihn hinter den 
Raketenwerfer. Er öffnete ihn, und die beiden entfernten 
die kupferne Zündschnur Ein Dutzend Schnellzünder 
erschienen in Abständen von sechs Zoll. Sie traten hinter 
den Lader, legten die Zündschnur in eine Führungswanne 
hinter den Abschussrohren, klemmten ein Ende in den 
Musketennippel, das andere Ende in eine 
Sicherungsklammer. Die Reihe entlanggehend, setzte der 
Lieutenant jetzt einen Zünder in den hinteren Teil jeder 
Rakete ein. Während er ihn beobachtete, bemerkte Chuck, 
dass dies der langsame Teil war und eine andere Person 
damit betraut werden müsste, um den Vorgang zu 
beschleunigen. 

Der Lieutenant erreichte das Ende der Kupferröhre und 
stand wartend bereit. 

»Zünder aktiviert und bereit.« 

»Schussweite eintausendfünfhundert Yards!« 

Der Sergeant, der an der Höhenkontrolle stand, kurbelte 
die Waffe wieder hoch, und Chuck sah auf seine Uhr 
hinunter. 

»Drei Minuten zehn Sekunden«, sagte er und versuchte, 
enttäuscht zu klingen, war aber insgeheim begeistert. Die 
Waffe war nicht dafür entworfen worden, um die 
Schnellfeuerunterstützung des Nahbereichs der Artillerie 
zu ersetzen, sondern um als Flächenbombardement zu 
dienen. Er war nicht sicher, ob sie überhaupt genügend 
Raketen für eine zweite Salve haben würden, aber es war 
das Beste, sich jetzt um diese Dinge zu kümmern. 

Er nickte dem Rus-Jungen zu, der die rote Fahne hielt, 
und das Banner wurde hochgehalten. Die Männer am 


anderen Ende des Felds huschten zurück in ihren Bunker. 

Die Mannschaft ging in ihren Graben zurück, während 
Chuck die Reißleine wieder nahm und, während er sie 
ablaufen ließ, hinter ihnen hineinkletterte. Er hätte einen 
zweiten kompletten Test bevorzugt, aber ein Dutzend 
Ladungen verbrauchten beinahe dreihundert Pfund Pulver, 
und außerdem waren das nächste Dutzend Ladungen, die 
abgefeuert wurden, alles, was auf dem ganzen Planeten zur 
Verfügung stand. 

Er zog die Kordel straff, blickte zu Olivia, die ermutigend 
lächelte, und riss an der Leine mit einem scharfen Ruck. 

Wieder gab es die sekundenlange Verzögerung, und die 
erste Rakete schoss heraus. Die anderen erwachten 
krachend in halbsekündlichen Abständen zum Leben. Die 
fünfte bog beinahe rechtwinklig zur Batterie ab, flog in 
einem Bogen in Richtung des Walds, der die Lichtung 
umgab. Die vorletzte Ladung explodierte jedoch in der 
Abschussröhre. Schrapnelle spritzten aus beiden Enden 
heraus, und die Röhre riss auf. Das Abschussrohr daneben 
wurde in die Luft geschleudert, und die Rakete darin 
entzündete sich, kam direkt ein halbes Dutzend Yards 
hinter dem Graben herunter und versprühte Schrapnelle in 
sämtliche Richtungen. 

Von der Explosion hatte Chuck ein Klingeln in den Ohren. 
Er sah zum Rest der Mannschaft hinüber, deren Augen vor 
Furcht und Überraschung geweitet waren. Schwaches 
Grinsen brach aus, verursacht durch den kurz darauf 
folgenden Ausruf. 

»Deine verrückten Erfindungen werden dich eines Tages 
noch töten«, verkündete Olivia mit leicht wackeliger 
Stimme, als sie besorgt eine winzige Menge Dreck von 
seiner Uniform wischte. Der Rauch verzog sich, und Chuck 
stieg aus dem Graben heraus und ging zu dem Werfer. Es 
war ein totales Wrack. Die Abschussrohre waren von den 
Eisenkugeln Kaliber. 75, die als Schrapnell verwendet 
wurden, perforiert. Der Rahmen war verdreht, und ein 


Dutzend Röhren lagen quer über das Feld verstreut, die 
übrigen zwei Dutzend waren verbogen und standen in 
beinahe jedem Winkel ab. 

Die übrigen neun Raketen waren im Zielbereich 
eingeschlagen. Als Chuck seinen Feldstecher hob, um das 
Ergebnis zu überprüfen, sah er, wie die Mannschaft auf der 
anderen Seite der Lichtung aufgeregt hin und her lief und 
sich noch nicht bewusst war, dass der Test mit der totalen 
Zerstörung der Batterie zu Ende gegangen war. 

Er fühlte eine eigenartige Mischung von Emotionen. Das 
tatsächliche Abfeuern hatte fast neunzig Prozent der 
Raketen in ein Ziel gebracht, in einem Bereich von ein paar 
Morgen, mit einer Auswirkung, die verheerend war. Es 
hatte auch ein halbes Dutzend Raketen in willkürliche 
Richtungen geschickt und den einzig vorhandenen 
Mehrfach-Werfer, der existierte, völlig zerstört. Er wusste, 
dass diese neue Waffe nur auf diese Weise eingesetzt 
werden sollte. Eine Rakete nach der anderen von einzelnen 
Mannschaften abschießen zu lassen war einfach zu 
gefährlich, und die Auswirkung viel zu unberechenbar. Es 
musste alles auf einmal von zusammengezogenen Batterien 
durchgeführt werden, wegen der Schockwirkung. Der Test 
jedoch bestätigte alle Beschwerden, die Mina gegen das 
System vorgebracht hatte, und es könnte die 
Anschuldigung erhoben werden, dass Ferguson hunderte 
von Arbeitern gestohlen und einen Monat ihrer Zeit 
verschwendet hatte, um eine Fabrik für eine Waffe zu 
errichten, die nicht wirklich einwandfrei funktionierte. 

Er hatte gehofft, dass sie tadellos funktionieren würde, 
sodass er die Heimlichtuerei beenden könnte. Das war 
offensichtlich unmöglich, dachte er, als er die Trümmer 
betrachtete. 

Er sah zu Olivia hinüber. 

»Gottverdammt, ich weiß, dass dieses Ding funktioniert, 
aber wir haben einfach nicht die Zeit, um herumzutrödeln 
und abzuwarten.« 


Er war in der Fabrik für mehr als eine Woche isoliert 
gewesen, und es war Olivia, die ihm die Nachrichten vom 
Fall von Kev und dem Abzug in die Steppe zwischen Rus 
und Roum überbracht hatte. Mit einer gewaltigen 
Anstrengung war es sehr gut möglich, dass die Merki in 
zwei Wochen vor Hispania sein könnten. 

Er blickte zu der Batteriemannschaft zurück, die 
verlegen herumstand, als wäre sie für das Desaster 
verantwortlich, und zu den Männern im Zielbereich, die 
immer noch aufgeregt hin und her liefen, Einschlagpunkte 
markierten und Raketenteile untersuchten, um zu sehen, 
wie sie explodiert waren. Durch seinen Feldstecher konnte 
er die Risse in dem Ziel aus Segeltuch sogar sehen. 

Er setzte seine Brille wieder auf und blickte zu Theodor 
zurück, dem Vorarbeiter der Fabrik, dessen 
Zwillingsbruder als Ingenieur an Bord von Petraccis 
Luftschiff diente. 

»Die Produktion rund um die Uhr beginnt sofort«, sagte 
er leise. 

»Aber sie funktionieren immer noch nicht richtig«, 
erwiderte einer der Männer und zeigte auf die noch 
rauchenden Trümmer. 

»Wir haben keine Zeit mehr«, antwortete Chuck. »Ihr 
habt den Befehl gehört. Jetzt befolgt ihn.« 

Die Männer sahen ihn überrascht an. Einige von ihnen 
begeistert, dass er das Tempo beschleunigte, viele von 
ihnen jedoch, als hätte er den Verstand verloren. 

Theodor, den er von der Aerodampferfabrik abgezogen 
hatte, um dieses neue Projekt durchzuführen, trat zu ihm, 
als die anderen sich abwendeten und den langen Anstieg 
zur Fabrik, die ein paar Meilen entfernt stand, begannen. 

»Etwas Pulver muss durch die Wattierung zwischen dem 
Antrieb und dem Sprengstoff gedrungen sein.« 

Chuck nickte abwesend. 

»Ein kompletter Schild aus Zinn, der dort angelötet wird 
und die Kammern trennt, würde das verhindern.« 


»Das würde bedeuten, dass jedes Geschütz von Hand 
gelötet werden müsste, und wir müssten eine Stanze 
bauen, um die Schilde herzustellen. Wir haben bereits 
darüber geredet und festgestellt, dass es zu viel Zeit in 
Anspruch nehmen würde«, erwiderte Chuck müde. 

Theodor nickte. 

»Sie wissen, dass, wenn wir mit der Massenproduktion 
beginnen, sie alles verschlingen wird, das wir innerhalb von 
zehn Tagen versteckt haben. Danach werden es pro Woche 
fünfzehn Tonnen Pulver und über fünfundsiebzigtausend 
Schrapnellkugeln sein. Wir können das nicht lange 
verbergen - in Hispania schreien sie wie verrückt nach 
Munition.« 

Chuck seufzte. Er hatte gehofft, mit der Wahrheit über 
sein kleines TAuschungsmanöver herausrücken zu können, 
doch das war jetzt unmöglich. John würde alles ohne eine 
Sekunde zu zögern schließen. 

»Mit etwas Glück brauchen sie eine Woche, um es 
herauszufinden, vielleicht sogar zwei und einige zusätzliche 
Tage, um alles aufzuspüren. Bis dahin haben wir, was ich 
will.« 

»Sie können diesen Krieg nicht alleine gewinnen«, 
antwortete Theodor. 

Chuck lächelte und nahm seine Brille ab, um sie mit 
seinem schmutzigen Leinenhemd abzuwischen. 

»Ich hatte recht mit den Eisenbahnen, den 
Aerodampfern, dem Whitworth-Gewehr, sogar mit dem 
verdammten Sharps, und Sie haben gesehen, was geschah, 
als sie die Projekte entdeckten. Sie werden dieses nicht 
aufhalten.« 

»Wir sind alle auf derselben Seite«, antwortete Theodor 
leise. 

Chuck lachte leise. 

»Es gab einen Burschen namens Ripley, während des 
Kriegs, mit dem ich auf der Erde kämpfte. Er war für das 
Feldzeugwesen verantwortlich, so wie es John jetzt ist. 


Unsere ganze Armee hätte Vorderlader bei dem Fall von 
1862 haben können, wir hätten Raketenbatterien, sogar 
automatische Gewehre haben können, wenn nicht dieser 
engstirnige Bleistiftschieber gewesen ware. Ich könnte 
manchmal schwören, dass sie dieselbe Mutter hatten.« 

»Ich weiß nichts über diesen Ripley, aber irgendwie 
glaube ich, dass Sie gerade General Mina beleidigt haben.« 

Chuck lächelte traurig. 

»Keine Beleidigung war wirklich beabsichtigt. Ich kann 
Johns Sichtweise verstehen. Wir sind knapp in allem, 
besonders Zeit. Es ist nur so, dass er nicht die Fantasie 
besitzt, zu erkennen, was unsere Projekte bewerkstelligen 
können.« 

»Projekte?«, sagte Theodor vorsichtig. »Ich dachte sogar, 
dass Sie vorhatten, die anderen aufzugeben.« 

»Verdammt, die Sachen müssen erledigt werden. Wir 
müssen nur noch ein paar Verbesserungen daran 
vornehmen.« 

Theodor blickte zu dem ruinierten Raketenwerfer 
zurück. 

»Das sieht ja geradezu nach einem verdammten Erfolg 
aus.« 

»Sorgen sie sich nicht darum«, fauchte Chuck. 

»Sorgen? Ich und sorgen? Ich will einfach nicht mit 
ansehen, wie mein Kommandant in Ketten abgeführt wird, 
weil er fünfhundert Arbeiter verliert, dreißig Tonnen 
Pulver, und Kesus weiß was sonst noch, das Sie mir noch 
nicht gestanden haben.« 

»Bringen Sie ein Pferdegespann hierher, um den Wagen 
zurück zur Fabrik zu ziehen«, sagte Chuck, und ohne auf 
eine Antwort zu warten, drehte er sich um und ging weg. 

»Chuck?« 

Erschrocken schaute er auf und sah, dass Olivia immer 
noch auf ihn wartete. Er wurde verlegen, als er merkte, 
dass er sie, zumindest momentan, völlig vergessen hatte. 


»Du bist durcheinander«, sagte sie, trat heran und stellte 
sich vor ihn. 

Er brauchte einen Moment, um sich von Rus zurück auf 
ihr Lateinisch einzustellen. 

»Entschuldigung.« 

»Lass uns gehen. Es ist ein schöner Abend.« 

Sie ging an seiner Seite, schob die Hand unter seinen 
Arm und zog ihn von dem Pfad, der zur Raketenfabrik 
führte, weg. 

Die winzige Wiese in der Mitte des Waldes war jetzt 
beinahe bis zum Oberschenkel hoch mit Frühjahrsgras und 
Wildblumen bedeckt. Eine Tatsache, die ihm plötzlich 
bewusst wurde, als sie für einen Moment anhielt, um eine 
orchideenartige Blüte zu pflücken, die violett schillerte. 
Lachend steckte sie sie in ihr Haar. 

Die Abendluft war angenehm nach der glühenden Hitze 
des Tages, die Kumuluswolken des Nachmittags brachen 
jetzt auseinander in hohe verdrehte Stränge und leuchteten 
rosa vom Licht der untergehenden Sonne. Die Vögel des 
Waldes bereiteten sich für die Nacht vor. Ihre letzten 
Lieder des Tages hallten durch den Wald. Hunderte von 
winzigen kolibrigroßen Schwalben, ihre Flügel leuchtend 
orange, flatterten und sausten über die Wiese. Sie fingen 
die Insekten, die in der abendlichen Kühle herauskamen. 
Gelegentlich flog einer der Vögel vor dem Paar vorbei und 
schwebte einen Moment vor ihnen, als taxierte er sie, und 
schoss dann davon. Olivia beobachtete sie und lächelte. 

»Ich habe solche Vögel noch nie zuvor in Roum gesehen. 
Es ist schön hier im Wald.« 

»Sie sind sicherlich nicht von der Erde«, antwortete 
Chuck und beobachtete, wie sie herumsausten, ihr Flugstil 
erinnerte ihn an Scheunenschwalben. Es war solch ein 
seltsamer Ort. Die Bäume waren fast wie jene zu Hause, 
wie auch viele der Blumen. Aber hier hatten auch andere 
Dinge aus anderen Welten ihren Platz hier gefunden -Vögel, 
die verhasste Feldviper, Antilopen, die Süßwasserwale und 


natürlich die Horden. Er hatte von Darwin gehört, die 
Debatten über seine Schriften waren schon an seinem alten 
College heftig gewesen, und er fragte sich, was der Mann 
über diesen Planeten sagen würde. 

Sie erreichten den Rand der Lichtung, und Chuck drehte 
sich um, als führte er sie am Waldrand entlang zurück zum 
Fabrikkomplex. 

Mit einem sanften Lachen hielt sie seinen Arm und 
führte ihn in den Wald, die hohen Kiefern über ihnen 
versperrten die Sicht auf den offenen Himmel. Das frühe 
Zwielicht des Felds wurde augenblicklich durch eine sanft 
zunehmende Dunkelheit ersetzt. 

Er fühlte, wie sein Herz zu rasen begann, als sie ihn 
tiefer in den Wald führte. 

»Der Zug nach Hispania verlässt die Aerodampferfabrik 
in einer Stunde«, sagte Chuck nervös. »Ich muss ihn 
erreichen und heute Abend zurück in Hispania sein, und du 
auch.« 

»Ich bleibe«, flüsterte sie. 

»Was?« 

»Ich bekam einen Passierschein, um hierherzukommen - 
ich musste nach Roum gehen und meinen Vater und 
Marcus treffen, um ihn zu bekommen. Weißt du, was ich 
durchgemacht habe, um dich zu sehen? Und jetzt willst du 
mich zurückschicken.« 

Sie lachte und schüttelte den Kopf in gespieltem Ärger. 
Ihr langes schwarzes Haar rauschte um ihre Taille, und der 
Geruch von Lavendel spülte über Chuck hinweg. 

»Aber wo willst du übernachten? Die Baracken sind 
bereits völlig überfüllt.« 

»In deiner Kabine.« 

Chuck war außerstande zu antworten und machte einen 
Schritt rückwärts. 

Sie sah zu ihm auf, ihr Lächeln kaum sichtbar. 

Sie griff an ihre Schulter, löste den einzelnen Riemen 
ihres Kittels und ließ ihn zur Taille hinunterrutschen. 


»Oh mein Gott«, flüsterte Chuck. 

Immer noch lächelnd, zog sie das Kleid über die Hüften 
und ließ es auf den Boden gleiten. Wortlos sah sie zu ihm 
hinauf. 

»Olivia, ich muss einen Zug erreichen, flüsterte er. 

Sie trat vorwärts, nahm seine Hand und legte sie aufihre 
Brust. Außerstande sich zurückzuhalten, wölbte er die 
Hand über ihrer Brust. Dies war ein Moment, von dem er 
jahrelang geträumt, den er aber nie erlebt hatte. Kein 
Mädchen aus Maine hätte dies gestattet, zumindest kein 
Mädchen, das er kannte, bis der Pfarrer ein mächtiges 
Gebet über sie gesprochen und die Dinge sehr beständig 
gemacht hätte. 

»Küsse sie«, flüsterte sie, als sie die Hände um seinen 
Hals legte und ihn liebevoll herunterzog. Er ließ seine 
Lippen über ihre Brustwarze streifen, doch sogleich fühlte 
er Panik in sich aufsteigen. Seine Brille war verschmiert 
davon, dass er sich an sie gedrückt hatte. 

»Ich muss diesen Zug erwischen«, keuchte er. 

Sie lachte leise und umarmte ihn. 

»Du zitterst.« 

»Natürlich zittere ich«, keuchte er. 

»Ich liebe dich, Chuck. Ich begehrte dich, seit wir uns 
das erste Mal trafen.« 

»Ich liebe dich auch«, flüsterte er, begeistert davon, dass 
er es schließlich gesagt hatte, ohne Angst davor zu haben, 
ausgelacht zu werden. 

»Dann ist es in Ordnung. Wir wissen beide, dass nicht 
mehr viel Zeit übrig ist, bis sie kommen. Lass uns bis dahin 
so viel Zeit miteinander verbringen, wie wir können.« 

Das war eine sichere Fahrkarte in die Hölle. Er hatte zu 
viele Predigten zu diesem Thema gehört, um nicht zu 
wissen, dass sie davon sprach, gegen die Zehn Gebote zu 
verstoßen. Aber die Logik, die sie zeigte, verstärkt vom 
Gefühl ihres nackten Körpers, gegen den seinen gepresst, 
war zu viel für ihn, um standhaft zu bleiben. 


»Aber der Zug ...«, sagte er schwach. 

Sie sah zu ihm auf und lächelte immer noch. 

»Du bist noch Jungfrau, nicht wahr?« 

Um Worte verlegen, konnte er nur mit dem Kopfnicken. 

»Dann sorge dich nicht.« Sie lachte leise. »Wenn du noch 
Jungfrau bist, können wir das machen und haben noch jede 
Menge Zeit, um deinen albernen Zug zu erwischen.« 

»Wir haben Befehle erhalten!« 

Vincent Hawthorne hörte auf, einen 
Regimentskommandanten zusammenzustauchen, und sah 
den Kurier an, der über das Ausbildungsfeld galoppierte 
und seinen Hut wie ein Irrer schwenkte. Der Kurier zügelte 
sein Pferd hart, sprang herunter und übergab Vincent das 
Stück Papier. 

Vincent blickte den jungen Rus-Telegraphisten kalt an. 

»Soldat, die Befehle sind an mich adressiert und sollen 
nicht der ganzen Armee mitgeteilt werden«, fauchte 
Vincent. Die Aufregung des Jungen wurde sofort durch 
Furcht ersetzt. »Wenn du jemals wagen solltest, das noch 
einmal zu tun, lasse ich dich bis ans Ende deiner Tage die 
Eimer mit den Exkrementen der Kranken leeren.« 

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich weg und 
entfaltete das Papier. Er ignorierte seinen Stab, der 
ungeduldig auf die Details wartete, aber jetzt zu 
eingeschüchtert war, um sich zu ihm zu gesellen. 

Er lächelte schließlich und blickte seine Männer wieder 
an. 

»Von Colonel Keane«, sagte Vincent leise. »Sechstes und 
Siebtes Korps sind vom heutigen Tage an offiziell der 
Armee der Republiken angeschlossen. In vier Tagen sollen 
wir nach Hispania marschieren und unsere Position in der 
Linie einnehmen.« Er drehte sich um und ging davon. 

Der Inhalt der Befehle breitete sich wie Feuer über die 
Felder aus. Die Männer jubelten in ihrer Naivität, begierig 
darauf, von dem unaufhörlichen Drill von morgens bis 
abends erlöst zu werden. Vincent ignorierte sie, blickte in 


Richtung der Stadt zurück und bemerkte, dass Marcus aus 
dem Haupttor herauskam, um ihn zu treffen. Die Soldaten 
an jeder Seite der Straße hörten auf zu feiern und standen 
still, um zu grüßen. 

Marcus zügelte sein Pferd neben Vincent und saß ab. 

»Ich bekam die Nachricht auch gerade«, sagte Marcus. 

»Uns fehlen immer noch knapp viertausend Musketen, 
nur ein Drittel der Männer sind mit den neueren 
Springfields bewaffnet, und wir haben nur drei Viertel der 
Sollstärke für Artilleriex, erwiderte Vincent kalt. »Diese 
Jungen werden in einem Kampf in die Hölle geschickt.« 

»Es sind gute Männer«, sagte Marcus leise und schaute 
über das Feld. »Der Kampf der Division unserer Truppen 
gegen Ihr Viertes Korps war großartig, so wie die Männer 
des Fünften Korps, als sie die Südgrenze gegen die Merki- 
Plünderer hielten. Diese werden es auch tun, nachdem Sie 
sie gedrillt haben.« 

Vincent nickte kurz zum Dank für das Kompliment. 

»Ich hörte, dass Sie eines der beiden Korps für Ihr 
eigenes Kommando wollen«, sagte Vincent und kam direkt 
zum Punkt dessen, was ihn gestört hatte, seit er Nachricht 
des Entschlusses am vorherigen Abend erhalten hatte. 

»Ich will dort sein, wo die letzte Schlacht stattfinden 
wird«, antwortete Marcus. 

»Sie haben zehntausend Männer im Süden, die die zwei 
Umen der Merki daran hindern zu plündern, und Sie haben 
die Miliz hier in Roum, Brindusia, Capri, Metapontium. Ich 
denke, dass das genug Verpflichtung ist.« 

»Einer meiner Lieutenants kann sich darum kümmern. 
Wir wissen beide, dass der Hauptkampf bei Hispania 
ausgetragen wird. Wenn das fallt, fällt alles andere auch.« 

»Ich kenne den Kampfstil besser als Sie«, antwortete 
Vincent kalt. »Ich war für die Ausbildung der zwei Korps 
verantwortlich.« 

»Und jetzt wollen Sie sie beide im Kampf befehligen.« 

»Genau.« 


»Sie kennen sich vielleicht mit Ausbildung aus«, 
antwortete Marcus beruhigend, »aber denken Sie daran, 
dass ich Prokonsul dieser Männer war, bevor sie jemals von 
Ihnen oder, was eigentlich zählt, den Merki hörten. Das 
macht viel aus. Ich war hier auf dem Ausbildungsfeld mit 
ihnen, wenn ich nicht im Süden oder bei einem Treffen mit 
Andrew war. Ich kann das Siebte Korps anführen, wenn es 
so weit ist.« 

Vincent sah scharf zu Marcus hinüber. 

»Lincoln hatte jahrelang dasselbe Problem mit politisch 
engagierten Generälen«, sagte Vincent, mit tauschend 
ruhiger Stimme. 

Marcus wurde zornig, als er erkannte, dass er auf eine 
Weise beleidigt worden war, die er zuvor nie erfahren 
hatte. Der Roum drehte sich um und ging fort, mit hinter 
dem Rücken zusammengepressten Händen. Die Stäbe 
beider Kommandanten, als spürten sie einen 
bevorstehenden Wutausbruch, zogen sich noch weiter 
zurück. Marcus kehrte schließlich mit rotem Gesicht 
zurück. 

»Was zur Hölle ist mit Ihnen los?« 

»Ich will gewinnen und nicht sehen, dass alles 
weggeworfen wird.« 

»Die Götter mögen Sie verdammen«, brüllte Marcus. 

Vincent richtete sich auf, stand steif da, seine 
Gesichtszüge verkniffen. 

»Ein Fehler«, zischte Vincent, »ein gottverdammter 
Fehler, und sechs Monate Ausbildung, dreißigtausend 
Mann, der ganze Krieg könnten verloren sein.« 

»Und Sie machen keine Fehler, während ich sie mache?«, 
fauchte Marcus. 

»Ich sehe es so.« 

»Nun, ich nicht. Sie sind nichts weiter als ein verrückter 
Junge. Sie sahen etwas zu viel des Tötens, holten sich ein 
bisschen zu viel Blut auf Ihre zarten Hände, und jetzt sind 


Sie seelenlos. Jetzt denken Sie, dass Sie der leibhaftige 
Sohn des Mars sind.« 

»Ich habe mich hart nach oben gedient«, erwiderte 
Vincent. 

»Und ich nicht, ist es das?« 

»Einige könnten das behaupten.« 

»Ich befehligte diese Leute, bevor Sie überhaupt geboren 
wurden«, fauchte Marcus. »Sie glauben, dass Sie zu viel 
Tod gesehen haben? Als ich zehn war und sah, wie die 
Tugaren zum ersten Mal kamen, beobachtete ich, wie mein 
bester Freund zu einem Mondfest geschleift wurde, mein 
Vater als Prokonsul konnte nicht helfen. Als ich dreißig und 
Prokonsul war, beobachtete ich, wie dreihunderttausend 
meines Volks starben. Mit fünfzig bereitete ich mich darauf 
vor zu sehen, wie es wieder geschah, als Ihre Leute die 
Tugaren zerschlugen. Ich weiß, dass, wenn wir bei 
Hispania verlieren, auch der Letzte meines Volks sterben 
wird. Also spielen Sie mir nicht den harten Krieger vor. Es 
lässt Sie in meinen Augen lächerlich aussehen.« 

Vincent spürte, wie er plötzlich selbst wütend wurde. 
Seine Kiefernmuskeln zuckten, die Hände zitterten vor 
Zorn, und er konnte ihn nicht beherrschen. 

»Mein suzdalisches Regiment starb, um Sie zu schützen, 
als Ihr eigener Senat und Ihre eigene Armee sich letztes 
Jahr gegen Sie stellten«, sagte Vincent, seine Stimme war 
kurz davor, vor Zorn zu brechen. 

»Und ich erkenne diese Schuld an«, antwortete Marcus, 
dessen Gesichtszüge plötzlich durch Lächeln weich 
wurden. »Aber Sohn, Sie setzen sich zu sehr unter Druck, 
übernehmen zu viel Verantwortung. Es wird Sie umbringen. 
Sie haben sich innerlich schon getötet. Jetzt denken Sie, 
dass Sie es aushalten und zusehen können, wie Ihr Korps 
kämpft, zehntausend von ihnen getötet werden, um eine 
Schlacht zu gewinnen, ohne zurückzuschrecken. Nun, ich 
will nicht dabei sein, wenn dieser Tag für Sie kommt.« 

»Ich bin nicht Ihr Sohn.« 


»In Ordnung, dann, verdammt, General, Gott, wie auch 
immer Sie sich jetzt nennen wollen.« 

Marcus kam näher und war im Begriff, die Hand auf 
Vincents Schulter zu legen, zögerte jedoch. 

»Aber ich sage Ihnen das als Freund«, fuhr er sanft fort. 
»Wir leben in demselben Haus. Ich höre Ihre Kinder 
lachen, und mir wird warm ums Herz. Ich habe jetzt keine 
Familie mehr außer ihnen«, und er sah für einen Moment 
weg. 

»Ich kann auch hören, wie Ihre Frau vor dem Einschlafen 
weint, und ich höre Ihre Streitgespräche, wenn Sie wieder 
einmal getrunken haben. Ich erinnere mich noch an die 
Zeit, als Sie anders waren. Das war, bevor die Cartha 
angriffen. Ich wusste, dass die Finsternis Sie verfolgte, 
aber Sie konnten immer noch lachen, immer noch lächeln. 
Ich hörte stundenlang zu, wie Sie von Ihren Träumen 
erzählten, wie die Welt sein sollte, und glaubte an einige 
davon. Es waren Sie, weit mehr als Kai oder Andrew, der 
mich dazu brachte, Ihrem Volk zu vertrauen. Sie waren es, 
nicht Ihre Armeen, die mir beibrachten, dass wir die 
Horden bekämpfen und schlagen könnten. Ich kann die 
Zeiten nicht vergessen, als Sie mir die Geheimnisse 
verrieten, wie mein eigenes Volk besser mit den Rus und 
den Yankees konkurrieren könnte, als es zu diesen neuen 
Fabrikationsmethoden und Reichtum kam. Das war eine 
Aufrichtigkeit, die manche als Wahnsinn bezeichnen 
würden, aber ich sah, dass es von Herzen, von einer 
würdigen Seele kam. Nun sagten Sie, dass Sie nicht mein 
Sohn sind. Sie wissen, dass mein eigener Sohn an der 
Syphilis starb, kurz bevor Ihre Heiler kamen, um uns die 
Impfung zu lehren.« 

Er hielt für einen Moment inne, als wäre er sich seiner 
eigenen Kontrolle unsicher. 

»Sie wurden dieser Sohn, Ihre Kinder meine Enkelkinder. 
Unter diesem Aspekt versuche ich jetzt mit Ihnen zu 
sprechen.« 


Vincent fühlte den entfernten Ruck einer Regung und 
damit einhergehend eine Schwärze. Die Erinnerung an den 
sterbenden Merki, der am Kreuz hing, tauchte plötzlich auf 
und wirbelte in all die anderen Albträume. Der Neiper, 
verstopft mit den Körpern, die er dorthin gelegt hatte, 
namenlose Soldaten, die in seinen Armen starben. Das 
Entsetzen beim Anblick der Tugaren, die über den Pass 
angriffen, der erste Mann, den er tötete und der 
zusammengesunken auf dem Pflaster in Novrod lag. Wie, 
oh Gott, wie konnte das mit mir passieren?, fragte er sich. 

Er spürte, wie seine Hände zitterten, wie ihn das 
allmächtige Verlangen nach einem weiteren Drink 
überkam. Und Emerson hatte gewagt, über die 
Universalität aller lebenden Dinge zu reden, dachte er kalt. 
Er hatte gesagt, dass das böse Auge vor der Macht der 
Liebe verdorren soll. Lasst die Bastarde, die ihn jene Lügen 
der Jugend gelehrt hatten, an diesen Ort kommen. Er fühlte 
eine Abscheu vor sich selbst, einen plötzlichen Drang, sich 
zu erbrechen.. 

Das Zittern verschwand. Seine Gesichtszüge hatten sich 
die ganze Zeit über nicht verändert, mit Ausnahme 
vielleicht der Augen, die versuchten, Marcus zu 
fokussieren. 

»Das Siebte Korps gehört Ihnen«, flüsterte Vincent 
Hawthorne, »aber Gott helfe Ihnen, wenn Sie sie töten, 
ohne die Merki mitzureißen.« 

Er drehte sich um und ging fort. Er bemerkte nicht 
einmal den beunruhigten Blick und wiederkehrenden Zorn 
in Marcus’ Augen. 

Tamuka Qar OQarth saß in Stille, beobachtete die 
Feuersbrunst und war hoch zufrieden. 

»Ein passender Scheiterhaufen für den Sohn von 
Jubadi«, sagte Sarg und nickte zustimmend mit dem Kopf. 

Das Inferno von Kev schimmerte vor ihnen, die Hitze war 
so intensiv, dass sein Pferd wieherte und zurückscheute, 
obwohl die Mauern mehr als einen Pfeilflug entfernt waren. 


Die Zeremonie war einfach genug gewesen. Die 
Tatsache, dass Vuka nicht offiziell als Qar Qarth bestätigt 
gewesen war, wurde von Sarg zum legitimen Anlass 
genommen, die Tage der Trauer auf drei zu begrenzen, 
ohne auf das reinigende Feuer zu verzichten. Vukas Körper 
war auf eine Bahre im Zentrum des Stadtplatzes gelegt 
worden. Ein komplettes Umen berittener Bogenschützen 
umzingelte dann die Stadt und sandte einen 
Brandpfeilhagel nach dem anderen in die Stadt. Kanonen 
waren kurz vor der Morgendämmerung angekommen und 
unterstützten donnernd den Beschuss der Stadt. Die ersten 
Rauchspiralen erschienen innerhalb von Minuten, und jetzt 
wurde die ganze Stadt verschlungen. Tamuka fand den 
Anblick der Zerstörung sonderbar aufregend, die Flammen 
sprangen Hunderte Fuß hoch in die Luft, die Rauchsäule 
Tausende. Das würde er mit allen, jemals vom Viehdreck 
gebauten Städten machen. 

Er war jetzt versucht, den Befehl zu widerrufen, die 
anderen Städte der Rus zu verwüsten, speziell Suzdal, aber 
er zögerte; solche Orte würden immer noch in der nahen 
Zukunft benötigt werden, um das Vieh unterzubringen und 
zu füttern, das gebrauchtwerden könnte, um den Krieg 
gegen die Bantag fortzuführen, sobald dieser Feldzug 
beendet war. Das Niederbrennen dieser Kev genannten 
Stelle würde zunächst genügen. Wenn er damit fertig war, 
jene zu benutzen, die er am Leben gelassen hatte, konnte 
er sie in den Städten einmauern und zu seinem Vergnügen 
bei lebendigem Leib verbrennen. 

Die drei Tage waren äußerst seltsam gewesen. Der Tod 
von Vuka hatte keine aufrichtige Trauer hervorgerufen, wie 
sie bei Jubadis Dahinscheiden bekundet worden war. Sargs 
Verkündung, wer der neue Qar Qarth sein sollte, war 
jedoch viel schwieriger vonstattengegangen. Roaka, Qarth 
des Clans der Roten Pferde, war jetzt ein Problem, mit dem 
gerechnet werden musste, und hatte offen verlangt, den 


Krieg zu beenden und sich zurück in den Süden zu 
begeben, um mit den Bantag zu verhandeln. 

Roaka hatte auch Sargs Schilderung des Anfalls 
bezweifelt, der Vuka das Leben genommen hatte. Tamuka 
blickte zu der Reihe Clanführer und Umen-Kommandanten 
zurück, die hinter ihm aufgereiht standen. Sie waren nicht 
glücklich, das war nur zu offensichtlich. Sie befanden sich 
tief in einem fremden Land, und sie hatten ihren Anführer 
vor mehr als einer vollen Umkreisung verloren. Der Erbe 
trug den Titel weniger als zwei Monde lang. Und jetzt, zum 
ersten Mal in mehr als fünfzig Umkreisungen, herrschte ein 
Schildträger über sie. 

Er lächelte innerlich. Jubadis Brüder waren alle 
gestorben, bevor sie Nachkommen hatten. Es gab mehrere 
Cousins zweiten Grades, die Anspruch auf den Sattel und 
das Schwert des Qar Qarth erheben konnten, aber das 
würde nicht geschehen, bis das weiße Friedensbanner über 
der goldenen Jurte flatterte. Das war schon immer der 
Brauch gewesen. Eine Entscheidung, gemacht von längst 
vergessen Vorvätern, als die Horden sich zum ersten Mal 
bildeten und es ihnen bewusst wurde, dass ein Kampf um 
die Nachfolge in Kriegszeiten die Rivalität vergrößern oder 
sogar eine permanente Spaltung verursachen konnte. 

Aber keiner von ihnen hatte jemals mit einem 
Schildträger gerechnet, der sein Ka entdeckt hatte, seinen 
Kriegergeist, und bereit war, Gebrauch von ihm zu machen. 
Das, so wusste er, wäre seine Stärke beim Überzeugen der 
jüngeren Umen-Kommandanten, der auf Vergeltung 
erpichten Krieger, ihm zu folgen. Es würde in der Zeit 
danach auch funktionieren. Es könnten Jahre vergehen, 
bevor das weiße Banner wieder wehte. 

Er wendete sein Pferd und ritt langsam zu der Stelle 
empor, an der ihn die Führer der Merkihorde erwarteten. 
Er sah zu Sarg hinüber, der abstieg und zu der Gruppe trat. 

»Als Schamane der großen Horde der Merki verkünde 
ich jetzt, dass - mit dem Dahinscheiden des Geistes von 


Vuka -Tamuka Schildträger Qar Qarth ist.« 

Die Versammelten sahen einander an, einige nickten 
zustimmend, andere mit vorgetäuschtem Desinteresse und 
jene um Roaka herum mit Verachtung. 

»Seit dem Tod von Zorgah bei der Umkreisung, als das 
große Feuer vom Himmel fiel und die Erde erzitterte und 
sein Sohn Baktu noch nicht geboren war, hat sich so etwas 
nicht mehr ereignet. Aber es ist der Weg, der so von 
unseren Vorfahren festgelegt wurde, und so muss es nun 
geschehen, bis es Frieden gibt und die Großen sich 
versammeln können, in der Jahreszeit des Schnees, um zu 
entscheiden, wer vom Weißen Clan uns als Nächstes führen 
soll.« 

Sarg sah die Gruppe mit einer kalten Herausforderung in 
den Augen an. 

»Gibt es irgendwelche, die dieses jetzt anfechten und 
bereit sind, ihr Blut zu zeigen?« 

Tamuka wartete, als wäre er an den Vorgängen nicht 
interessiert. 

Roaka rührte sich und blickte seine Anhänger an. 

»Ich bin nicht begierig darauf, dass eine Blutfehde unter 
uns ausbricht, und daher fechte ich es nicht an«, sagte der 
alternde Oarth und schob sein Pferd aus der Gruppe 
heraus. 

Sarg blickte zu Tamuka zurück. 

»Du kannst frei sprechen. Du warst ein getreuer Freund 
von Jubadi seit seiner Jugend«, sagte Tamuka und klang 
freundlich und fast ehrerbietig. 

Roaka, der von Tamukas Antwort verblüfft war, nickte 
dankend. 

»Dieser Krieg ist sinnlos für uns«, sagte Roaka. »Wir 
vergeuden nur unsere Zeit in den wertlosen Ländern der 
Tugaren.« 

Mehrere der Gruppe sahen mit spöttischen Blicken zu 
Muzta Qar Qarth, der rittlings auf seinem Pferd saß und die 
Vorgänge beobachtete. 


»Ich sage, schickt sie alle in die dunklen Regionen - die 
Welt ist weit genug, und es gibt immer noch die Bantag im 
Süden. Ich ritt ohne Widerspruch, weil es Jubadi war, der 
es wünschte. Jetzt ist Jubadi tot, und der Rauch von Vuka 
geht, um ihn zu treffen.« 

»Wenn wir Vieh erlauben, sogar unseren Qar Qarth zu 
töten, und bestrafen sie nicht für diese größte aller 
Sünden, werden wir von den Bantag verspottet werden, 
und unsere Vorväter werden die Gesichter von uns 
abwenden«, erwiderte Tamuka scharf, und er lächelte 
innerlich über das zustimmende Nicken und Brüllen des 
Einverständnisses der Umen-Kommandanten. 

»Dies ist ein Krieg der Rache«, knurrte Gubta, der neue 
Kommandant der Vushka Hush. »Wir begruben einen von 
dreien von jedem meiner Umen. Der Kommandant, mein 
älterer Bruder, befand sich unter ihnen. Und einer von 
dreien ist gelähmt oder hat noch entzündete Wunden von 
Verletzungen. Ich ruhe nicht eher, bis ich Blut aus dem 
Schädel von Keane trinke und auf seine geschwärzten 
Knochen pisse. Wenn irgendwer versucht, mich von diesem 
Schicksal abzuhalten, werde ich allein in den Osten reiten, 
bis mein Schwert nass mit ihrem Blut ist und ich 
niedergestreckt werde. Aber ich werde wissen, dass meine 
Väter ein Loblied auf mich singen und jene verfluchen 
werden, die nicht mit mir reiten.« 

Gubta zog nun seine kurze Klinge, schlitzte sich in den 
Arm und hielt ihn hoch als Zeichen des Blutschwurs. 

Das Brüllen des Einverständnisses wurde lauter. Viele 
der Krieger zogen ihre Schwerter, schwenkten sie und 
ritzten sich damit in die Arme. Sie leisteten dadurch einen 
Blutschwur auf die Worte von Gubta, die Tat zu vollenden 
oder beim Versuch zu sterben. Tamuka ergriff die günstige 
Gelegenheit, zog seine eigene Klinge und schlitzte sich in 
den Unterarm und drängte sein Pferd vorwärts, bis er 
neben Gubta war. Der Kommandant der Vushka Hush, mit 
glänzenden Augen von seinen Emotionen durch die ihm 


jetzt angebotene Ehre, lehnte sich vorwärts und saugte das 
Blut von Tamukas Arm in sich hinein. 

Die Rufe des Einverständnisses wurden lauter. 

»Ich schwöre, dass ich euch nicht als Schildträger, 
sondern als ein von seinem Ka geleiteter Krieger in die 
Schlacht führen werde. Ich strebe Rache für Jubadi und die 
Vushka Hush an, und ich sichere die Vernichtung von 
Keane und allem Vieh zu, das es wagte, seine Köpfe aus 
dem Schmutz zu erheben, der ihr Ursprung und ihr 
Schicksal ist. Dies schwöre ich auf mein Blut. Und ich biete 
Gubta meine Brüderschaft durch seinen Blutschwur an.« 

Sich hinüberlehnend, ergriff er Gubtas Arm und saugte 
Blut heraus. Für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre 
Blicke, und ein Einvernehmen herrschte zwischen ihnen, 
das sie bereits kannten. Es war für Sarg nicht schwierig 
gewesen, in den Stunden vor der Morgendämmerung zu 
Gubta zu gehen und über den Tod seines Bruders und die 
Notwendigkeit nach Rache zu sprechen, die ein Rückzug 
verhindern würde. Gubta besaß nicht die Intelligenz, um 
den Plan innerhalb des Plans zu erkennen, und als die 
Morgendämmerung anbrach, weinte er Tränen der Wut 
beim Gedanken daran, dass sein Bruder sogar jetzt in der 
Nachwelt schmachtete, verspottet, weil er nicht von seiner 
Verwandtschaft gerächt worden war. Es war alles so leicht 
gewesen, obwohl Gubta nie erfahren würde, wie er benutzt 
worden war, um die anderen umzustimmen. Ohne Ehre, 
ohne die Verpflichtung zur Unterstützung im Krieg und der 
Rache gab es nichts außer der Freude zu leben. 

Es war alles so leicht. Alles, was von Tamuka verlangt 
wurde, war Verständnis der Traditionen und ein Weg, sie zu 
seinem eigenen Vorteil zu verwenden. 

Gubta wich von Tamuka zurück. Er zog sein 
Krummschwert, stand in seinen Steigbügeln, schwang die 
Klinge über dem Kopf und brüllte seinen Schlachtruf. 

Tamuka blickte zu Roaka zurück, der geduldig saß und 
das Ritual mit Gleichgültigkeit beobachtete. 


»Seltsam, dass ein Schildträger einen Blutschwur leistet. 
Ich dachte, dass du von deinem Tu beherrscht wirst und 
deshalb zu solchen Emotionen nicht in der Lage bist.« 

»Ich bin jetzt Qar Qarth.« 

»Du musst noch das Schwert des QOar OQarth erhalten, 
und ich bin noch nicht fertig mit dem, was ich zu sagen 
habe.« 

»Dann sprich.« 

»Ich habe Zweifel am Tod von Vuka.« 

Die Gruppe verstummte. Roaka wagte, das 
auszusprechen, was insgeheim mehr als einer von ihnen 
vermutet hatte. 

Tamuka seufzte und schaute zu dem Inferno zurück, das 
sogar jetzt den Körper desjenigen verzehrte, den zu 
beschützen er geschworen hatte. 

»Wirst du den Blutschwur leisten auf die Wahrheit seines 
Todes?« 

Wütende Kommentare fegten durch die Gruppe. 

»Du weißt, dass er seinen eigenen Bruder ermordete, der 
jetzt Qar Qarth wäre.« 

Alle waren still, betäubt von Tamukas Worten. 

»Es gibt keinen Beweis dafür«, knurrte Roaka wütend. 

»Ich weiß es«, antwortete Tamuka, seine Stimme kaum 
mehr als ein Flüstern, und er blickte von Roaka weg und 
jeden in der Gruppe der Reihe nach an. 

»Da ich in seine Seele geblickt habe, geleitet vom Geist 
des Tu, und die dunkle Wahrheit sah.« Seine Stimme klang 
wie aus weiter Ferne, als spräche er aus der Geisteswelt, 
und seine Augen glänzten. Mehr als einer aus der Gruppe 
wandte den Blick ab, da die Macht des Schildträgers, in die 
Herzen anderer zu blicken, bekannt war. 

»Vuka ermordete Mupa in der Nacht, als das 
Eisenschiffsank. Ich war dort, und auch Hulagar. Wir sahen 
es beide in seiner Seele.« 

»Und wusste Jubadi das?«, fragte Roaka. 

»Nein.« 


»Warum nicht?« 

»Weil Vuka Alleinerbe war. Wenn Jubadi wieder einen 
Nachkommen gezeugt hätte, hätte Hulagar es ihm gesagt. 
Vuka tötete seinen Bruder und log, als er gefragt wurde, 
wie Mupa starb.« 

»Du wagst es, so etwas zu sagen, selbst wenn der Rauch 
von Vukas Seele über uns schwebt?«, fragte Roaka. 

»Ich wage es nicht nur, so etwas zu sagen«, sagte 
Tamuka, dessen Stimme hart und scharf wurde, und er 
blickte direkt zu dem Scheiterhaufen zurück. »Ich schreie 
so eine Beschuldigung laut heraus.« 

Die Gruppe wurde still. 

»Es war auch seine Schuld, dass wir den ersten Teil des 
Kriegs verloren haben. Er war es, der verlangte, in die 
Viehstadt von Roum zu reiten, als sie schon eingenommen 
war und das Vieh noch nicht wusste, dass wir die Hand mit 
im Spiel hatten. Als sie ihn sahen, begannen sie mit dem 
Aufstand. Der jüngste Bruder wurde gefangen genommen 
und zu Tode geprügelt. Die Stadt war verloren, und mit ihr 
unser Plan, sie zu besiegen, ohne jemals nordwärts reiten 
zu müssen. Er war nicht nur ein Mörder er war ein 
Dummkopf. Wenn es einen anderen Erben gegeben hätte, 
hätte ich den Rat meines Clans zusammen gerufen, um 
seinen Tod zu beschließen, da er ungeeignet war, über uns 
zu herrschen.« 

Er verstummte und wartete. 

Roaka rutschte unbehaglich hin und her. 
»Nichtsdestotrotz, er war immer noch rechtmäßiger Qar 
Oarth. Wirst du jetzt den Blutschwur leisten, dass du beim 
Tod von Vuka nicht die Hand mit im Spiel hattest?« 

Tamuka sah Roaka wütend an. Eine Windbewegung fegte 
mit der Hitze und dem Rauch des Feuers über sie hinweg. 

Tamuka riss die kurze Klinge aus seinem Gürtel und 
schnitt sich wieder in den Arm. 

»Ich schwöre den Blutschwur«, knurrte er. 

Roaka starrte ihn kalt an. 


»Mögen Hulagar und all die Vorväter das Blut sehen und 
die Worte hören«, sagte er kalt. 

Tamuka schaute an ihm vorbei zu dem rasenden Feuer 
und fühlte die Kälte wieder, als ob die Augen von Hulagar 
immer noch auf ihn gerichtet wären. 

Mit einem ärgerlichen Knurren blickte Tamuka zu den 
anderen zurück. Die meisten von ihnen nickten, murmelten 
ihre Missbilligung über Roaka. Die anderen schwiegen und 
beobachteten nervös den Feuersturm der Stadt. 

»Wollen noch andere sprechen?«, fragte Sarg. 

Die Gruppe schwieg. 

Sarg ging zu seinem Pferd zurück, zog das Schwert des 
OQar Qarth aus seiner Scheide und trat dann zu Tamuka, der 
abstieg. 

»Das Schwert von Qar Qarth Tamuka«, verkündete Sarg, 
hielt die Klinge hoch empor, sein dünner grauhaariger Arm 
war von der Anstrengung gespannt. »Es soll von Tamuka 
getragen werden, ihm die Macht des Qar Qarth verleihen, 
bis das weiße Banner im Wind weht, während der Zeit des 
Schnees.« 

Tamuka streckte den Arm aus und ergriff das Heft, nahm 
es von Sarg entgegen. Wie ein Mann stiegen die Clan- 
Quarths ab und traten zu ihm, verbeugten sich der Reihe 
nach, um die Spitze der Klinge zu küssen. Roaka wartete 
bis zuletzt, und schließlich, ohne Kommentar, saß er ab, 
trat heran und küsste die Klinge. 

Tamuka kehrte zu seinem Pferd zurück und stieg auf. Als 
er es tat, ertönten die Nargas, und der Ruf wurde 
aufgenommen. Er trieb sein Pferd in einen Galopp, ritt den 
Hügel hinauf und hielt das Schwert hoch erhoben. Er 
überquerte die Eisenbahnschienen und setzte den Ritt den 
Hügel hinauf fort. Dann schlängelte er sich durch die 
Drahtverhaue, kletterte über die leere Reihe der 
Befestigungen und hielt oben auf den Zinnen an. Das Tal 
war jetzt meilenweit erkennbar, die in Flammen stehende 
Stadt lag unterhalb von ihm. 


Auf den Ebenen stellten sich die Umen auf, die 
Schachbrettformation der Zehntausend breitete sich vor 
ihm aus. Sein Geist schwang sich mit Vergnügen empor, mit 
der Kraft und der Freude. Der laute Ruf der Nargas hallte 
über die Felder, bald übertönt vom Schlagen der Schwerter 
auf die Schilde. Die Waffen glitzerten im Vormittagslicht. 

»Tamuka, Tamuka, Tamuka Qar Qarth!« 

Die anderen, jetzt seine Untergebenen, kamen herbei, 
um sich an seine Seite zu stellen. Sogar Roaka, mit 
gesenktem Kopf, das Brüllen von Vierhunderttausend stieg 
zum Himmel empor. 

»Ihr wisst was jetzt getan werden muss!«, schrie 
Tamuka. »Wir reiten ostwärts, bis, wie Gubta es forderte, 
wir uns versammeln, um Blut aus dem Schädel von Keane 
zu trinken, die Städte des Viehs verwüstet sind und ihr Fett 
aus unseren Mündern läuft!« 

Die Qarths und Umen-Kommandanten schrien 
zustimmend. 

Er sah zu Roaka hinüber. 

»Ich gebe dir jetzt eine spezielle Aufgabe.« 

Roaka sah ihn misstrauisch an. 

»Die drei Umen deines Clans und dein Volk kehren auf 
dem Weg zurück, den wir herkamen. Du wirst südwaärts 
nach Cartha reiten und es zurückerobern, entweder von 
dem Vieh oder den Bantag.« 

Roaka war so schockiert, dass er nicht antworten konnte. 

»Ich vertraue dir das an.« 

Roaka, der nicht sicher war, ob er darauf mit Ärger 
reagieren sollte, konnte nur mit dem Kopfnicken. 

Tamuka sah zu Sarg hinüber, der subtil, zustimmend 
grinste. Er entfernte Roaka aus ihrem Lager und unterband 
auf diese Art jede Ablehnung. Es würde ihre Südgrenze 
schützen. Drei Umen waren nicht genug, dass er damit 
abtrünnig wurde, und Roakas eigener Rat von Stammes- 
Quarths würde ihn töten, wenn er versuchte, 
Clanbindungen zu brechen und zu den Bantag zu 


desertieren. Wenn er mit seinem Auftrag scheiterte, würde 
es auch seine Position schwächen. Es reduzierte Tamukas 
Kräfte auf fünfunddreißig Umen mit voller Stärke, aber das 
war immer noch mehr als ausreichend. 

Tamuka wandte sich von dem niedergeschlagenen 
Führer ab und ließ den Blick über die anderen schweifen, 
die Botschaft war eindeutig. 

Er deutete mit seinem Schwert nach Osten. 

»Wir reiten!« 

»Admiral Bullfinch.« 

Aufgeschreckt von seinen Gedanken, blickte Bullfinch zu 
Elazar, dem Gesandten der Cartha. 

»Ich glaube, dass sie Kev niederbrennen«, sagte 
Bullfinch und zeigte zu der fernen Rauchwolke, die sogar 
noch in der Entfernung von vierzig Meilen den nördlichen 
Himmel ausfüllte, eine einzelne schwarze Wolke an einem 
klaren blauen Himmel. 

Der Cartha sagte nichts. 

»Es war eine schöne Stadt, vielleicht sogar noch schöner 
als Suzdal. Die Kathedrale dort ist angeblich die älteste in 
ganz Rus. Sie sagen, dass sie an der Stelle steht, an der die 
Rus zuallererst vor tausend Jahren auf dieser Welt 
erschienen. Ich nehme an, dass jetzt alles verschwunden 
ist.« 

Elazar nickte traurig. »Eine seltsame Geschichte für uns 
alle. Wir und die Roum, die Rus, die Yankees, die Constan 
und Maya, die Chin im Osten, die Alten vom Nil, weit weg 
in unserem Süden, in den Ländern der Bantag. Wir alle 
erinnern uns an etwas von unserer verlorenen Welt. 

Es bedeutet, dass wir gegen die Horden wie Brüder 
vereinigt sein sollten.« 

Bullfinch nickte zustimmend. »Aber Ihr Hamilcar trat aus 
dem Glied. Andrew bot ihm Schutz an, sogar nachdem er 
gegen uns gekämpft hat. Wir gaben vierzigtausend Ihrer 
Leute Schutz, viele von ihnen sind immer noch hier und 
werden von uns sogar jetzt ziemlich gut behandelt. 


Erinnern Sie sich daran, dass es eines meiner Schiffe war, 
dass Hamilcar stahl, zusammen mit den meisten unserer 
Galeeren, um nach Cartha zurückzukehren.« 

»Das er den Merki abnahm.« 

»Er hat die Vertragsvereinbarung mit uns dennoch 
gebrochen«, fauchte Bullfinch wütend. 

Elazar breitete die Arme aus, als stimmte er in diesem 
Punkt überein. »Erklären Sie mir Folgendes: Wenn alles, 
was geschehen ist, sich umgekehrt ereignet hätte, wenn es 
Ihr Volk gewesen wäre, das bei dem Beerdigungsritual 
eines Qar Qarth abgeschlachtet worden wäre, hätten Sie 
dann nicht auch Wut verspürt?« 

»Ich hätte mich noch an das höhere Ziel erinnert, dass 
wir nur vereint gewinnen können.« 

Elazar lächelte. »Glauben Sie wirklich an Ihre eigenen 
Worte?« 

Bullfinch konnte nicht antworten, da er in seinem Herzen 
wusste, dass er als Kommandant der Marine von den 
Republiken und nicht als er selbst gesprochen hatte. Er 
hatte kurz einen Einblick vom Begräbnis erhalten; er 
konnte die Schreie immer noch nicht aus seinen dunkelsten 
Albträumen vertreiben. 

»Wie ich Ihnen schon sagte, ich kam unaufgefordert 
hierher«, sagte Elazar. »Mein Lord Hamilcar handelte aus 
Wut heraus. Er glaubte, wenn er sich nicht schnell 
bewegte, würden alle in Cartha abgeschlachtet. Sogar 
während wir uns unterhalten, bewegen sich fünf Umen der 
Bantag, die seit dem Marsch ihres Clans zurückgeblieben 
sind, auf Cartha zu, begierig darauf, es einzunehmen, und 
in der Hoffnung, dort Waffen zu finden. Es war für 
Hamilcar leicht, Cartha durch Überraschung zu erobern 
und das eine Umen dort zu vertreiben. Es ist eine andere 
Sache, fünf Umen die zum Krieg bereit sind, 
gegenüberzustehen. Er hat nur das eine Schiff, vielleicht 
zwanzig von den kleinen Kanonen. Die Fabrik könnte noch 
weitere zwanzig herstellen, eventuell einige hundert der 


Waffen, die man von der Schulter aus abfeuern kann. Aber 
ohne Pulver. Der Ort, an dem es hergestellt wird, liegt weit 
außerhalb der Stadt und befindet sich immer noch in den 
Händen der Merki.« 

»Und Sie besitzen die Unverschämtheit, 
hierherzukommen und mich darum zu bitten, Ihnen zu 
helfen.« Bullfinch zeigte auf die Augenklappe, die sein 
rechtes Auge bedeckte. »Ich verlor dieses Auge durch eine 
Ihrer Kanonen im Krieg gegen Sie. Es ist unglaublich, dass 
ich Sie jetzt auf dem Deck dieses Schiffs vorfinde und Sie 
mich um Hilfe bitten.« 

»Wir wurden in diesen Krieg hineingezogen. Es 
bedeutete entweder das oder von den Merki 
abgeschlachtet zu werden. Wir kämpften ums Überleben, 
so wie Sie.« 

»Das ist unglaublich. Sie bekämpften uns, dann verließen 
Sie uns, und jetzt wollen Sie, dass ich Ihnen erneut helfe.« 
Bullfinch schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Genau. Wie ich Ihnen schon sagte, Hamilcar hat keine 
Ahnung, dass ich darum bitte. Hätte ich es ihm gesagt, 
hätte er es mir verboten. Er glaubt, dass ich in den Norden 
gegangen bin, um zu versuchen, die Familien einiger 
unserer Soldaten zurückzubringen.« 

»Ich habe meine Verpflichtung hier, meinen eigenen 
Krieg zu führen«, fauchte Bullfinch. 

»Und was haben Sie erreicht, seit die Merki 
weitergezogen sind?« 

Reichlich wenig, dachte Bullfinch sich im Stillen. Der 
erste Überraschungsangriff war ein gemäßigter Erfolg 
gewesen. Sie hatten eine Karawane von Jurten gefangen, 
die sich entlang der Küstenstraße bewegte. Die Arbeit 
hatte ihn angeekelt, das Abschlachten von mehreren 
hundert Merki-Frauen und alten Männern. Seine eigenen 
Soldaten waren in solch eine Raserei aus Wut verfallen, 
dass auch viele der Jungen gestorben waren. Es war eine 
Art des Kriegs, der seinen Magen umdrehte. Die Lektion 


war anscheinend doch verstanden worden; am darauf 
folgenden Tage hatte sich kein Merki innerhalb von fünf 
Meilen der Küste fortbewegt, und er würde es nicht wagen, 
seine Kräfte außerhalb der Reichweite der Kanonen seiner 
Panzerschiffflotte einzusetzen. Er hatte zehn Panzerschiffe 
und dreißig Galeeren. Zwei der Panzerschiffe lagen immer 
noch vor Suzdal, sorgten auf der Flussstraße und der Furt 
für Unruhe, über die die Merki immer noch ihre Leute 
bewegten. Seine bloße Gegenwart zwang sie zu einer 
engeren Front, aber nur im Augenblick. 

»Was Sie verlangen, ist zu viel«, sagte Bullfinch. »Ich 
müsste für das, was Sie von mir wollen, Befehle von 
Colonel Keane erhalten.« 

»Und wo ist Keane?« 

»Ich weiß nicht«, antwortete Bullfinch. »Ich könnte ein 
Schiff den Penobscot hinauf schicken und ein Telegramm zu 
ihm senden, falls er nicht dort ist.« 

»Telegramm?« 

»Der Sprechdraht. Von hier aus würde jeder Weg drei 
Tage dauern, vielleicht sogar länger. Soviel ich weiß, 
könnten die Merki bereits am Penobscot zuschlagen, 
obwohl mir diese Schießerei verrat, dass die Bastarde 
immer noch hundert Meilen entfernt sind.« 

»Sechs Tage, vielleicht sieben«, sagte Elazar. »Ich 
berichtete Ihnen, dass die Bantag möglicherweise zu 
diesem Zeitpunkt bereits in Cartha sein könnten. Baal 
segnete mich mit einem günstigen Wind und starken 
Ruderern.« 

»Wenn Sie jetzt zögern, werden alle, die von meinem 
Volk noch übrig sind, sterben. Hat Ihr Krieg nicht schon 
genug von ihnen getötet?« 

Bullfinch versuchte, den Mann anzusehen, aber alles, 
worüber er nachdenken konnte, waren die Schreie. Er sah 
zu seinen Händen hinunter, die die zerdrückte Ausgabe von 
Gates Zeitung hielten, die er heute Morgen vom 
Nachrichtenboot aus Roum erhalten hatte. 


»Sie reden über die Solidarität von allen Menschen auf 
dieser Welt gegen die Horde. Ich bitte Sie, das jetzt zu 
bedenken, unseren letzten Meinungsverschiedenheiten 
zum Trotz«, sagte Elazar. 

Bullfinch stellte fest, dass er nicht antworten konnte. Er 
blickte zu dem Rauch am Horizont zurück. 

»Ich bete nur darum, dass sich in Ihrer Stadt Kev keine 
Frauen und Kinder befunden haben, denn ich kann Ihnen 
sagen«, Elazar erstickte beinahe, als er versuchte, die 
Worte hervorzustoßen, »wenn der Rauch von Cartha nach 
Norden zieht, wird es der Scheiterhaufen von einer halben 
Million Seelen sein, die diesen Krieg niemals wollten und 
nichtsdestotrotz von ihm vernichtet werden.« 


Kapitel 7 


»Bereitmachen.« Dennis Showalters Stimme war ein 
heiseres Flüstern, als fürchtete er, dass die Merki ihn sogar 
über dem Donnern der sich nähernden Hufe hören 
konnten. 

Er sah auf die Gefechtsreihe hinunter, die jungen lagen 
ausgeschwärmt im Gras, hielten sich von der Kante des 
Grats fern. Er hob den Kopf über den Rand des Hügels und 
richtete seinen Feldstecher vorwärts. Er konnte sie klar 
sehen, jedes einzelne Merkmal. Es war fürchterlich - 
lederartige Gesichter, Helme geschmückt mit menschlichen 
Knochen, Bögen hingen über Sattelknöpfen, lackierte 
Rüstungen knarrten, während sie wachsam vorwärtsritten, 
und den Spuren folgten, die wie ein Pfeil über die Steppe 
dorthin führten, wo er sich jetzt versteckte. 

Ein komplettes Regiment von wenigstens tausend, 
dachte er, verteilte sich auf einer mehrere Meilen breiten 
Front. Hinter ihnen, einige Meilen weiter südlich, bewegte 
sich die Schachbrettformation aus mindestens fünf vollen 
Umen über die sonnenüberflutete Steppe, Wimpel 
flatterten, zeigten ostwärts in Richtung der oberen Furt des 
Penobscot, wo mehrere Truppen seiner Männer darauf 
warteten, um ihnen den Überweg zu versperren. 

Ein Befehl wurde gebrüllt, und die Reihe der Merki- 
Plänkler hielt an. 

Verdammt. 

Ein einsamer Reiter brach aus der Reihe und trabte auf 
die Erhöhung direkt neben ihm zu, jetzt weniger als 
zweihundert Yards entfernt. 

Bastarde. Er hatte gehofft, die ganze vordere Reihe zu 
erledigen. 


Weit weg von jeder Flanke bewegte sich die Reihe der 
Merki-Plänkler vorwärts nach Norden in Richtung des 
Walds. Die Reiter schlängelten sich durch die offenen 
Lichtungen, die den Übergangspunkt von der Steppe zum 
Anfang des nördlichen Walds markierten. 

Er sah zu der glühenden Sonne hinauf. Die Hitze war 
unerträglich. Kein Regen war während der vergangenen 
zehn Tage gefallen, und das Gras trocknete aus und 
raschelte, als er sich auf den Boden drückte. 

Der Reiter war hundert Yards entfernt, der Rest der 
Reihe wartete. 

Er glitt von dem Kamm herunter. 

»Sie kommen nicht. Macht euch bereit, aufzusteigen und 
von hier zu verschwinden. Steigt auf, wenn ich schieße. 
Gebt die Nachricht die Reihen entlang weiter.« 

Er schob sich zur Spitze zurück. 

Der einsame Späher war fünfzig Yards entfernt, hielt an, 
um auf den Boden hinunterzusehen, wurde vorsichtiger. 

Er richtete seinen Sharps-Karabiner auf, schob ihn durch 
das Gras und zielte auf die Brust des Merki. 

Hinter ihm begannen die Männer, den Hügel hinunter 
zurückzugleiten, wo die Halter mit ihren Pferden warteten, 
drei Männer Richtung Plänklerreihe, ein Pferdehalter im 
hinteren Teil. 

Ein Pferd aus der Reihe wieherte und bäumte sich auf. 

Der Merki erstarrte und schrie plötzlich, seine Sprache 
raspelnd, rau. 

Showalter drückte auf den Abzug. 

Der Merki brach zusammen, der Einschlag der Kugel ließ 
ihn sich überschlagen. 

Dennis drehte sich um und glitt den Hügel hinunter und 
wartete nicht, um zu sehen, was die gegenüber stehende 
Plänklerreihe tun würde. Die Männer stiegen bereits auf, 
und er lief, um sich ihnen anzuschließen, warf seinen 
Karabiner zu seinem Halter, kletterte auf sein Pferd und 
nahm den Karabiner wieder an sich. 


»Macht, dass ihr hier rauskommt!« Er zeigte nordwärts 
und trieb die Sporen in sein Pferd. Das Pferd schlug aus 
und ging dann durch, durchlief den langen Aufbau von Trab 
über Kanter zum Galopp. 

Ein Hörn ertönte hinter ihnen, ein greller schriller 
Schrei, der mit jeder Sekunde lauter wurde. 

Die Welle der Merki erklomm den Hügel. Ein Pfeilhagel 
stieg in den Morgenhimmel, schwebte und fiel dann nach 
unten. Die meisten Bolzen fielen fünfzig oder mehr Yards zu 
weit nach hinten, einige erreichten die sich zurückziehende 
Kavallerie, einer traf ein Pferd und sorgte dafür, dass es in 
Panik mit großer Geschwindigkeit davonraste. 

Ein Schrei stieg vom anderen Ende des Trupps auf. 
Showalter schaute nach rechts und sah einen Soldaten zu 
Boden fallen und dann wiederaufstehen. Er war 
heruntergefallen, sein Pferd weitergelaufen. Er war 
versucht, aus der Reihe auszuscheren und zu ihm 
hinunterzugaloppieren, aber ein Blick über die Schulter 
verriet ihm, dass es schon zu spät war. 

Der Merki-Angriff war überwältigend, die Reiter ritten 
beinahe Steigbügel an Steigbügel. Der gefallene Soldat zog 
seinen Revolver heraus, richtete ihn auf und wartete, dass 
die Reihe sich schloss. 

»Verdammt, nimm wenigstens einen Bastard mit«, schrie 
Showalter. 

Die nächste Steigung war vor ihm, die Reihe der achtzig 
Soldaten kletterte über sie hinweg, und der gestürzte Junge 
war nicht mehr zu sehen. Sie waren jetzt zwischen 
vereinzelten Kiefern, der Boden stieg jetzt mehrere Meilen 
lang an und führte zum Hochplateau des Walds. Die 
Männer schlängelten sich zwischen den Bäumen hin und 
her, duckten sich tief, um die Zweige zu meiden. 

Durch den Wald schossen Pfeile, Vögel stoben auf, als die 
sich zurückziehenden Männer ihren Weg in den Wald 
hinein schneller fortsetzten. Eine massive Stellung befand 


sich vor ihnen, und mit einem Schrei zeigte er auf sie, die 
Männer schlossen zu ihm auf und umgaben ihn. 

Hinter der Gruppe setzten die Merki die Verfolgung fort, 
ihre frischeren Pferde und jahrelange Übung verschafften 
ihnen einen Vorteil. Langsam schloss sich die Reihe; Pfeile 
begannen jetzt auf einer flachen Flugbahn heranzufliegen. 
Ein weiterer Soldat stürzte aus dem Sattel, krachte in einen 
Baum, als er herunterfiel, bereits tot durch den Pfeil in 
seinem Rücken. 

Dennis gab seinem Pferd die Sporen, ritt um die Kante 
der massiven Stellung herum und hielt an. 

Die Merki waren weniger als fünfzig Yards entfernt, ihre 
rauen Schreie hallten durch den Wald. 

Der Knall zweier Feldgeschütze donnerte durch den 
Wald, und der Kugelregen einer Kartätsche warf ein 
Dutzend Feinde zu Boden. Eine Salve, ziellos abgefeuert, 
donnerte durch den Wald, und Dennis gab einen 
Triumphschrei von sich. 

Sie hatten die Merki geradewegs in das halbe Regiment 
geführt. 

Die Artilleristen sprangen herum, um nachzuladen, 
reinigten die Läufe, rammten doppelte Kartätschen- 
Ladungen hinein, drehten die Kanonen, um von jeder 
Flanke aus zu feuern. Die winzigen Vierpfünder sprangen 
vom Rückstoß kurz in die Luft. 

Aus dem Rauch tauchten einige übrig gebliebene Merki 
auf, die Bögen erhoben. Ein Artillerist schrie, wurde an 
einen Baum genagelt. Der Merki, der ihn tötete, wurde aus 
dem Sattel gehoben durch die Explosion einer abgesägten, 
mit grobem Schrot geladenen Muskete. Dennis zog seinen 
Revolver, leerte den ganzen Zylinder in einen Merki, der 
sich durch die Batterie hindurchschlängelte, mit seinem 
Schwert um sich schlug und einen Kanonen-Sergeanten 
tötete. Ein Artillerist holte ihn mit einem Schlag seines 
Reinigungsstocks vom Pferd. Der Merki fiel zu Boden, und 
der Artillerist erinnerte sich daran, dass er einen Revolver 


hatte, und erledigte die Aufgabe dadurch, dass er die Waffe 
in das Gesicht des heruntergefallenen Kriegers hielt und 
feuerte. 

Die andere Kanone schoss erneut, dieses Mal in den 
Rauch, ohne sichtbares Ziel. 

»Das Feuer einstellen!«, schrie Dennis. Der Hornist 
nahm den Befehl auf und blies das Signal. 

Der prasselnde Beschuss erstarb. 

Gelegentlich flogen immer noch Pfeile von der anderen 
Seite herüber, aber sie zogen sich zurück - wenigstens im 
Augenblick, bis die flankierenden Einheiten zur 
Unterstützung kamen. 

»Hornist, blase das Signal zum Rückzug! Macht, dass ihr 
hier rauskommt!« 

Innerhalb einer Minute war die Kanonensektion 
aufgeprotzt und fuhr auf dem schmalen Pfad in den Wald 
hinein. Ihre zwei toten Kameraden lagen in dem 
Batteriewagen, vier Irupps der Kavallerie ritten auf jeder 
Seite, in loser Formation ausgeschwärmt, und der Wald 
schloss sich um sie, wurde dichter, je höher sie 


hinaufstiegen. 
Dennis und die letzten Truppen warteten, um 
Rückendeckung zu geben, da sie mit den 


Schnellfeuerkarabinern bewaffnet waren. Ab und zu knallte 
ein Gewehr. Der Wald wirkte durch den Rauch und den 
durchdringenden leidenschaftlichen Todesgesang eines 
verletzten Merki unheimlich. 

Vor sich hörte er erneut das Geräusch von Hufen. Also 
verfolgten sie ihn. Er lächelte. 

Andrew hatte gesagt, sie sollten sie verlangsamen, 
beschäftigen. Nun, er kannte den Wald, und sie nicht. Sein 
Führer war ein Rus-Jäger, der sein ganzes Leben lang im 
Wald gelebt hatte, seit er vor über vierzig Jahren vor den 
Tugaren geflüchtet war. Er hatte bis gestern nicht einmal 
gewusst, dass es einen Krieg gab, und deshalb gedacht, 
dass die alten Bojaren immer noch für die Dinge 


verantwortlich waren. Aber bei der Erwähnung, dass sie 
die Horde töteten, funkelten seine Augen vor Freude. Zu 
Dennis’ Erstaunen gab es eine ganze Welt Geächteter im 
Wald, Hunderte von Menschen, beinahe alles Rus, aber 
auch einige Roum, sogar einige von weiter westlich, Maya, 
Totec, und ein Bursche, von dem er vermutete, dass er aus 
Indien oder einem ähnlichen Ort stammen musste. Sie 
waren vor dem Auftauchen der Horde geflüchtet. Die 
meisten von ihnen vor der letzten Ankunft der Tugaren, 
aber eine bedeutende Anzahl lebte schon seit Generationen 
im Wald, verbannt aus der Welt im Süden, weil sie sich 
nicht unterwerfen und in die Schlachtgruben gehen 
würden. 

Ziemlich viele verschwanden weiter nordwärts, um zu 
warten, wie sich die Dinge entwickeln würden, aber genug 
von ihnen, wie der Rus-Jäger, wollten helfen, begierig auf 
einen guten Vergeltungskampf. 

Wenn die Merki dumm genug wären, um ihnen zu folgen, 
würden sie eine Kostprobe davon bekommen, dachte 
Dennis mit einem Grinsen, und wenn sie schließlich 
aufgaben, würde er zurückkommen und sie erneut 
schlagen. Er hatte ein weiteres Kavalleriebataillon, das nur 
darauf wartete, dasselbe Kunststück bei der Furt am Fluss 
durchzuführen, und fast zweitausendfünfhundert Mann, zu 
Fuß und beritten, die in kleinen Gruppen von Kev aus bis 
hin zurück zur Neiperfurt arbeiteten. 

Ein Pfeil schoss vorbei und schlug in den Baum neben 
ihm ein. Er hob seinen Karabiner an, feuerte eine Kugel auf 
einen fernen, durch den Rauch kaum sichtbaren Schatten, 
wendete und galoppierte davon. Er begann zu lachen. Er 
erfüllte sich seine Fantasie, ein Kavallerist zu sein, und 
erlebte die schönste Zeit seines Lebens. 

»Soldaten von Roum, ich bin am heutigen Tag stolz auf 
euch.« 

Marcus Licinius Gracca starrte auf die zwei Korps, die 
vor dem Tor von Roum aufgestellt waren. Ihre 


enggeschlossenen Reihen füllten das Feld aus, auf dem sie 
so viele lange Monate so hart gedrillt worden waren. 

»Vor weniger als einem Jahr wart ihr, weil der Senat es 
so wollte, Sklaven, und jetzt steht ihr stolz hier als freie 
Männer.« 

Jubel erhob sich von den Rängen, und Vincent 
Hawthorne schaute auf die Männer Er empfand ein 
bisschen Stolz, dass sie, selbst als sie jubelten, immer noch 
stillstanden. Er sah zu Marcus hinüber, beinahe amüsiert 
darüber, dass der Mann die ganze Schuld der Sklaverei auf 
den Senat schob. Aber schließlich, was sonst konnte er tun, 
und diese nicht honorierte Einheit war ein ziemlich 
praktisches Ziel. 

»Heute werden Sie offiziell Teil der Armee der 
Republiken, bezeichnet als Sechstes und Siebtes Korps.« 

Die Männer nickten zustimmend, stolz auf ihre 
Korpsabzeichen. Vincent hatte ihnen erlaubt, dass sie sie 
an ihren Mützen befestigten, aber nur für diesen Morgen. 
Das Griechische Kreuz für das Sechste Korps, der 
Halbmond und die Sterne für das Siebte Korps, rot für die 
erste Division, weiß für die zweite und blau für die dritte 
von ihnen. Die Symbole bedeuteten den Männern nichts. 
Aber die Nachricht hatte bei ihnen die Runde gemacht, wie 
in den legendären Armeen der Union in der alten Welt die 
Abzeichen Symbole derselben Einheiten gewesen waren, 
obwohl das berühmteste von allen der einfache rote Kreis 
gewesen war, der zum 35. Maine gehörte. 

»Ich weiß, dass ihr auch bald die Ehre erlangen werdet, 
die sich eure Brüder in der dritten Division des Vierten 
Korps bereits verdient haben.« 

Er zeigte zurück auf die Stadtmauern, die mit 
Zuschauern übersät waren. 

»Erinnert euch daran, dass ihr jetzt die Mauern von 
Roum für diese neue Art des Kriegs seid, den wir führen 
werden. Auf euch ruht die Last, eure Häuser, eure 
Geliebten, eure neu errungene Freiheit zu verteidigen.« 


Er sah zu Kai hinüber, der aufrecht dastand, das Gesicht 
von seinem Zylinder beschattet. 

»Wir kämpfen als ein vereintes Volk, um unseren 
Gefährten zu helfen, wie sie uns letztes Jahr halfen. Wir 
kämpfen für die Freiheit aller Menschen, die von uns 
erwarten, die finstere Tyrannei der verfluchten Horden zu 
zertrüummern. Ich bin stolz darauf, mit euch in den Kampf 
zu marschieren.« 

Er hob die Hand zum Gruß, und ein gewaltiges Brüllen 
stieg von den Rängen auf. 

Marcus wandte sich Kai zu, der neben ihm stand. 

Der Präsident ging zur Bühne. 

»Gefährten, Mitbürger unserer Vereinigten Republiken«, 
sagte er, und zu Vincents Erstaunen war sein Lateinisch 
fast frei vom breiten Rus-Akzent. »Ich war, wie Sie alle, ein 
Bauer. Aber jetzt bin ich frei. Ich opferte diesen Arm, um 
für diese Freiheit zu kämpfen«, er deutete zu seinem leeren 
rechten Ärmel. 

Vincent wusste, wie peinlich dies für Kai sein musste, der 
dachte, dass das Schwenken des blutigen Hemds die 
niedrigste Form politischen Aktionismus war. Aber es war 
das richtige Zeichen für diese Menschen, die ihn nicht 
kannten, wie es sein eigenes Volk tat. Ein zustimmendes 
Murmeln kam von den Rängen. 

»Ich weiß nicht, wann dieser schreckliche Krieg 
schließlich endet oder ob er es jemals wird. Aber ich weiß, 
dass Sie freie Männer sind, wie ich einer bin, und dafür 
fahre ich fort, bis zu dem Tag zu kämpfen, an dem ich 
sterben werde.« 

Er hielt inne und sah zu den Männern, die Gesichtszüge 
müde und traurig. 

»Wir könnten Gott bei verschiedenen Namen nennen, 
aber Er ist immer noch der Gott von uns allen. Lassen Sie 
uns zusammen beten, meine Freunde, dass der Tag 
kommen wird, an dem wir unsere Waffen beiseitestellen, 


unsere Familien großziehen und zusammen in Frieden 
leben können.« 

Kai nahm seinen Hut ab und schlug ein Kreuz, das Roum- 
Militär stand mit gebeugten Köpfen da. Ein langer ruhiger 
Moment verging, und dann sah er wieder auf und lächelte. 

»Wenn dies alles vorbei ist, beabsichtige ich mich 
zurückzuziehen und vielleicht eine Taverne zu eröffnen.« 

Die Männer in den Rängen begannen zu lächeln und zu 
glucksen. 

»Nun, sagen Sie meiner Frau nicht, dass ich dieses 
Versprechen gemacht habe. Aber wenn Sie jemals nach 
Suzdal kommen sollten, müssen Sie mir nur sagen, dass Sie 
einer der Jungen des Sechsten oder Siebten Korps sind, 
und ich gebe Ihnen ein paar Runden umsonst. Ich wünsche 
Ihnen viel Glück.« 

Er senkte den Kopf und trat unter stürmischem Jubel 
zurück, der sogar lauter als der für Marcus war. 

Vincent stand an der Seite, und Kai ging zu ihm. 

»Habe ich alles richtig gemacht?« 

»Gut genug«, antwortete Vincent. 

»Ach, Sie und Ihre Präsidentenwürde«, sagte Kai. »Kesus 
möge erlauben, dass genug dieser jungen übrig bleiben, die 
eines Tages ein Loch in meiner Brieftasche hinterlassen 
werden.« 

»Wir sollten jetzt gehen«, sagte Vincent. Er hatte seine 
Ansprache bereits gehalten - kurz und auf den Punkt: Er 
erwartete von ihnen, dass sie ihre Pflicht taten. Es hatte 
keinen Jubel für ihn gegeben, und er hatte auch keinen 
erwartet; solche Dinge ließen ihn kalt. Aber er konnte ihren 
Stolz sehen, ihre Entschlossenheit, sich zu beweisen, und 
das war genug. 

Kai nickte traurig, als wäre er noch nicht bereit, ihn 
gehen zu lassen. Vincent lächelte matt. Sie hatten gestern 
Abend versucht, zu reden, aber es war unmöglich. Wenn er 
irgendeinen Mann auf dieser Welt für seine Sanftheit liebte, 


so war es sein Schwiegervater. Doch zu derselben Zeit 
fühlte er sich fast beschämt, in seiner Nähe zu sein. 

»Pass auf dich auf, Vater«, sagte er und spürte, wie ihm 
die Stimme leicht stockte. »Und wenn ...« 

Er begann zu stammeln und blickte zu den Männern, die 
wartend dastanden. 

»Es ist schon in Ordnung, Sohn, gehe jetzt.« 

»Wenn ich nicht zurückkommen sollte«, flüsterte er, und 
seine Stimme begann zu zittern, »sage Tanya, dass es nie 
ihre Schuld war. Sage ihr, dass ich sie liebte. Es ist etwas, 
das in meinem Inneren schiefgegangen ist. Ich weiß, dass 
sie denkt, dass ich sie nicht mehr liebe. Das ist es 
überhaupt nicht.« 

»Es ist deswegen, weil du dich selbst nicht liebst«, sagte 
Kai leise. 

Vincent sah ihn an und wirkte plötzlich sehr verletzt. 

»Ich hasse alles an mir, so wie ich jetzt bin«, flüsterte er, 
»und Gott möge mir helfen, wenn es einen Gott gibt, ich 
kann nicht damit aufhören. Ich liebe diesen Krieg, und ich 
hasse mich dafür, dass ich ihn liebe.« 

»Du findest einen Ausweg. Vielleicht versteht Andrew es 
besser als wir alle. Ich weiß, dass er über dich besorgt ist. 
Versuch, mit ihm zu reden.« 

Vincent schüttelte den Kopf. 

»Nicht jetzt. Ich bin auch nicht sicher, ob ich es 
überhaupt will. Geschweige denn, ob überhaupt genügend 
Zeit zur Verfügung steht.« 

Er sah Kai an und versuchte, ein Lächeln zu erzwingen. 

»Pass auf sie auf. Und wenn dies vorbei ist und sie 
jemand anders finden sollte, sage ihr, dass es in Ordnung 
ist, dass ich wollte, dass sie glücklich ist.« 

»Sag nicht auf diese Art Auf Wiedersehen.« 

»Ich denke, dass es Auf Wiedersehen ist. Ich habe das 
Gefühl schon seit Wochen. Nenne es eine 
Wiedergutmachung.« 


Kai fand sich außerstande, zu sprechen. Mit seiner einen 
Hand hinüberreichend, zog er Vincent fest zu sich und 
küsste ihn auf beide Wangen. Als er schließlich losließ, 
senkte er den Kopf. 

Vincent trat zurück, stand still und grüßte Kai und dann 
die Flaggen der beiden Republiken hinter ihm. Er verließ 
die Tribüne und stieg auf sein Pferd. Dimitri und sein Stab 
warteten. Das 7. Suzdalische, zahlenmäßig kaum größer als 
eine Kompanie, stand an der Vorderseite, der Rest ihrer 
Kameraden diente jetzt als Offiziere in den zwei Korps oder 
war bei der Verteidigung von Roum gestorben. Die 
wenigen, die jetzt noch übrig geblieben waren, dienten im 
Korpshauptquartierkommando. Ihre zerlumpte Flagge 
flatterte in der Brise. Vincent hörte auf, sie sich anzusehen 
- »Hawthornes Wache« prangte in verblassten goldenen 
Buchstaben auf ihren befleckten seidenen Falten. Eine 
Arbeit, die die Männer selbst gemacht hatten, als er als 
vermisst gemeldet wurde, nach der ersten Verteidigung von 
Suzdal. Er blickte Dimitri einen Moment lang an, und ferne 
Erinnerungen regten sich. An der Vorderseite der Kolonne 
waren die Korpsbanner sowie die Flaggen der zwei 
Republiken und der Armee, die sich in Bewegung setzte 
und sich ihnen anschloss. 

Marcus drängte sein Pferd neben Vincent. 

Ein Trompetensignal ertönte und ein Donner von 
Trommeln erklang. Das erste Bataillon schob sich aus der 
Reihe heraus, stellte sich in Viererkolonnen auf und wandte 
sich nach Norden der Straße nach Hispania zu. Als es sich 
dem Inspektionsstand näherte, setzte sich das 7. 
Suzdalische an die Spitze und marschierte vorbei. Vincent 
zog seinen Säbel und grüßte die Farben. Die Menge säumte 
wild jubelnd die Mauern und drängte sich auf den Hügeln 
in Richtung Westen. 

Das Lied begann irgendwo in der Mitte der 
Massenformation, und innerhalb von Sekunden begann die 


ganze Armee »The Battle Hymn of the Republic« in 
Lateinisch zu singen. 

Es klang so seltsam für Vincent, als wäre es eine von 
einem Krieg liebenden, verrückten Lehrer der alten 
Sprachen geführte absurde Schulhofsübung. Doch es 
steckte eine solche Kraft darin, als ob ein innerhalb des 
Lieds erzeugtes Ideal irgendwie über das Universum 
springen könnte. 

»Dafür lohnt es sich, zu sterben«, flüsterte Vincent. 

Marcus musterte ihn. 

Vincent, der seinen Blick bemerkte, sagte nichts und, 
nachdem die Farben vorbeigingen, stieß er sein Pferd an 
und reihte sich in die Kolonne ein. Als sie das Stadttor 
passierten, schaute er nach rechts und fühlte, wie sein 
Herz plötzlich zu Eis erstarrte. 

Klein Andrew hatte mit Fieber niedergelegen, und so 
hatten sie sich zu Hause ihr trauriges, fast hölzernes Auf 
Wiedersehen gesagt. Aber sie war trotzdem gekommen. 

Wie konnte er ihr jemals erklären - dass da ein Teil eines 
verlorenen Jungen in ihm steckte, der sie immer noch so 
leidenschaftlich liebte, wie sie sich geliebt hatten, bevor 
dies alles begonnen hatte? Sie hatte seine Trunksucht 
zuerst mit ruhiger Geduld, dann Schelte, dann Tränen und 
schließlich mit Schweigen ertragen. Die eigenen Kinder 
schirmte sie von ihm ab. 

Er könnte sie nie dafür verantwortlich machen, nur sich 
selbst. 

Ihr Blick hielt für einen kurzen Augenblick seinem stand. 

Für einen Moment schien es, als wollte sie winken. 

Er schaute von ihr weg. 

»Geh zu ihr.« 

Es war Marcus, der zu ihm sprach. 

Er richtete seinen Blick steif nach vorne und ritt weiter. 
Schwieg. 

Sie wird besser dran sein, wenn ich tot bin - eigentlich 
wäre ich auch besser dran. Lass mich wenigstens genug 


von den Bastarden mit mir nehmen, wenn die Zeit 
gekommen ist, dachte er traurig. Und dann Stille, und ein 
Schlaf ohne Träume. 

Das Feuergefecht erwachte entlang einer halben Meile 
der Front zum Leben. Pat grinste vor Freude beim Anblick 
der Merki, die aus ihren Sätteln fielen, ihre Pferde in den 
seichten Fluss trieben, hart reitend, während der 
Kugelhagel um sie herum aufschäumte. 

»Nicht eine einzige verdammte Kanone auf dem 
gegenüberliegenden Hang!«, schrie Pat. 

Robert Morgan, der für die Brigade, die die 
Flussüberführung bedeckte, verantwortlich war, schlug 
seine Faust in seine behandschuhte Hand. 

»Gottverdammt, wir könnten sie hier für eine Woche 
festhalten.« 

Pat schüttelte den Kopf. Es gab viel zu viele Furten 
entlang des Penobscot auf seinem achtzig Meilen langen 
Verlauf aus dem Wald heraus bis ans Meer. Alles, das die 
Merki tun mussten, war, eine von ihnen zu nehmen, ein 
Umen rüberzuschicken und die Eisenbahnstrecke weiter 
oben zu zerstören, und jeder entlang des Flusslaufs würde 
abgeschnitten sein. Sie konnten sich nur hier auf der 
Eisenbahnstrecke schnell zurückziehen. Ein Aerodampfer 
hielt ein wachsames Auge auf die Furten weiter nördlich, 
und Showalter, so hoffte er würde sie im Wald 
beschäftigen. Die Brücke über den Fluss war bereits eine 
rauchende Ruine, niedergebrannt vor der 
Morgendämmerung. 

Ein Zwölf-Pfund-Geschoss pfiff über ihn hinweg, und er 
duckte sich instinktiv. Das Geschoss erreichte das ferne 
Ufer des Flusses und explodierte hinter einer Reihe der 
Merki-Kavallerie, ohne Schaden anzurichten. Er blickte zu 
dem gepanzerten Wagen zurück, der eine Viertelmeile 
entfernt im hinteren Bereich stand. 

»Verdammte Amateure - wie konnten sie nur 
danebenschießen?«, knurrte er ungeduldig. 


Seine Augen abschirmend, sah er nach Westen zu der 
aufgehenden Sonne, die die gewaltigen Reihen der Merki, 
die sich unerbittlich ostwärts bewegten, beleuchtete. Vier 
Tage, um die hundert Meilen zum Androsoeggin zu 
überqueren. Sie kamen langsam voran, absichtlich. 
Entsprechend dem Aerodampfer befand sich ihre Artillerie 
fünfzig Meilen hinter ihnen. Achtzig Meilen von hier bis 
zum Kennebec und dann hundertzwanzig weitere zum 
Sangros und der Hauptlinie. 

Sie konnten es in einer Woche oder zehn Tagen schaffen. 
Er schaute zurück nach Osten. Aber dies war der 
schwierige Teil der Überquerung, mit kaum fließendem 
Wasser für die nächsten achtzig Meilen. Bitte Gott, lass es 
einen Monat lang nicht regnen, dachte er. 

Ein gewaltiger Schrei erhob sich vom entgegengesetzten 
Ufer, und er sah eine lange Reihe der Merki-Kavallerie den 
Hügel hinunterreiten. Ein dunkler Schatten aus Pfeilen flog 
über den Fluss und umklammerte die Verschanzungen und 
Brustwehre, die hastig von Morgans Männern errichtet 
worden waren. 

Der erste der Reiter erreichte das östliche Ufer, ein 
weiterer Pfeilhagel flog über ihn hinweg. Aus den 
Verschanzungen heraus stand die ganze Reihe auf und 
feuerte eine Salve aus kürzester Entfernung. Die Merki- 
Reihe zerfiel. Doch ein weiterer Pfeilhagel brach herein, 
Dutzende Männer wurden getroffen, doch sie blieben 
stehen, um weiter zu feuern, und der Fluss war mit Leichen 
übersät. 

»Sie haben gute Männer«, sagte Pat anerkennend. 

»Verdammtes Viertes Korps. Wir lernten dieses 
Kunststück, als wir die Furten hielten - lass sie auf 
Kernschussweite herankommen. Die Hälfte meiner Jungs 
haben immer noch die alten Gewehre mit glattem Lauf, 
sodass sie sie mit einer Kugel und einem halben Dutzend 
grobem Schrot laden. So haben die New-Jersey-Jungs 
Picketts Reihen zerschossen.« 


Ein Hörn ertönte mit einem kehligen Signal vom 
gegenüberliegenden Ufer, und die Feuerunterstützung der 
Merki wendete ihre Pferde und zog sich über die Hügel 
zurück. Die wenigen Überlebenden, die das östliche Ufer 
erreicht hatten, starben kämpfend. 

Auf dem nächsten Hügelkamm sah Pat eine Ansammlung 
von Standarten. Er wusste, dass dort ihr Oberhaupt, den 
sie Vuka nannten, sein musste. Durch seinen Feldstecher 
konnte er sie kaum unterscheiden. Er sah, wie einer eine 
lange Röhre, ein Teleskop, anhob und es in seine Richtung 
richtete. Außerstande, dem Drang zu widerstehen, senkte 
er seinen Feldstecher und machte eine unanständige Geste, 
ein allgemeines Zeichen von Verachtung. 

»Wir bleiben bis zur Nacht, packen dann alles auf die 
Züge und ziehen uns zum Kennebec zurück«, verkündete 
Pat. »Und dann locken wir sie in einen weiteren 
Hinterhalt!« 

Tamuka studierte die Gruppe Vieh. 

War das Keane?, fragte er sich. Nein, dieses Vieh hatte 
beide Arme, ersichtlich durch die seltsame Geste, von der 
Tamuka wusste, dass sie zweifellos direkt an ihn gerichtet 
worden war. Rothaariges Vieh. Es musste der zweite in der 
Befehlskette sein. Er dachte über den Gefangenen nach, 
der sogar jetzt im hinteren Bereich bewacht wurde. Man 
würde eine lange Zeit brauchen, um ihn in ein Schoßtier zu 
verwandeln. Zweimal schon hatte er versucht, sich 
umzubringen. Das zweite Mal beinahe erfolgreich mit 
einem dünnen Streifen des Sicherungsseils. Nein, er wollte 
dieses eine retten - es könnte einmal nützlich sein, sobald 
es ausreichend gebrochen worden war. 

»Nun, Qar Qarth Tamuka, sie sind immer noch für einen 
Kampfbereit.« 

Tamuka sah zu Muzta hinüber und sagte nichts. 

»Nach diesem Fluss, der Meinung meines Kartenlesers 
nach, ist das Gras kurz und Wasser knapp, den ganzen Weg 
bis zum nächsten großen Fluss.« 


»Die Merki sind an Wüsten gewöhnt«, fauchte Gubta von 
den Vushka Hush gereizt. 

»Aber dort reiten die Merki mit vier Umen, die denselben 
Bereich bedecken, durch den sechsunddreißig Umen und 
meine eigenen zwei jetzt reiten müssen. Ich erinnere mich 
an diese Region. Wir machten die Überquerung einen 
Monat früher als jetzt, als das Gras vom Frühjahr immer 
noch frisch war und in den wenigen Bächen immer noch 
Wasser floss.« 

»Du musst ihn mit uns überqueren«, antwortete Tamuka. 

»Es wird dennoch interessant sein, es zu beobachten.« 

Tamuka sah zu seinen Kommandanten von fünf Umen 
hinüber. 

»Alle Krieger sollen sich vergewissern, dass ihre 
Wasserbeutel voll sind. Für die Pferde gibt es erst wieder 
Wasser beim nächsten Fluss. Wir warten hier nicht darauf, 
bis die Kanonen uns einholen. Sie können folgen. 
Wenigstens können ihre Wagen mit Wasserhäuten beladen 
werden.« 

Er blickte in Richtung der gegenüberliegenden Seite des 
Flusses zurück. Shagta würde heute Abend fast voll am 
Himmel sein. Es war verführerisch, zu befehlen, einen 
Angriff nachts durchzuführen, aber er dachte besser noch 
mal darüber nach. Die Pferde bis morgen Mittag weiden 
lassen, dann die Furt überqueren und die halbe Nacht lang 
reiten. Er war versucht, den Angriff in diesem Augenblick 
zu beginnen, sogar ohne Kanonen und Wolkenflieger, die 
immer noch in Suzdal stationiert waren, während ein neuer 
Stützpunkt in Kev vorbereitet wurde. Sobald der nächste 
Fluss erreicht wurde, würden sie den hölzernen Teil der 
Eisenbahnlinien herausreißen und sechs neue Schuppen 
bauen, die näher an der Stelle sein würden, wo die Kämpfe 
stattfinden würden. 

All diese verdammten Rinderwaffen machten den Krieg 
einfach langsamer. Die Kanonen, die sich nicht viel 
schneller als die Jurten bewegten. Die Wolkenflieger 


brauchten ständig neue Schuppen, um sie zu schützen und 
sie im angenehmen Bereich des Kampfs zu platzieren. Er 
wünschte fast, dass sie die Maschinen hätten, um sich auf 
den Eisenschienen zu bewegen. Weit weg im Norden sah er 
einen winzigen Splitter von etwas Weißem am Himmel. Ein 
Yankeewolkenflieger. Sie wussten, wo er war, aber 
momentan war er sich keiner Sache mehr sicher, die er 
beobachtete. 

Er blickte zum Fluss hinunter, auf dem Dutzende seiner 
Krieger langsam in Richtung Meer trieben. 

»Beim nächsten Fluss, den wir überqueren, Tugar, denke 
ich, ist es an der Zeit, dass deine Krieger den Weg weisen«, 
fauchte Tamuka, wendete sein Pferd und ritt davon. 

Andrew dachte über die Nachricht von Bullfinch nach, 
die er wütend in seine Hosentasche gestopft hatte. 

Zu viel geschah jetzt zu schnell, und er mochte es nicht, 
wenn ein Teil seines Plans von einem jungen Offizier über 
den Haufen geworfen wurde, der es hätte besser wissen 
sollen, als seine Flotte einfach aus dem Krieg 
herauszunehmen. Besonders jetzt. 

Er konnte ihre Ankunft spüren, als wären sie eine 
unaufhaltsame Kraft der Natur, wie ein Orkan oder Tornado 
gerade über dem Horizont. Es muss ein versteckter Sinn 
sein, eine Änderung des Wetters, der bevorstehende 
Kampf; man konnte fühlen, wie er seine Kräfte sammelte, 
direkt bevor er sich aufmachte, um zu zerstören. Die 
Straße nach Gettysburg hatte sich wie dies hier angefühlt, 
und auch die Wildnis und der Marsch nach Gold Harbor. 
Hans konnte es auch spüren und schaute zum Horizont wie 
ein Farmer, der sich vor einem Sommersturm fürchtet. Er 
würde seinen Kopf geschüttelt haben, vor sich hin murmeln 
und ihn schließlich mit dieser seltsamen Neigung seines 
Kopfs ansehen, ihn schütteln, als ob er sich Dinge 
irgendwie seitwärts anschauen müsste, um sie gerade zu 
sehen. 


»Ein höllischer Kampf steht bevor«, würde er vor sich 
hin murmeln - und er hätte wie immer verdammt recht 
damit. 

»Eine höllische Schlacht wird kommen«, sagte Andrew 
Keane mit einem Seufzer. 

»Vielleicht ist es damit dann endlich beendet«, sagte 
Kathleen und setzte sich, um sich auszuruhen, »und dann 
können wir nach Hause zurückgehen.« 

»Nach Hause? Suzdal, Maine?« 

»Suzdal. Natürlich meine ich Suzdal.« 

»Vermisst du den anderen Ort niemals?« 

Sie sah zu ihm auf und lächelte. 

»Zuerst. Natürlich tat ich es. Der Krieg dort, wenigstens 
war er anders. Ich dachte nie, dass es eine schlechtere Art 
des Kriegs geben könnte, aber wir fanden ihn sicher hier. 
Aber trotzdem ist dies unser Zuhause.« 

Eine schlechtere Art Krieg. Er sah zu ihr hinunter, in den 
Abendschatten war sie kaum sichtbar. Sie sprach nie von 
ihrem Verlobten, und er konnte sich jetzt nicht einmal an 
seinen Namen erinnern. Wollte es auch nicht. Gestorben 
bei First Bull Run, und sie geht los, um Krankenschwester 
zu werden. Er war schwer, sich vorzustellen, dass sie 
jemand anderen einmal hätte lieben können. 
Unangenehmer Gedanke. Aber er hatte andere geliebt. Er 
erinnerte sich an Mary und wie er schließlich und so brutal 
die Wahrheit herausgefunden hatte. Kathleen fragte nie; es 
war so in Ordnung. 

Sie hatten beide sowohl verloren als auch gewonnen. 
Wenn er dieses Mal fallen sollte, fragte er sich, was sie tun 
würde. Fallen. Lustig, die Euphemismen von Krieg. Fallen. 
Es war auf diese Weise besser, beinahe sauber in seinen 
Bildern, wie ein plötzliches Verschwinden in die Erde. Nicht 
Darmschüsse oder mit dem Bajonett aufgespießt und zu 
Tode geprügelt oder auseinandergerissen von einem 
Schrapnell. Ein einfaches Hinlegen in Frieden, wie die 
Herbstblätter auf den Boden treiben. 


»Wenn ich nicht aus diesem Kampf wiederkehre, will ich, 
dass du lebst«, sagte er und stieß die Worte heftig heraus. 

Erschreckt sah sie zu ihm auf, und plötzlich rann eine 
Träne über ihre Wangen, als ob sie fast dieselben Gedanken 
gehabt hätte. 

»Finde Maddie. Ich habe schon arrangiert, dass Ludmilla 
Maddie und Vincents Kinder an einen verborgenen Ort 
nördlich von Brindusia bringt, wenn die Dinge falsch 
laufen. Um ihretwillen, bitte.« 

Sie nickte, außerstande zu sprechen. 

Eine schlechtere Art Krieg. Gott, sie machte den alten im 
Vergleich dazu angenehm. Dieser hatte noch Regeln 
gehabt. Du würdest deinen letzten Tropfen Wasser mit 
einem verletzten Rebellen teilen, ihn verbinden und einen 
Brief zu seiner Verwandtschaft schreiben und ihnen sagen, 
dass er in Ordnung war. Hier schneiden wir den Verletzten 
die Kehlen durch und erschießen unsere eigenen, anstatt 
sie zurückzulassen. Die Erinnerung an die verschwommene 
Photographie suchte ihn heim. Er sah zu Kathleen hinunter. 
Er würde dasselbe mit ihr tun, um sie vor so einem Ende zu 
bewahren. 

Und sie nennt diesen Ort Zuhause. 

Doch es war ihr Zuhause, Maine begann immer mehr zu 
verschwinden. Er war seit fünf Jahren hier, acht Jahre 
waren vergangen, seit er Brunswick das letzte Mal gesehen 
hatte. Nein, dies war ihr Zuhause. 

Er sah sich um. Die Schatten des Abends verbargen die 
Gegenwart des Kriegs. Die Linien der Verschanzungen und 
Brustwehren, der verrückte Betrieb in Hispania, der Stadt 
der Anbauten und Zelte sowie die über hunderttausend 
Soldaten, Fabrikarbeiter, Familien und Flüchtlinge, sogar 
die Prostituierten, die von Roum ankommen würden, um in 
den Armeelagern zu arbeiten. 

Die Lagerfeuer beleuchteten die Hügel, ein Glühen, das 
sich über Meilen erstreckte. 


Ein Schwärm Enten stieg lautstark vom Fluss auf und 
flog nordwärts Richtung Wald. 

Der Wind wehte immer noch heiß. Er trieb aus der 
Steppe heran, brachte den Geruch nach trockenem Gras 
mit sich und blies die Gerüche des Lagers weg. Einer der 
Gründe, warum diese besondere Stelle ihm so gefiel - die 
Luft war frisch, sauber. 

Er setzte sich neben sie und legte seinen Arm fast 
schüchtern um ihre Taille, sie tat dasselbe bei ihm und 
lehnte den Kopf gegen seine Schulter. 

»Jetzt ist es friedlich«, flüsterte sie. 

Er schwieg. 

»Wenn ich dich von allem wegführen könnte. Eine 
versteckte Stelle, nur wir zwei ...« 

Ihre Worte wurden leiser, verschwanden in der Stille. 

Würde er gehen? Er wusste, dass es das war, was sie sich 
wünschte. Aber dieses hier aufgeben? Als er ein Junge war, 
hatte er von großen und heldenhaften Dingen geträumt 
und Scott und später Arrian und Shakespeares Henry V 
gelesen. Er hatte sich vorgestellt, mit den Rittern von 
Arthur zusammen zu sein und mit Alexander zu 
marschieren. Er glaubte immer noch daran. Hier, in diesem 
Augenblick, hatte er die Chance, irgendwie eine ganze Welt 
zu ändern. Er hatte gesehen, wie ein Volk frei wurde; wie 
eine ganze Welt befreit wurde, und ein großer Teil seiner 
Träume erwachte in dieser fremden Welt wieder zum 
Leben. 

Ein Bügelhorn erklang in der Ferne. Trommeln, im 
Abstand von fünfzehn Minuten. Eine Welt, wo der Tag 
eineinhalb Stunden kürzer war, die Nacht sich nicht vor 
neun einstellte und das erste Licht der Morgendämmerung 
um vier zu sehen war. Morgen ging alles weiter. Es fehlten 
immer noch Tausende von Schulterwaffen, Millionen von 
Musketenkugeln, und das merkwürdige Verschwinden von 
Schießpulver verschlimmerte noch alles. Emil und sein 
Geschimpfe über frisches Wasser, Knappheit an 


Krankenschwestern und Ärzten. Der Krankenhausbereich 
war bis jetzt noch nicht fertig gestellt und bereit für das, 
was gerade am ersten Tag fünfzehntausend oder mehr 
Kausalitäten sein könnten. 

Was, wenn sie durchbrachen? Er versuchte, diesen 
Gedanken beiseitezuschieben. Die Krankenschwestern 
sollten die Männer erschießen, die nicht rechtzeitig 
evakuiert werden konnten. Dann dachte er wieder, wir 
werden alle sterben, wenn sie hier durchbrechen, es gibt 
jetzt keinen Rückzug mehr, das ist dann das Ende. 

Morgen war noch so viel mehr zu tun. 

Bob Fletcher kam morgen mit dem Roum-Zug und den 
letzten Nahrungsberichten. Dann kamen Kai und die 
Senatoren mit ihren Problemen ... 

Er seufzte. 

Sie hob den Kopf an und sah ihn an. 

»Deine Gedanken sind eine Million Meilen von mir weg, 
nicht wahr?« 

Er lächelte schüchtern. 

»Nein, natürlich nicht.« 

»Lügner«, sagte sie sanft und lächelte, während sie den 
Kopf zurück an seine Schulter lehnte. 

»Signalisiert der Flotte, macht die vertäuten Schiffe los, 
sobald die Hafenmauer geräumt ist.« 

Die mehrfarbigen Wimpel schossen den kurzen Mast 
hinter ihm empor Er sah nach achtern. Die acht 
Panzerschiffe verteilten sich auf mehreren Meilen, fuhren 
langsam, jedes von ihnen schleppte zwei Galeeren, voll 
gestopft mit Truppen. 

Das Rennen war fast vorbei. Geradeaus bewegte die 
Cartha-Galeere sich stetig vorwärts, fungierte als 
Pilotschiff. Die Mauern waren mit Zehntausenden von 
Menschen voll gestopft, die schweigend dastanden. 

»Ich behaupte, dass sie sich immer noch nicht sicher 
sind, auf welcher Seite wir im Moment sind«, sagte 
Bullfinch und sah zu seinem Ensign hinüber. 


»Ich denke, dass es der andere Weg ist«, antwortete der 
Ensign. »Auf wessen Seite sind sie?« 

»Ihrer eigenen im Augenblick, und ich kann die Bastarde 
nicht dafür verantwortlich machen.« 

»Nun, sie würden uns besser ein verdammtes Lot Holz 
geben, Sir, oder wir stranden hier. Die Schotten sind leer.« 

Bullfinch sagte nichts, war äußerlich ruhig. Im Inneren 
war er ein nervöses Bündel. Er war ohne Befehl in Aktion 
getreten und hatte acht von seinen zehn Schiffen 
fünfhundert Meilen nach Süden mitgenommen, für das, 
was ein nutzloses Unternehmen sein könnte. Schlechter 
jedoch war die dunklere Stimme in ihm, die sich jetzt zu 
fragen begann, ob die ganze Sache eine kunstvolle Falle 
war, um die Flotte einzunehmen. In ein paar Minuten 
würde er mehr wissen. 

Als sie die Hafenmole umfuhren, fühlte er, wie das Schiff 
anfing, aufzubranden, die zwei Galeeren achteraus wurden 
losgemacht. Geradeaus sah er die Antietam und richtete 
seinen Feldstecher auf sie. Das Schiff lag ziemlich hoch im 
Wasser. Nicht viel Treibstoff an Bord. Ein dünner 
Dampfstoß kam aus seinem Schornstein. Eine Auspuffwolke 
zog vorbei, und das Schiff begann, sein Dock langsam 
schneller werdend zu verlassen. 

»Wenn er kämpfen will, denken Sie nur daran, dass sie 
einige gebrochene Rippen an der Backbordseite der 
vorderen Geschützpforte haben«, sagte der Ensign. 

Bullfinch antwortete nicht. 

Im Unterdeck hatte er seine zwei Kanonen mit doppelter 
Munition laden lassen, die Geschützpforten waren 
geschlossen, aber die Mannschaften standen bereit. 

»Viertelgeschwindigkeit.« 

Sein Schiff begann, langsamer zu werden. Wieder nach 
achtern sehend, sah er, dass die Galeeren mit Männern voll 
gestopft waren und außerhalb des Hafens warteten. Das 
zweite Panzerschiffs kam gerade um den äußeren Punkt 
herumgefahren. 


Einstander wurde an der Spitze der Antietam ausgerollt, 
eine weiße Fahne. 

Er begann, ein bisschen leichter zu atmen. Die Galeere 
mit Elazar schwenkte neben das Schiff, Leinen schlängelten 
heraus, banden es längsseits fest. 

»Bringen Sie uns an ihre Backbordseite«, verkündete 
Bullfinch. Der Lotse drehte das Rad herum und rief nach 
unten, alle Maschinen zu stoppen. 

Bullfinch beobachtete die Vorstellung mit vorgeblichem 
Desinteresse. Die Männer lernten ihr Handwerk nach 
Monaten des konstanten Drills gut. Die Geschwindigkeit 
seines Schiffes ließ langsam nach, die einfache Gleichung 
ihrer Masse und ihres Schwungs, die sie für weitere 
mehrere hundert Yards vorwartsschickte, das 
Bugkielwasser wurde flacher. Sie hielten mittschiffs der 
Antietatnan, ein halbes Dutzend Fuß trennte die zwei 
Schiffe nur noch. 

Bullfinch stand ungeschützt auf dem Oberwerk. 

Die Geschützpforte der Antietam Öffnete sich, und 
Hamilcar, der fast wie ein überraschter Tavernenbesitzer 
aussah, der den Kopf aus einem geschlossenen Fenster 
herausstreckte, starrte ihn an. Er zog den Kopf zurück, und 
Elazar erschien und stieg einen Moment später durch die 
Geschützpforte. Hamilcar folgte ihm. 

Bullfinch kletterte vom Geschützhaus herunter. 

Er war versucht, eine Witzelei zu machen. »Nicht zu 
fassen, dass ich Sie noch mal wieder sehe«, oder etwas 
darüber, dass er gekommen war sein Schiff mit 
zurückzunehmen. Aber er wusste, dass der Witz sehr gut 
nach hinten losgehen könnte. 

Hamilcar, seine Gesichtszüge unsicher, wandte sich 
Elazar zu, und die zwei begannen, aufgeregt in Carthan zu 
reden, als wäre Bullfinch gar nicht anwesend. 

Nach einem Moment blickte Hamilcar zu Bullfinch 
zurück. 


»Ich habe Sie nicht um Ihre verdammte Hilfe gebeten«, 
fauchte er in gebrochenem Rus. 

»Nun, jetzt haben Sie sie. Kann ich herüberkommen, um 
mit ihnen zu reden?« 

Hamilcar, der ausgesprochen verwirrt aussah, sagte 
nichts. 

Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang Bullfinch über 
die geringe Entfernung zwischen den zwei Schiffen und 
verlor beinahe den Halt auf der anderen Seite, sodass 
Elazar den Arm ausstrecken musste, um ihn festzuhalten. 

Ohne auf einen Kommentar von Hamilcar zu warten, 
drehte er sich zuerst zur Flagge von Cartha um und grüßte. 
Dann grüßte er Hamilcar als Nächsten. 

Die Gesichtszüge des Cartha wurden sogar ein bisschen 
weicher. 

»Ich habe Sie nicht um Ihre Hilfe gebeten«, sagte 
Hamilcar erneut, dieses Mal in seiner eigenen Sprache, 
Elazar übersetzte schnell. 

»Ich weiß, dass Sie es nicht taten, Sir. Aber Ihr Freund 
hier kam und erklärte, dass ein halbes Dutzend Umen der 
Bantag gegen Sie vorrückt, um die Stadt einzunehmen. Ich 
habe eine volle Brigade Marinetruppen und acht 
Panzerschiffe mitgebracht, um Ihnen zu helfen. Ich denke, 
dass einige moderne Waffen ausreichend sein könnten, um 
die Bastarde aufzuhalten, bis unsere eigenen Probleme 
gelöst sind und wir dann etwas mehr Unterstützung 
herbringen können.« 

»Ihre eigenen Probleme sind gelöst?«, sagte Hamilcar 
naserümpfend. »Sie sind alle tot, und Sie wissen das.« 

»Vielleicht«, erwiderte Bullfinch kalt. »Aber das Angebot 
steht immer noch.« 

»Auf wessen Befehl hin, Ihren oder Keanes?« 

Bullfinch erstarrte von dem Zorn in Hamilcars Stimme, 
als er Keanes Namen ausspuckte. 

»Ich handelte als Admiral der Rus und Roum-Flotten. Ich 
bin sicher, dass Colonel Keane das unterstützt.« 


»Das bezweifle ich.« 

Wütend meinte Bullfinch plötzlich, dass es wohl am 
besten wäre, wenn er jetzt gehen würde. 

Bullfinch musterte Elazar, der, gefangen in einem 
Kreuzfeuer, das er selbst verursacht hatte, bleich und 
schockiert dastand. 

»Übersetzen Sie das ehrlich«, fauchte Bullfinch. »Ich will 
nicht, dass irgendwelche Nettigkeiten hinzugefügt werden, 
ich will es Wort für Wort.« 

Elazar nickte, jetzt sehr nervös. 

»Sagen Sie diesem fetten Bastard, dass ich fünfhundert 
Meilen zurücklegte, um ihm zu helfen, und lassen Sie das 
Wort »Bastard« in der Übersetzung nicht weg.« 

Elazar fing an, mit tiefer Stimme nervös zu sprechen. 
Hamilcars Gesichtszüge begannen, sich zu röten. 

»Sagen Sie ihm, dass er ein hochmütiger Arsch ist. Er 
hat Hunderttausende seines Volks verloren - nun, 
gottverdammt, wir auch. Wir wollten diesen Krieg nicht, 
aber jetzt haben wir ihn. Ich verlor mein Auge und stand 
verdammt kurz davor, getötet zu werden, als ich letztes 
Jahr gegen Ihre Bevölkerung kämpfte, aber ich habe es 
beiseitegelegt, weil der wirkliche Feind dort draußen ist«, 
und er zeigte westwaärts, als ob die offene Steppe direkt vor 
ihnen wäre. 

»Wenn er jetzt unsere Hilfe will, schön. Ich habe 
zweitausendfünfhundert Männer, vierhunderttausend 
Schuss Munition und die Geschütze auf den Panzerschiffen. 
Eine große Demonstration könnte die Bantag täuschen und 
sie dazu bringen, sofort wieder zu verschwinden. Und wenn 
er damit nicht einverstanden ist, nun, dann ...« 

Er zögerte. 

»... dann kann er meinen königlichen Arsch küssen, weil 
ich nach Rus zurückgehe, um dort zu kämpfen.« 

Er drehte sich um und machte sich bereit, zurück zu 
seinem Schiff zu springen, das langsam begann, weiter 
wegzutreiben. 


Das Lachen kam von unten, ein tiefes Lachen aus vollem 
Bauch. 

»Schön, sehr gut.« 

Bullfinch blickte zurück und atmete schwer. 

Hamilcar streckte die Hand aus. 

Hinter Hamilcar sah er eine Menge von schockierten 
Cartha-Matrosen, die sogar noch mehr von Hamilcars 
Gelächter wie betäubt waren. 

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Hamilcar. »Aber noch 
wichtiger ist, dass Sie ein gerechter Mann sind und ehrlich, 
ein guter Krieger, der mich besiegte und mich doch später 
mit Ehre grüßte.« 

Er zögerte, seine Gesichtszüge wurden ernst. 

»Ich werde jetzt meinerseits nicht lügen. Ich mache 
immer noch Keane dafür verantwortlich, was mit meinen 
Leuten geschah, das ich nicht verzeihen kann. Ich denke, 
dass Sie auf eigene Verantwortung hierherkamen, um es 
wiedergutzumachen. Von Ihnen akzeptiere ich dieses 
Angebot, aber nicht von Keane oder den Rus. 

Sechs Umen der Bantag nähern sich. Es gibt keine 
Hoffnung, alleine gegen sie zu bestehen. Die Merki haben 
alles leergeräumt - die meisten Fabriken wurden 
niedergebrannt, als wir die Stadt zurücknahmen. Außer 
den Männern, die ich mitbrachte, ist mein Volk mit 
geschärften Stöcken und Keulen bewaffnet. Ein 
Brandpfeilhagel, und sie räuchern uns aus. Ich hasse es, 
jetzt hier so vor Ihnen zu stehen. Ich brauche Ihre Hilfe.« 

»Deshalb kam ich hierher«, antwortete Bullfinch scharf. 

Hamilcar entspannte sich, ein Lächeln erhellte seine 
Gesichtszüge. 

Elazar, mit Tränen in den Augen, trat zu Bullfinch, 
umarmte ihn und küsste ihn auf beiden Wangen. 

»Danke.« 

»Übersetzten Sie das, was ich vorhin sagte?«, fragte 
Bullfinch. 

»Beinahe«, antwortete Elazar mit einem Lächeln. 


Vincent zog sein Pferd von der Vorderseite der Kolonne 
weg, drehte es nach links, verließ die Straße und ritt den 
langen sanften Hang nach Westen hinauf. Der Boden war 
hart, ausgedörrt von der Hitze der Mittagssonne. Er ritt 
beinahe eine Viertelmeile und nahm kaum wahr, dass 
Dimitri hinter ihm hertrottete. 

Am oberen Ende des niedrigen Kamms ankommend, 
zügelte Vincent sein Pferd und stand in seinen Steigbügeln 
auf. Die Beine waren steif vom stundenlangen Reiten. Er 
drehte sich um und schaute zurück. 

Bis weit in den Süden breitete sich die Kolonne über die 
offene Ebene aus. Auf einer Länge von zehn Meilen war die 
Straße mit den zwei Korps, deren Musketen im Sonnenlicht 
glitzerten, bedeckt. Mit den erdnussbutterfarbigen 
Uniformen, zusammengerollten Decken und schlappen 
Schirmmützen sahen sie aus wie die konföderierte 
Infanterie. Regimentsflaggen waren ausgepackt; alle 
zweihundert Yards eine andere Flagge, sechzig 
Infanterieregimenter. Er spürte, wie ihm bei ihrem Anblick 
das Herz schwoll. Seine Männer, seine Korps, seine Armee. 

Quer über die Ebene Richtung Norden, die mit den Villen 
schon längst dahingeschiedener Adliger übersät war, 
verteilte sich der Rest der Armee, lagerte auf den Feldern 
und in den Weinbergen. Geradeaus und nach Nordwesten 
konnte er Hispania sehen, das auf einer niedrigen 
Bodenerhebung vier Meilen entfernt lag. Rauchwolken 
stiegen von den Fabriken in die Abendluft empor. Zu seiner 
Linken, einige Meilen entfernt, lagen die flachen Ufer des 
Sangros. Das höhere Westufer sah schon bedrohlich aus. 
Der Fluss war flach, Sandbänke ragten aus dem träge 
dahinfließenden Wasser. Die flache östliche Seite der 
Flussebene lag ausgebreitet vor ihm, ein breiter offener 
Bogen, der schwer zu verteidigen wäre. Der sanft geneigte 
Kamm wand sich von der niedrigen Erhebung beginnend, 
auf der Hispania lag, erst in südöstliche Richtung, dann 
nach Süden. Er betrachtete die Linie, die in südwestlicher 


Richtung weiter verlief und schließlich wieder zu ihm 
zurückkehrte. Ein kleiner Hügel, auf dem eine von Bäumen 
umgebene Villa stand, war hundert Yards voraus. Er blickte 
über die Schulter nach Südwesten, wo der Kamm in 
Richtung des Flusses weiterging und ihn an der Stelle traf, 
an der das östliche Ufer erneut um einiges höher lag als 
das westliche, den ganzen Weg entlang bis zum Meer. 

Er konnte bereits jetzt schon eindeutig sehen, dass dies 
die entscheidende Stelle sein würde. Südlich von hier 
dominierte das höhere östliche Ufer die Furt, machte aus 
ihr eine Todeszone. Aber über diese vier Meilen breite 
Ebene könnten die Merki einfallen. Es sah aus wie eine 
halbierte Schüssel, vom Sangros durchgeschnitten, und als 
er sie betrachtete, erkannte er, dass es eine Zeit gegeben 
haben musste, als der Fluss auf diesem niedrigen Kamm 
entlang geflossen war, und schließlich weiter im Westen 
wieder zurück auf die Ebene. 

Der Boden unten bestand aus fruchtbarem Ackerland 
und Weinbergen. Sie waren über die ganze Ebene bis zum 
Hang verteilt, auf dem reiche Adlige ihre Sommerhäuser 
errichtet hatten, um die kühlende Brise einzufangen, die 
aus dem Wald im Norden wehte. Ein Talkessel mit einer 
Fläche von einem halben Dutzend Quadratmeilen. Er muss 
viel Wein hervorgebracht haben, dachte er. Die meisten 
Weinberge waren Ruinen. Eine Reihe mit starken 
Verschanzungen schnitt direkt durch das Tal bis nach 
Hispania, einige hundert Yards vom Fluss entfernt 
errichtet. Der Boden zwischen den Verschanzungen und 
dem Sangros wurde von Fallgruben und Drahtverhauen 
auseinandergerissen. Die Befestigungen waren gut 
angelegt, das konnte er sehen, aber er konnte auch sehen, 
dass, wenn die Merki bereit wären, die Verluste auf sich zu 
nehmen, sie diese Reihe höchstwahrscheinlich stürmen 
könnten. 

Im Landesinnern warteten weitere Verschanzungen auf 
die Bastarde, wenn sie das Tal gewännen. Aber wir haben 


das höhere Gelände, dachte er und blicke wieder auf die 
Rückzugsstelle bei den niedrigen Hügeln zurück. Vier 
Frontmeilen, wenn wir versuchen, das Tiefland zu halten, 
und über sechs Meilen, wenn wir zurück zum Hügel 
gedrängt werden. Ein Korps pro Frontmeile und eins in 
Reserve. Weniger, erkannte er plötzlich. Das Dritte Korps 
war ein Skelett, besaß kaum mehr als Divisionsstärke. 
Wenigstens ein anderes Korps würde entlang der Flusslinie 
nach Norden bis in den Wald aufgestellt werden müssen, 
obwohl das östliche Ufer in dieser Richtung ein steiler 
Rücken war, fünfzig Fuß oder noch höher als das Westufer. 
Lass es unbewacht, und die Bastarde greifen uns von der 
Flanke her auf die Art an, wie sie es auf dem Potomac 
machten, dachte er. Eine weitere Division würde weiter 
südwärts aufgestellt werden müssen, dort, wo der Fluss 
sich in ein breites sumpfiges Überschwemmungsgebiet 
verwandelte, das in der Mitte von einem tiefen Kanal 
durchschnitten wurde. Vier Korps vorne und eins in 
Reserve für sechs Meilen. 

Und die Merki würden mindestens 
dreihundertfünfzigtausend Mann haben. Sechs zu eins in 
der Überzahl. Ein noch schlechteres Verhältnis als das, 
dem Bobbie Lee in Petersburg gegenüberstand, viel 
schlechter. Er betrachtete den Boden und den 
bogenförmigen Rücken, dessen Kamm auf ganzer Länge 
von Verschanzungen aufgeschlitzt war. Er stellte sich vor, 
dass er, von einem Aerodampfer aus betrachtet, genau wie 
ein Bogen mit Sehne oder eine in zwei Hälften geschnittene 
Pastete aussah. 

Er trieb sein Pferd in einen leichten Trab, wendete und 
begann den Hang zu seiner Rechten hochzureiten. Dabei 
bewegte er sich in Richtung eines Hügels, der aus dem 
Rücken hervorragte und dreißig Fuß höher lag. 

Entlang des Kamms der niedrigen Erhebung markierte 
ein langer hässlicher Schlitz die Reihe von 
Verschanzungen, Stacheldraht- und Baumverhaue waren 


schon fertig, Rus-Soldaten, die immer noch hektisch 
gruben und stillstanden, als er sich näherte. 

Er erreichte die Verschanzungslinie von der Rückseite. 
Im Graben arbeiteten Männer mit Spitzhacken. 

»Es ist nicht sehr tief.« 

Als die Männer ihn sahen, standen sie still und grüßten. 
Er hörte, wie sein Name geflüstert wurde, und bemerkte, 
wie die Soldaten ihn mit wohlwollendem Respekt ansahen. 

»Nicht wie zuhause«, sagte ein Sergeant und wischte 
sich den Schweiß von der Stirn. »Nicht die gute Erde von 
Rus, wo Sie den ganzen Tag graben und immer noch in 
Mutterboden sind, oder sogar wie die Erde im Tal 
unterhalb von uns.« 

Dimitri, der hinter Vincent auftauchte, zügelte sein Pferd 
und sah zu den Männern hinunter. 

»Vasiliy Borisovich, sei gesegnet«, sagte Dimitri und 
stieg von seinem Pferd hinab, um zu ihm zu gehen und die 
Hand des Sergeants zu schütteln. »Schwere Arbeit, nicht 
wahr?« 

»Ich sagte es gerade dem General hier. Grab zwei Fuß 
tief, und du bist in Kalkstein.« 

»Nun denn, grabt weiter«, sagte Vincent und ritt davon. 
Er steuerte auf den Hügel zu, wo eine kleine Villa stand 
und dessen Kamm auf drei Seiten von flachen 
Geschützstellungen für eine große Artilleriebatterie 
umgeben war. 

Das Gebäude erreichend, stieg er ab und führte sein 
Pferd zu einem neben einem Brunnen gestellten Trog 
hinüber Den Eimer senkend, schöpfte er etwas kaltes 
Wasser heraus und goss es in den Trog. Er hakte eine 
Zinntasse von seiner Satteltasche, goss sich Wasser ein und 
stürzte es hinunter. Das Wasser war kalt, hart von den 
Mineralien. Hinter der Villa, von einer beschatteten 
Veranda aus, sah eine Gruppe von Soldaten vorsichtig zu 
ihm hinüber. Er war versucht, sie zusammenzustauchen, 
weil sie sich drückten, als sie stillstanden und ihn grüßten. 


Er grüßte zurück und ging dann herum auf die andere 
Seite. 

Wie ein Kommandostand, erkannte er. Eine gute Stelle 
für eine zusammengezogene Batterie. Sie sind uns 
vielleicht zahlenmäßig sechs zu eins überlegen, aber sie 
müssen diesen Hang heraufkommen und stehen beinahe 
vierhundert Geschützen gegenüber. Die Geschützstande, 
Vertiefungen für dreißig Kanonen, boten spärlichen Schutz, 
kaum oberschenkeltief, die Erde war einen Fuß höher um 
die Stellung herum aufgehäuft. Kein Überkopfschutz; wenn 
die Merki bis auf zweihundert Yards herankamen, oder 
zweihundertfünfzig, wäre ihr herabstürzender Pfeilhagel 
tödlich. Dies war überhaupt nicht gut. 

Er sah nach Norden, sein Blick folgte der Linie des 
Kamms. Die Verschanzungen waren gut genug angelegt. 
Ein steiler Haufen aus nackten Felsbrocken umgab die zwei 
Batterien der wertvollen gezogenen Drei-Zoll-Kanonen, die 
bereits an Ort und Stelle waren. Brustwehre aus Holz 
waren eine Meile nördlich vor ihnen errichtet worden. 
Zwischen dieser Position und hier wäre es ein prächtiges 
Kreuzfeuer, ein maßgeschneidertes Gelände zum Töten. 

Dimitri, der sein Gespräch abbrach, trat zu ihm. 

»Der Sergeant hat recht - in Rus würden wir eine 
dreifache Reihe aus sechs Fuß tiefen Gräben hier haben.« 

Vincent nickte zustimmend. Um Hispania herum war die 
Erde tiefer, und die Verschanzungen dort waren sogar von 
hölzernem Kopfschutz und Dächern bedeckt, um vor 
herabstürzenden Pfeilhageln zu schützen. Aber entlang 
dieses Rückens lag nur nackter Fels. 

»Ich dachte, dass sie inzwischen mehr Holzbrustwehre 
fertig haben«, sagte Dimitri. 

»Holz für Unterstände, Holzkohle für Pulver, Treibstoff 
für die Züge - das gibt es nicht, wie in Suzdal, vor unserer 
Haustüre. Es ist zwanzig Meilen nordwärts. Dies wird ein 
Ringen werden, auf das ich nicht scharf bin.« 


Ein offensichtlich nervöser Lieutenant kam aus der Villa 
heraus und knöpfte seinen Kittel eilig zu. Von innen hörte 
Vincent die Stimme einer Frau, die schnell gedämpft 
wurde. 

»Hatten Sie Spaß, Lieutenant?«, fragte Vincent ihn kalt. 

Der junge Rus-Offizier wurde rot, außerstande zu 
antworten. 

»Welches Regiment?« 

»Drittes Vazima, Sir.« 

»Ist dies Ihre zugeteilte Position?« 

»Nein Herr, wir wurde gerade erst hier heraufgeschickt, 
um zu arbeiten. Niemand hat noch eine permanente 
Position in den Reihen. Die hohen Tiere ...«, er suchte nach 
den richtigen Worten. »Verzeihung, Sir. Die Generäle 
warten, um zu sehen, ob sie hier durchbrechen oder es 
wieder an der Flanke versuchen werden. Wenigstens ist es 
das, was ich hörte.« 

»Also, was zur Hölle tun Sie dann hier?« Vincent blickte 
zur Villa zurück. 

»Wir sollen Geschützstellungen graben und an den 
Gräben arbeiten.« 

»Dann, Perm verdamme Sie, machen Sie, dass Sie 
dorthin kommen, und nehmen Sie Ihre Männer mit.« 

Der Lieutenant grüßte nervös, schrie einen Befehl und 
rannte davon. Mehrere der Männer, die aus der Villa 
herausströmten, rannten ihm nach, die Gruppe von der 
Rückseite des Gebäudes schloss sich ihnen an. 

Vincent schüttelte wütend den Kopf. »Ich sollte mich 
nach seinem Namen erkundigen und ihn zu einem 
Gefreiten degradieren. Der Teufel soll ihn holen.« 

Dimitri lachte leise. »Sind die Soldaten nicht überall die 
gleichen?« 

Vincent sah zu dem alten Mann hinüber. 

»Wenn er hier festsitzt, wenn die Merki angreifen, wird 
er sich wünschen, dass er lieber gegraben statt gehurt 
hätte.« 


Dimitri lächelte. »Vielleicht verleiht ihm die Erinnerung 
daran Mut.« 

Vincent ignorierte die Antwort. 

Ein hoher Pfiff schnitt in seine Gedanken, und er blickte 
zum entgegengesetzten Hang zurück. Ein Zug, der sich 
langsam bewegte, kam von Roum herauf. Er fuhr parallel 
zur Straße, und die Truppen winkten dem Lokführer zu, der 
den ersten Takt eines Roum-Trinklieds pfiff. Die Männer 
jubelten als Antwort. 

Vincent fühlte die Regung wieder Auf der Straße 
südwärts wiegten sich blitzende Musketen während die 
Männer marschierten. Der Zug fuhr weiter, folgte dem 
Gleis, das in hundert Yards Entfernung zur Rückseite des 
Kamms verlief und parallel dazu verlegt war. Er folgte 
seinem kurvenreichen Verlauf, weiter durch die 
bogenförmige Kurve, dann nach Norden, nach Nordwesten 
und dann endgültig Richtung Westen nach Hispania. 
Mannschaften waren immer noch auf der nahen Seite des 
Hauptgleises beschäftigt. Sie verlegten ein zweites Gleis 
neben dem ersten, das helfen würde, taktische Manöver zu 
beschleunigen, wenn man in die Schlacht eintrat. Kaum 
verdeckt hinter einer niedrigen Bodensenke, die nach 
Südwesten verlief, konnte er eine Drehscheibe und einen 
Rangierbahnhof sehen, die errichtet wurden, damit die 
Züge schnell am Ende der Spurlinie umgesetzt werden 
konnten. 

Das Lied begann sich in kleinen Wellen entlang des 
Gleises auszubreiten, und die Männer brüllten es heraus. 
Sein Rhythmus war perfekt, um zu marschieren. Voraus sah 
er, wie sich die weißen Kittel von Rus-Soldaten nach unten 
in Richtung der Straße bewegten, begierig darauf, die 
Verstärkungen zu empfangen. Solch eine Show war gut für 
die Moral, realisierte Vincent. 

Er drehte sein Pferd von dem Kamm weg und ritt zurück, 
um sich der Kolonne wieder anzuschließen. Seine Armee 
war im Begriff, vor den Veteranen von Rus zu marschieren. 


Er winkte nach seiner Korpsstandarte und fiel in einen 
Galopp, um sich dem Kopf der Kolonne wieder 
anzuschließen. Als er die Linie der Truppen entlang ritt, 
jubelten die Männer, die sich in guter Stimmung befanden, 
ihm freundlich zu, etwas, das sie seit den frühen Tagen 
ihrer Ausbildung nicht mehr getan hatten. Sie waren von 
Stolz erfüllt, immer noch unschuldig und erwartungsvoll, 
etwas, das er vor langer Zeit vergessen hatte. 

An der Spitze von dreißigtausend Mann verspürte 
Vincent Hawthorne, der Quäker aus Vassalboro, Maine, 
plötzlich eine eiskalte gespannte Vorfreude. Sie waren 
bereit für die Schlacht. Er war jetzt bereit. Das Töten 
konnte beginnen. 


Kapitel 8 


Es war Mitternacht. Das Große Rad des Himmels befand 
sich unmittelbar über ihm. Shagta trieb tief am westlichen 
Firmament, Borgta hetzte dahinter her. Es war ein heißer 
Tag gewesen, und ein ebensolcher Tag würde morgen 
folgen, vielleicht ein noch schlimmerer. Er leckte sich über 
die trockenen, aufgesprungenen Lippen. Das Wasser wurde 
allmählich knapp. Hunderte Pferde verendeten. Sie 
landeten in den Kochtöpfen, so sehr es ihm und allen 
anderen der Horden auch widerstrebte. 

An diesem Morgen würde keine Zeit mehr bleiben, um 
die Sonne zu begrüßen. Es würde ein direkter und 
anstrengender Ritt werden, damit sie vor dem 
Morgengrauen am Fluss eintrafen. 

Mit etwas Glück würde es ein gutes Gemetzel werden. 

Rings um sich spürte er durch die Dunkelheit seine 
erschöpften, mit geneigten Häuptern vorrückenden Reiter. 
Gelegentlich durchdrang ein gemurmeltes Lied oder ein 
Sprechgesang die Stille. Es machte die Krieger nervös, 
nachts zu reiten, wenn die Geister der Ahnen die Steppe 
beherrschten. 

Von seiner Linken vernahm er das Klirren eines Kuriers. 
Als er hinschaute, erblickte er die bunte, schaukelnde 
Laterne, die von einer am Rücken des Reiters 
festgeschnallten Stange über dessen Kopf hing. Er hielt 
geradewegs auf Tamuka zu, geleitet von den drei gelben 
Laternen des Signalflaggenträgers, der die Position des Qar 
OQarth kennzeichnete. 

Der Reiter näherte sich aus der Dunkelheit und reihte 
sich heftig schnaufend neben Tamuka ein. Der 
durchdringende Geruch von Pferdeschweiß erfüllte die 
Luft. 


»Mein Qar Qarth, Gubta von den Vushka Hush, erstattet 
Bericht.« 

»Fahr fort.« 

»Vorausreitende Kundschafter haben bei 
Sonnenuntergang eine Kolonne Viehreiter auf dem Weg 
nach Süden gesichtet, auf der fernen Seite des nächsten 
Flusses. Vierhundert, schätzen sie. Ein Kundschafter hat 
gemeldet, dass sie nach dem Verstreichen des ersten 
Viertels der Nacht immer noch nach Süden unterwegs 
waren.« 

Tamuka lächelte. Das schien eine Gelegenheit zu sein, 
sich ein Häppchen einzuverleiben und einige jener 
auszulöschen, die es wagten, auf Pferden zu reiten. 

»Sag Gubta, er soll bis zur Stunde vor dem 
Sonnenaufgang den Fluss überqueren«, befahl Tamuka 
herrisch. Seine scharfen Zähne funkelten im Laternenlicht. 
»Verschließt ihnen den linken Flügel des Horns. Ich werde 
am rechten sein.« 

Der Kurier wiederholte Tamukas Anweisungen. 

»Ich soll Gubta ausrichten, in der Stunde vor dem 
Sonnenaufgang den Fluss zu überqueren und den linken 
Flügel zu schließen, du wirst am rechten sein.« 

Tamuka nickte. Der Kurier wendete das Pferd und 
galoppierte mit klirrendem Geschirr zurück gen Norden. 

Eine kümmerliche Beute, dachte Tamuka, nicht einmal 
die Hälfte von tausend. Aber wenigstens genug, um zwei 
Umen einen Tag lang zu ernähren, zudem eine Gelegenheit 
für einen kleinen Sieg, um die Stimmung der Krieger zu 
heben. 

Ein matter Schimmer roten Lichts leuchtete am fernen 
Horizont auf, und Tamuka zügelte das Pferd. Ein 
Augenblick abergläubischer Angst folgte. Es sah aus wie 
der Beginn eines Himmelsfeuers, bei dem Schwaden roten 
und grünen Lichtes den nächtlichen Himmel überzogen, 
der Schleier Bugglaahs. Wenn dem so war, würde der 
Vormarsch der Armee zum Erliegen kommen, denn alle 


würden sich zu Boden werfen und die Augen vor dem 
Firmament verbergen, bis der Sonnenaufgang die 
Erscheinung der Göttin des Todes zurück hinter ihren 
Schleier drängte. 

Tamuka schaute zu Sarg, der sich nur schwach im 
Sternenlicht abzeichnete. Der Schamane betrachtete den 
Schimmer eingehend. 

»Das Vieh«, zischte Sarg. »Feiger Abschaum.« Tamuka, 
der endlich begriff, knurrte einen Fluch, trieb sein Ross in 
einen Galopp und brüllte der weitläufigen Reihe der Umen 
zu, weiter vorzurücken. 

x 

Irgendwie erinnerte es Jack Petracci an ein Gemälde der 
Apokalypse, das er einst gesehen hatte. Von einigen Meilen 
südlich des Waldes bis halb hinab zur Brücke über den 
Kennebec wanderte die Feuerwand unerbittlich weiter 
nach Nordosten. Angetrieben von der sanften Morgenbrise 
marschierten die Flammen voran. Der Rauchschleier stieg 
hoch empor und verdunkelte den morgendlichen Himmel. 

Jack zog den Höhenleithebel voll zurück und brachte die 
Nase der Yankee Clipper II in einen Aufwärtswinkel von 
fast fünfundvierzig Grad, um höher aufzusteigen. Die 
Gefahr, dass in mehreren hundert Metern Höhe verirrte 
Funken den mit Wasserstoff gefüllten Ballon trafen, war 
denkbar gering, das wusste er, doch es bestand kein Grund, 
ein Risiko einzugehen. 

Der Flug hierher war langsam erfolgt, mit einer 
Grundgeschwindigkeit von kaum zwanzig Meilen pro 
Stunde, um Treibstoff zu sparen. Er hatte es als angenehm 
empfunden, um Mitternacht abzuheben. Zum Navigieren 
konnte er sich an den Sternen orientieren, und die ganze 
Welt hatte sich vor ihm ausgebreitet. Als er den Sangros 
überflog, hatten unter ihm die Lagerfeuer im Süden 
geflackert. Die Gießerei in Hispania hatte sich deutlich 
zwischen den vereinzelten Funkenkegeln abgezeichnet. Der 
Flug war reibungslos in einer steten Brise verlaufen, ganz 


ohne Verwehungen und Gerüttel - im Gegensatz zu 
Nachmittagsflügen, bei denen ihm durch das Aufwallen 
warmer Luft häufig entschieden schlecht wurde. 

Er schaute nach rechts und erspähte ein halbes Dutzend 
Meilen entfernt die Flying Cloud II, die sich auf den Wald 
zubewegte. Knapp zehn Meilen südlich zu seiner Linken 
befand sich die China Star. Man ging davon aus, dass die 
Merki gegen Mittag am Fluss eintreffen würden, und es 
war an der Zeit, die Mistkerle wieder einmal zu zählen. 

Gestern war er zum Wald geflogen, um Showalter eine 
Nachricht mit dem Befehl zu überbringen, die Steppe vor 
und hinter der Horde in Brand zu stecken. Mit etwas Glück 
würden die Bastarde von der Feuersbrunst gefangen und 
gebraten. 

Die ersten Rauchschwaden trieben an ihm vorbei und 
bescherten ihm einen Geruch, der ihn an den Herbst in der 
alten Heimat erinnerte. Dann befand er sich mitten darin, 
und die Welt verwandelte sich schlagartig in ein 
erstickendes, schmutziges Braun. 

Hustend zog er sich das Halstuch über das Gesicht. 
Seine Augen tränten hinter der Schutzbrille. Das Schiff 
bockte und bäumte sich auf, und hinter sich hörte er 
Feyodor fluchen. Sein Magen schien ihm zwischen die Knie 
zu sinken, als das Schiff auf der emporwallenden Säule aus 
heißer Luft und Rauch aufstieg. Lange Minuten vergingen. 
Er hustete und rang nach Luft, dann wurde die Welt heller. 
Das dunkle Blau des frühen Morgens zeigte sich durch den 
Rauch, und er befand sich wieder in frischer Luft. Weit vor 
sich konnte er die zweite Gefechtslinie als fernen Fleck am 
Horizont erkennen, mehr als fünfzig Meilen entfernt. 

Er blickte zum Boden hinab, der sich eine Meile oder 
mehr unter ihm befand. Die Flammen züngelten direkt 
unter ihm. Die Feuerlinie erstreckte sich über Meilen, die 
Steppe dahinter präsentierte sich geschwärzt. Es war ein 
Anblick ehrfurchtgebietender Zerstörung. Fast unmittelbar 
unter ihnen sah er eine lange Kolonne von Reitern, 


mindestens ein halbes Regiment, ein Bataillon. Ihre gelbe 
Flagge bildete einen herben Kontrast zur verkohlten 
Steppe. 

Zu seiner Rechten löste sich die Flying Cloud II aus der 
Rauchwand und begann fast gleichzeitig, in Jacks Richtung 
zu schwenken. Die lange, dünne Wurstform verwandelte 
sich in einen weißen Kreis. 

Warum verlässt er seine Position?, fragte sich Jack. 

Beunruhigt schaute er zurück nach Norden zum 
Waldrand. Er hob den Feldstecher an und vergewisserte 
sich. 

»Runter, und zwar mit voller Drossel!«, brüllte Jack und 
rammte den Höhenleithebel bis zum Anschlag nach vorne. 
Gleichzeitig ergriff er die Schnur, mit der sich die Oberseite 
des Heißluftballons in der Mitte des Schiffs öffnen ließ, um 
den zusätzlichen Auftrieb der Maschinenabgase 
abzulassen. 

»Merki-Luftdampfer«, schrie Feyodor, klopfte Jack auf 
die Schulter und deutete nach Südwesten. Jack schaute auf 
und erblickte fünf, die sich sechs bis sieben Meilen entfernt 
im Tieffllug über die Steppe bewegten. Durch den 
Rückenwind hinter ihnen näherten sie sich schnell. 

»Wir müssen vor ihnen runter!«, brüllte er und drückte 
die Nase des Schiffs abwärts in Richtung der Front der 
Kolonne. 

Dennis Showalter stand in den Steigbügeln auf. Seine 
Augen brannten von den Rauchschwaden, die rings um ihn 
wirbelten. Er wusste, dass der Sonnenaufgang bevorstehen 
musste, doch es war unmöglich ihn zu erkennen. 
Meilenweit wanderte die Wand aus Rauch und Feuer im 
Süden unerbittlich gen Nordosten. 

Das Feuer war das Ergebnis einer ganzen Nacht Arbeit - 
und ein spektakulärer Anblick. Petracci hatte die Nachricht 
erst gestern Vormittag überbracht, dass Showalter sein 
halbes Regiment durch den Wald führen sollte, um vor die 
Merki zu gelangen, dann hinüber zum Ostufer des 


Kennebec, um das trockene Gras der Steppe in Brand zu 
setzen. Das andere Bataillon sollte zurück nach Westen und 
eine zweite Feuersbrunst weit hinten entfachen. Es hatte 
eines anstrengenden Tages auf einem Waldpfad bedurft, 
um vor die Merki und über den Kennebec zu gelangen. Bis 
kurz vor Mitternacht waren sie Richtung Süden geritten, 
dann hatten sie das erste Feuer gelegt, nach Norden 
kehrtgemacht und unterwegs die Steppe in ein Inferno 
verwandelt. Eine Schwadron war dafür abgestellt worden, 
durch die Nacht weiter nach Süden zur Kennebec-Station 
zu reiten, während er nach Norden umgekehrt war. Das 
Bataillon ritt in gleichmäßigem Tempo zurück zu seiner 
Zuflucht im Wald und entzündete unterwegs das Gras. 

Kurz zügelte er das Pferd und hob seine Feldflasche an. 
Das schlammige Wasser des Kennebec war kühl, 
erfrischend und wusch ihm den trockenen Rauch aus der 
Kehle. Zu seiner Rechten befand sich die Feuersbrunst eine 
halbe Meile entfernt. Die Steppe vor ihm präsentierte sich 
noch unversehrt, doch längstens eine Stunde nach 
Sonnenaufgang würde die Feuerwand bis zum Wald 
reichen. 

Es wird sich bis zum Sangros ausbreiten, und die Gäule 
dieser Mistkerle werden verhungern, dachte er grinsend. 
Südlich der Bahnlinie legte die Infanterie 
höchstwahrscheinlich weitere Brände. Er besann sich, 
irgendwo gelesen zu haben, dass dies ein alter Trick der 
Indianer gewesen war. Tja, jedenfalls war es ein verflucht 
guter Trick. 

Das Dasein als Kavallerist zahlt zu den größeren Freuden 
des Lebens, dachte er lächelnd und nickte gut gelaunt den 
erschöpften Soldaten zu, die mit geschwärzten Gesichtern 
und rot geränderten Augen an ihm vorbeiritten. Sie waren 
müde von den fast vierundzwanzig Stunden, die sie 
ununterbrochen im Sattel verbracht hatten, aber glücklich 
über das von ihnen entfachte Flammenmeer. 


Er hörte einen Aufschrei, drehte sich um und schaute 
zum hinteren Ende der Kolonne. Die Männer deuteten 
geradewegs nach oben, einige immer noch mit jenem 
Anflug abergläubischer Furcht, die anderen winkten und 
lachten. Mehrere der Pferde, die den Luftdampfer mit den 
auf den Bug aufgemalten Augen wie ein urzeitliches 
Flugtier herabsinken sahen, gerieten in Panik und 
scheuten. Ein Soldat wurde abgeworfen, und der Gaul 
rannte davon. 

»Standartenträger!« 

Dennis wendete, galoppierte im rechten Winkel zur 
Kolonne davon und hoffte, dass der Pilot ihn sehen und ihm 
folgen würde. Das Schiff drehte sich und schwenkte in 
weitem, schwerfälligen Bogen. 

Dennis ritt eine niedrige Anhöhe mehrere hundert Meter 
westlich hinauf, zügelte das Pferd, stieg ab und warf die 
Zügel dem Standartenträger zu, der sich zurückzog. 

Das Schiff kam im Tiefflug herbei und verflachte die 
Flugbahn, bis die Korbgeflechtkabine beinah über den 
Boden schrammte. Hinter dem Schiff stieg eine Aschewolke 
auf. Vereinzelte Funken wurden zu neuem Leben entfacht 
und wirbelten im Sog des Propellers, dessen Dröhnen zu 
einem leisen, zischenden Brummen verebbte. 

Die Nase des Schiffes strich unmittelbar über Dennis* 
Kopf hinweg. Ehrfürchtig schaute er zu dem riesigen 
Luftgefährt auf. So nah war er einem Luftdampfer noch nie 
gewesen, und er verspürte einen Anflug von Neid. Die 
Arbeit als Kavallerist war großartig, aber es musste sich 
gottähnlich anfühlen, einen Luftdampfer zu steuern. 
Gleichzeitig jedoch wurde ihm klar, dass etwas nicht 
stimmte. Er hatte gehört, dass ein solches Luftschiff in 
einem Feuerball aufginge, sollte es je Feuer fangen. Es 
musste einen triftigen Grund dafür geben, dass der Pilot 
sich so tief herunterwagte und das Risiko auf sich nahm, 
dass sich ein Funke an dem Seidenballon verfing. 


Mit der Nase im Wind bewegte sich das Schiff vorwärts. 
Der Pilot beugte sich aus der mittschiffs angebrachten 
Korbgeflechtkabine und bedeutete Dennis mit heftigen 
Gesten, zu ihm zu kommen. Als Showalter sich dem Schiff 
näherte, schob sich der Pilot die Schutzbrille auf die Stirn. 

»Petracci, du verrückter Mistkerl, wie sieht das Feuer 
von dort oben aus?« 

»Die Merki kommen«, brüllte Jack zurück. 

»Ach was, die Bastarde müssen noch zehn Meilen vor 
dem Fluss sein. Bevor sie hier eintreffen, sind wir längst 
wieder im Wald.« 

»Sie haben den Kennebec bereits nördlich von euch 
überquert und schwenken gerade, um euch den Weg 
abzuschneiden.« 

Dennis spürte, wie ihm Eiseskälte den Magen verknotete. 

»Wie sieht’s im Süden aus?« 

»Ähnlich - über dem Fluss und fast beim Feuer, drei, 
vielleicht vier Meilen entfernt.« 

Jack hob die Hände und deutete damit zwei aufeinander 
zuweisende Hörner an. 

»Reitet dicht am Feuer nach Nordosten, und versucht, 
sie im Rauch abzuschütteln, oder findet ein Loch, um auf 
die andere Seite zu schlüpfen. Schnell!« 

Abermals beugte Jack sich aus der Kabine und streckte 
die Hand aus. 

»Passt auf euch auf. Ich muss wieder hoch - Luftdampfer 
der Merki sind unterwegs. Ich bleibe über euch. Folgt mir, 
ich werde versuchen, euch rauszuführen!« 

Dennis griff hinauf und schüttelte Jack die Hand. 

Petracci blickte zu ihm hinab, erfüllt von grässlichen 
Schuldgefühlen. Mehr konnte er nicht für sie tun. Er 
spürte, wie Dennis’ Finger aus den seinen glitten. 

»Volldampf, Feyodor«, brüllte Jack und zog den 
Höhenleithebel heftig zurück. Die Nase des Luftdampfers 
hob sich, der Propeller heulte auf, und das Luftschiff setzte 
sich aufwärts in Bewegung. Dabei schlug das Heck des 


Gefährts beinah in den Boden ein, sodass Dennis hastig aus 
dem Weg springen musste. 

Das Schiff wendete, richtete die Nase gen Norden. Der 
Wind blies nun vorne gegen die Backbordseite und 
bewirkte einen leicht nordöstlichen Kurs. 

Jack rannte zu seinem Pferd und sprang in den Sattel. 

»Irompeter! Zum Galopp blasen!« 

Der erschöpfte Junge, der immer noch mit offen 
stehendem Mund dem Luftdampfer nachschaute, blickte 
verwirrt zu Dennis. 

»Los doch!« 

Der hell klingende Trompetenstoß hallte über die 
verkohlte Steppe. Dennis beugte sich vor und galoppierte 
los, ritt quer an der Spitze der Kolonne vorbei, winkte mit 
dem Hut und deutete nach Nordosten. Er gab seinem Pferd 
die Sporen und preschte den langen Hang hinauf. Der 
Standartenträger und der Trompeter reihten sich neben 
ihn. Die Spitze der Kolonne wendete, um ihm zu folgen. Er 
überquerte die niedrige Erhebung und schaute zurück. Die 
Kolonne zog sich auseinander, da die Spitze bereits 
galoppierte, das Ende sich jedoch erst in Bewegung setzte. 

Im Süden erblickte er sie: einen dunklen Block, der sich 
über einen vier oder fünf Meilen entfernten Kamm 
bewegte, beinah am Rand des Feuers entlang. 

Showalter nahm den langen Abhang in Angriff, erreichte 
den Boden eines breiten Tals und ritt die nächste Anhöhe 
hinauf. Auf halbem Weg schaute er zurück. Das Ende der 
Kolonne kam gerade über die Kuppe. Einige der Pferde 
schafften kaum noch Trab und fielen zurück. Jegliche 
Formation war beim Teufel. 

Als er seinem Pferd die Sporen gab, fühlte er sich beinah 
schuldig, da er wusste, dass sich das Tier ohnehin bereits 
nach Kräften abmühte. Der Hang verflachte, und endlich 
erreichte er die Kuppe. Showalter zügelte das Pferd und 
bedeutete dem Standarten träger weiterzureiten. 


Er konnte sie sehen, seiner Einschätzung nach vier 
Meilen oder etwas weiter entfernt - eine lange Linie der 
Merki, die sich in südöstliche Richtung bewegte und auf 
den Rand des Feuers zuhielt. Abermals drehte er sich um 
und schaute zurück. Die feindliche Kolonne strömte bereits 
ins Tal. Dahinter folgte eine riesige Schachbrettformation 
über die Hügelkuppe, auf der sich noch vor wenigen 
Minuten die Vorhut befunden hatte. 

Ein vollständiges Umen, stellte er fest. 

Dennis schaute zum Luftdampfer empor, der nun 
schwebte und ostwärts abdriftete. Wieder gab er dem Pferd 
die Sporen, und diesmal wieherte das Tier vor Schmerzen 
auf. Dennis lenkte die Kolonne geradewegs Richtung Osten. 
Der Rand der Feuersbrunst befand sich geradeaus, die 
offene Steppe im Norden. Aber weit draußen auf der 
Steppe erspähte er eine schmale Linie von Feldreitern der 
Merki, die den Ring schlossen. Nach einigen Minuten 
erkannte er, dass er eindeutig umzingelt war, vom Feuer im 
Osten und von den Merki, die sich in schrägem Winkel von 
beiden Seiten näherten. Den Männern hinter ihm brauchte 
es niemand zu sagen; sie ritten, was das Zeug hielt. 
Diejenigen mit den besten Pferden scharten sich um ihn, 
die mit den schwächeren fielen in die Nachhut zurück. 

Ein Reiter neben ihm verlor plötzlich die Kontrolle über 
sein Pferd. Das Tier bremste und bäumte sich auf, da es 
auflodernde Glut getreten war. Aschewolken stoben rings 
um sie auf. Ebensolche Ascheschwaden kennzeichneten das 
Herannahen der Reiter der Merki. 

Beschwerliche Minuten verstrichen. Die Pferde 
ermatteten, die Kolonne wurde langsamer. Der Boden 
rauchte, und immer noch züngelten vereinzelte Flammen 
auf. Sie gelangten auf den nächsten Bergrücken. Eine lange 
Reihe der Merki verteilte sich auf dem nächsten Hügel, 
etwa zwei Meilen entfernt. Mit jeder Sekunde verbreiterte 
sich die Linie Richtung Südosten. Showalter zügelte jäh 
sein Pferd und schaute nach Osten. Sie befanden sich am 


Rand des Feuers. Er konnte versuchen, davor zu gelangen 
und im Rauch Schutz zu suchen. Allerdings waren die 
Pferde erschöpft - sie würden es niemals schaffen, dem 
Feuer den ganzen Weg bis zum Sangros vorauszubleiben, 
hundertzwanzig Meilen. Wenn sie anhielten und 
versuchten, eine Brandschneise zu schlagen, würden die 
Merki sie erreicht haben, bis sie sich lichtete, und er hätte 
den Rücken wieder zum Feuer. 

Sie mussten sich einen Weg durch den Wald bahnen, der 
sich gegen die schräg einfallenden Strahlen der 
aufgehenden Sonne am nördlichen Horizont abzeichnete. 
Die fernen Hügel wirkten dunkelblau, einladend, Sicherheit 
versprechend. 

»Trompeter, zum Halt blasen!« 

Das Signal hallte die Linie entlang. Die Reiter scharten 
sich mit großen, verwirrten Augen um Dennis. 

Er schaute über die Schulter zurück. Der zweite Flügel 
der Angriffsschere der Merki befand sich noch drei bis vier 
Meilen entfernt. 

»Bataillon, Front bilden!« 

Die Soldaten waren durcheinander Er hätte die 
Formationen noch in Bewegung wechseln sollen, aber das 
wäre schlichtweg unmöglich gewesen; die Männer waren 
einfach nicht dafür ausgebildet. 

Die Soldaten zügelten die Pferde, wechselten von einer 
ausgefransten Kolonne in eine ebenso ausgefranste Linie 
und bemühten sich dabei, die Tiere unter Kontrolle zu 
halten. Abermals schaute er zurück. Einige der Männer 
befanden sich noch hunderte Meter hinter dem Rest. Aber 
er konnte nicht länger warten. 

Dennis stand in den Steigbügeln auf. 

»Wir preschen schnurstracks durch die Bastarde 
hindurch!« 

Erst glotzten die Männer ihn ungläubig an, dann füllten 
ihre Augen sich plötzlich mit wilder Erregung. 

Dennis zog den Säbel aus der Scheide. 


»Gefechtsbereitschaft an der Front, im Trab vorwärts. 
Folgt mir!« 

»Nein, gütiger Perm, nein!«, kreischte Feyodor. »Geht in 
den Rauch, in den Rauch!« 

»Er glaubt, er könnte sich einen Weg durchkämpfen«, 
stöhnte Jack und drosch mit der Faust gegen die 
Kabinenseite. 

Er war schwer in Versuchung, nochmals abzusteigen und 
eine Warnung zu brüllen, doch ein Blick zurück über die 
rechte Schulter verriet ihm, dass es unmöglich war. Fünf 
Merki-Schiffe hatten den Kennebec bereits überquert und 
befanden sich über ihm. Die Vernunft legte nahe, dass er 
wenden und in aller Eile Richtung Heimat fliegen sollte. Er 
konnte es nicht tun, nicht jetzt. 

Der mächtige Ballon über ihm versperrte ihm die Sicht 
nach oben, aber er wusste, dass die Flying Cloud II sich 
unmittelbar über ihm befinden und ihm Deckung bieten 
musste. Mit bis zum Anschlag zurückgezogenen 
Höhenleithebel stieg er weiter auf und wendete das Schiff, 
da er wusste, dass er nichts mehr für Dennis und dessen 
Bataillon tun konnte. 

Gubta grinste höhnisch. 

»Lasst sie kommen!« 

Rings um ihn setzte ein Schlachtruf ein und versetzte 
sein Blut in Wallung: »Vushka, Vushka, Vushka.« 

Ihm war klar, was der Gefechtssinn gebot. Doch er wollte 
Blut auf seinem Schwert, Vergeltung. 

Er stand zu voller Größe auf und streckte das 
Krummschwert empor. Der Träger der roten Flagge gab 
seinem Pferd die Sporen, trieb es vor die Einzellinie. Erst 
schwenkte er die Fahne über dem Kopf, dann deutete er 
damit nach unten. 

»Vushkal!« 

Die Merki-Linie griff an. 

»Angriff!« 


Dennis ließ den gezückten Säbel vorwärtsschnellen und 
jagte seinem Pferd die Sporen in die Flanke. Das erschöpfte 
Tier reagierte mit einem letzten Energieausbruch. Rings 
um ihn zogen mit Schwertern bewaffnete Männer die 
Klingen, andere lösten die Revolver aus den Holstern. 
Viele, die noch unsicher im Sattel saßen, umklammerten 
mit beiden Händen die Zügel. 

Hundert Meter vor ihnen brandete donnernd die Linie 
der Merki heran und wurde mit jedem Lidschlag größer. 

Es war unglaublich: Er stellte fest, dass ihn der Anblick 
des Angriffs zu sehr erstaunte, ihn das wahnwitzige 
Heranpreschen zu sehr fesselte, um Furcht zu empfinden. 
Die Linien rasten aufeinander zu. Die Merki beugten sich 
heiser brüllend vor und brachten die Krummschwerter in 
Anschlag. 

Ein Reiter hielt geradewegs aufihn zu, und einen kurzen 
Augenblick dachte er, sie würden gegeneinander prallen. 
Kreischend beugte er sich tief über den Hals seines Pferds 
und riss das Schwert hoch. Der Merki erfüllte die Welt vor 
ihm. Die Klinge seines Gegners zuckte. Dennis duckte sich 
noch tiefer, und die Waffe sauste über seinen Kopf hinweg. 
Gleich darauf spürte er einen Knochen erschütternden 
Ruck, der ihm beinah das Schwert aus der Hand riss. Er 
hörte ein qualvolles Aufheulen. 

Eine Geräuschexplosion blanken Wahnsinns entlud sich: 
Männer, Merki und Pferde brüllten vor Panik, Freude, 
Schmerzen. Rösser bäumten sich auf, eine abgehackte 
Revolversalve krachte los. Dennis wendete das Pferd. Die 
beiden Linien waren vollständig untereinander 
hindurchgeprescht. Zu beiden Flanken sah er Merki 
herbeirasen. Aber vor ihnen war das Feld wie durch ein 
Wunder frei. Die Linie der Merki, die sie durchbrochen 
hatten, ritt weiter und verlangsamte, als wollte sie 
umdrehen. Der Boden zwischen den beiden gegnerischen 
Linien war mit Dutzenden Leichen übersät, die meisten 
davon Dennis’ Männer. 


»Uber den Hügel!«, brüllte Dennis. »In Bewegung 
bleiben!« 

Er deutete mit dem Säbel vorwärts und stellte 
unvermittelt und zum ersten Mal fest, dass Blut von der 
Klinge troff. Dennis war nicht sicher, ob es das eines Merki, 
eines Pferdes oder gar sein eigenes war. 

Unerbittlich trieb er sein Pferd weiter. Der 
Standartenträger reihte sich neben ihn, der Trompeter 
blies immer noch zum Angriff. Die Männer, die den Weg vor 
sich frei sahen, hetzten weiter den Hang hinauf. 

Dennis blickte über die Schulter zurück. 

Die Merki verfolgten sie nicht, machten nicht kehrt. Ein 
tiefer Hornlaut ertönte, und ein in den Steigbügeln 
stehender Merki schwenkte eine rote Flagge über dem 
Kopf. Aus dem Augenwinkel sah Dennis einen weiteren 
Flaggenträger der Merki eine Viertelmeile entfernt an der 
rechten Flanke auf dem Bergrücken. Auch er schwenkte 
eine Flagge. 

Die Kuppe des Kamms lag fast geradeaus vor ihnen. 
Dennis raste darauf zu, zunächst hinab in eine beinah 
kreisrunde Senke, dann über einen kurzen Hang den Hügel 
hinauf. Sein Pferd verlor auf der steilen Böschung um ein 
Haar den Halt. 

Als er die Kuppe erreichte, spürte er, wie sein 
Herzschlag aussetzte. Dennis Showalter erkannte mit jäher, 
nüchterner Klarheit, dass er an diesem Tag sterben würde. 

Hundert Meter entfernt hielt sich unten im nächsten 
Talboden eine solide Mauer aus mehreren tausend Merki 
bereit. 

Eine dunkle Wolke löste sich aus ihren Rängen und stieg 
himmelwärts. Noch bevor der Hagel der über einen Meter 
langen Pfeile herabprasselte, hörte er deutlich den 
zischenden, lauter werdenden Anflug. Es schien, als 
sprösse entlang der Hügelkuppe ein Wald von Jungbäumen. 
Pferde wieherten und bäumten sich auf. Reiter stürzten, 
brüllten und kreischten. Der Angriff kam zum Erliegen. 


Eine weitere Pfeilsalve stieg auf, raste herbei und stürzte 
die Hügelkuppe in wildes Chaos. 

Ein Todesspiel, gottverdammt. 

»Absteigen!«, brüllte Dennis. 

Der Trompeter blickte ihn voll Grauen an. 

»Verdammt nochmal, Junge, wir werden hier sterben. 
Also wollen wir wenigstens versuchen, noch ein paar der 
Mistkerle abzuknallen! Absteigen!« 

Das letzte Signal ertönte. Viele seiner Männer befanden 
sich bereits auf dem Boden, tot oder verwundet. 

Dennis schleuderte das Schwert beiseite, sprang aus 
dem Sattel und zog die Sharps. Einen Lidschlag lang 
blickte er sein Pferd an, erfüllt von plötzlichem Schmerz. Er 
wollte verflucht sein, wenn der Feind die Stute je reiten 
würde. Mit diesem Gedanken holte er den Revolver aus 
dem Holster und schoss dem Pferd in den Schädel. Das Tier 
brach zusammen. 

»Erschießt die Pferde, verwendet sie als Deckung!« 

Um ihn herum herrschte nacktes Chaos. Ein weiterer 
Pistolenknall krachte, als der Standartenträger sein Pferd 
tötete. Das Tier trat rückwärts aus und kippte beinahe auf 
Dennis. Weitere Schüsse ertönten, weitere Tiere gingen zu 
Boden, und die Männer legten sich hinter die noch 
zuckenden Leiberr. Das Klicken sich öÖffnender 
Gewehrverschlüsse war zu hören, dann durchschnitt der 
erste laute Knall eines Karabiners die Luft. 

Einige der Männer machten außer sich vor Panik kehrt 
und versuchten, ostwärts davonzureiten. 

»Verdammt, kämpft und sterbt!«, brüllte Dennis. Der 
Strom der Männer donnerte an ihm vorbei, gefolgt von 
herrenlosen Pferden und einigen Soldaten zu Fuß. 

Unten am Fuß des Hanges löste sich ein Abschnitt der 
Merki von der Linie, die sich zu einem durchgehenden 
Kreis um die belagerten Kavalleristen formierte. Dennis 
hörte ihr durchdringendes, raues und kehliges Gelächter, 
als sie die flüchtenden Männer abfingen, indem sie vor sie 


ausschwärmten und das Netz anschließend zuzogen. 
Pistolenschüsse krachten. Die Merki hielten Abstand und 
feuerten in vollem Galopp Pfeile ab. Die Reiter kippten von 
den Pferden. Die wenigen, die zu Fuß zu fliehen versucht 
hatten, kehrten um und wollten zurück den Hang 
hinaufrennen. Keiner schaffte es. Die Merki verteilten sich 
zwischen die etwa fünfzig Mann, die das Weite suchen 
wollten, und ließen die Krummschwerter herabsausen. 

Die Pfeilschwalle setzten sich unvermindert fort. 
Niemand saß noch im Sattel. Die Kuppe des Hügels war 
übersät von den dunklen Gestalten toter Pferde und den 
blau gekleideten Körpern mittlerweile überwiegend toter 
oder sterbender Kavalleristen. 

Eine weitere Salve schlug ein. Dennis presste sich gegen 
den Bauch seiner Stute, dann wagte er sich wieder hervor. 
Mehrere Pfeile hatten sich in die Flanke des Tieres 
gegraben. Er hob den Karabiner an und feuerte. Das 
Gewimmel der Merki am Fuß des Hügels war so dicht, dass 
er unweigerlich treffen musste. 

Er rappelte sich auf, setzte sich geduckt die Linie entlang 
in Bewegung und befahl einem Teil der Männer die 
Südseite zu decken, indem er sie in der kleinen Vertiefung 
nahe dem Hügelkamm einen Kreis bilden ließ. Die Merki 
ließen von den Salven ab und begannen, jeder für sich zu 
feuern. Ein unablässiger Pfeilhagel setzte ein. Mittlerweile 
warfen auch jene Linie, die sie angegriffen hatte, und die 
von den Flanken kommenden Einheiten ihr Gewicht in die 
Waagschale, sodass aus jeder Richtung Schäfte herbei 
schwirrten. 

Dennis blickte zurück nach Süden. Eine mächtige 
Angriffslinie der Merki preschte den gegenüberliegenden 
Hang herab, der zweite Flügel der sich schließenden Falle, 
höchstens eine Meile entfernt. 

Karabinerfeuer krachte entlang der Linie. Die mit Flinten 
bewaffneten Männer hoben ihre Waffen beim Schießen 


hoch an und luden mit Rundgeschossen nach, um die 
Reichweite zu erhöhen. 

Showalter spürte einen betäubenden Hieb, der ihn 
beinahe halb im Kreis herumwirbelte. Ein Pfeil hatte seine 
Schulter sauber durchdrungen. Benommen, mit wackeligen 
Knien rappelte er sich auf und mühte sich weiter. Er fühlte 
sich kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. 

Als er himmelwärts schaute, erkannte er, dass sich über 
ihm eine weitere Schlacht entfaltete. Fünf Luftdampfer der 
Merki und die kleineren Schiffe seiner eigenen Seite 
schwenkten und kreisten am Himmel. 

Ich hätte Flieger werden sollen, dachte er wehmütig. 

Er sah, dass der Widerstand seiner Männer schwächer 
wurde. Auf jeden noch kämpfenden Soldaten kamen zwei 
bis drei Tote oder Verwundete auf jeder Seite. 

Möge Gott mir vergeben, was ich nun tun muss, dachte 
er und spürte einen Kloß im Hals. 

»Erschießt die Verwundeten«, brüllte er. »Lasst diese 
Dreckskerle um Himmels willen niemanden lebend in die 
Finger kriegen. Hebt die letzte Kugel für euch selbst auf.« 

Die Männer schauten zu ihm auf. 

Dennis zögerte. Vor ihm lag ein Rus-Soldat. Aus seiner 
Brust ragte ein Pfeil, ein weiterer nagelte sein Bein am 
Boden fest. 

»Vergib mir«, flüsterte Dennis, und zu seinem Entsetzen 
schlug der Mann ein Kreuz vor der Brust, zwang sich zu 
einem Lächeln und schloss die Augen. 

Dennis richtete den Revolver auf die Stirn des Mannes 
und feuerte. 

Anschließend blickte er zu seinen Männern, die dadurch 
endlich zur Tat schritten. 

Die ersten Revolverschüsse krachten. Tränen traten ihm 
in die Augen, als er beobachtete, wie zwei junge Männer, 
von denen er wusste, dass sie Brüder waren, einander 
umarmten. Der ältere der beiden erschoss den jüngeren, 


noch während er ihn festhielt. Dann richtete der Junge die 
Waffe ohne zu zögern auf den eigenen Kopf und feuerte. 

Plötzlich stellte Dennis fest, dass er geradewegs in den 
Himmel starrte. Ein Luftdampfer, aus dem Flammen 
züngelten, erfüllte sein Blickfeld. Einer der unseren? Einer 
der ihren? Ich liege am Boden, fiel ihm auf. Warum? 

Er versuchte, sich aufzusetzen. Das gefiederte Ende 
eines Pfeils versperrte ihm die Sicht, und lodernde 
Schmerzen ließen ihn sich krümmen. Der Pfeil erzitterte, 
als er ihn sich durch die Bewegung noch tiefer in die Brust 
bohrte. 

Dennis brüllte und schmeckte Blut. 

Immer noch hallten Pistolenschüsse wider Ein Junge 
betete, ein anderer sang trotzig, wieder andere weinten 
und schrien. 

Er rollte sich auf die Seite, um wieder auf die Knie zu 
gelangen, und brüllte vor Schmerz. 

Neben ihm lag der tote Standartenträger Die 
Fahnenstange hatte er in den Boden gerammt, und das 
gelbe Banner flatterte in der Morgenbrise. Der Trompeter 
lag ausgestreckt, mit beinah friedlichen Zügen auf dem 
Boden, als schliefe er. Ein Rus-Soldat kniete neben ihm und 
betete, schlug das Kreuz vor der Brust und setzte sich 
anschließend mit zitternder Hand den Revolver an der 
Schläfe an. Dennis wandte den Blick ab. 

Der Boden erbebte donnernd, und Dennis schaute auf. 

Eine durchgehende Mauer aus Merki preschte mit 
gezückten Schwertern den Hang herauf. Ihr raues, 
grölendes Gelächter erfüllte seine Welt. 

Mühsam versuchte er, sich auf die Beine zu rappeln, um 
sich ihnen zu stellen. 

Ein letztes Aufbegehren regte sich, ein paar Schüsse 
knallten. Ein Mann erhob sich mit dem Karabiner im 
Anschlag und brüllte der heranstürmenden Horde seinen 
Trotz entgegen. Ein Soldat, der neben ihm kniete, 


versuchte mit blutigen, zitternden Händen, mit der Pistole 
auf den Feind zu zielen. 

Dennis Showalter hob den Revolver an, richtete ihn auf 
die angreifende Linie und feuerte einen letzten Schuss ab. 
Dann überrannten die Merki seine Welt, und eine hohe, mit 
menschlichen Schädeln verzierte Standarte füllte sein 
gesamtes Universum aus. 

Er drehte den Revolver herum und setzte ihn an der 
eigenen Hoffentlich ist die Trommel nicht leer, dachte er. 
Dennis drückte den Abzug. 

Zum Glück war die Waffe noch geladen. 

Jack löste die Aufmerksamkeit von seinem eigenen 
Kampf und schaute hinab. Die Masse der Merki galoppierte 
den Hang hinauf. Ein paar vereinzelte Rauchfahnen von 
Pistolen- oder Flintenschüssen stiegen auf. Der Boden war 
übersät mit blau gekleideten Leichen und toten Pferden. 
Die Angreifer fegten mit schwingenden Schwertern über 
den Kamm, überzogen die Erde, und Showalters 
Kommando geriet außer Sicht. 

Ein jäaher Ruck durchlief sein Schiff. Splitter und 
zerfetzter Stoff spritzten sechs Meter vor ihm aus der 
Backbordseite. Er schaute hinüber nach Steuerbord, wo er 
den Luftdampfer der Merki in die entgegengesetzte 
Richtung vorüberziehen sah. Feyodor zielte mit der 
Drehbasse und feuerte. Die Kartätsche traf das Schiff der 
Merki unmittelbar über dem Piloten, der sich tief duckte, 
während sein Gefährte nachzuladen begann. 

Ein Feuerblitz zuckte auf, und Jack drehte sich zurück 
nach links. 

Ein feindlicher Luftdampfer stürzte ab. Ein tosendes, 
infernogleiches Flammenmeer züngelte daraus hervor. Der 
in Feuer gehüllte Merki-Pilot sprang aus dem Schiff und fiel 
in die Tiefe. 

»Ja, so soll das sein, brenn!«, brüllte Jack. 

Das Luftschiff sank weiter ab. Die Merki auf dem Boden 
stoben auseinander, als das Gefährt weniger als hundert 


Meter von der Stelle entfernt, an der Showalters 
Kommando gestorben war, auf die Kuppe des Hügels 
krachte. Einige Merki, die nicht rechtzeitig flüchten 
konnten, wurden von der Feuersbrunst erfasst. 

»Die Flying Cloud!«, schrie Feyodor. Einen Lidschlag 
lang dachte Jack, sein Gefährte brüllte eine Anerkennung 
für den Abschuss. 

Dann jedoch schaute er zurück und sah mit Entsetzen, 
dass die Flying Cloud abstürzte. Mit der Nase voraus raste 
das Luftschiff auf die Erde zu. Aus dem gesamten Heck des 
Schiffes tosten Flammen. Einen kurzen Augenblick 
erspähte er den Piloten, Sergej, der die Hand zu einem 
letzten, trotzigen Gruß an Jack hob. 

Während das Schiff weiter abstürzte, zogen sich die aus 
dem Heck strömenden Flammen zu einer über hundert 
Meter langen blauen Zunge in die Länge. Die vordere 
Hälfte des Schiffes schlug in dem Tal auf, in dem Showalter 
zu seinem letzten Angriff blasen ließ. Ein mächtiger 
Feuerball schoss explosionsartig himmelwärts und wallte 
pilzgleich auseinander Der Korbgeflechtrahmen des 
Schiffes glühte heiß wie das Skelett eines riesigen, aus 
Feuer geschaffenen Tieres, dann brach er in sich 
zusammen. 

Jack konnte inmitten dieses Wahnsinns nicht trauern, 
weder um Dennis noch um Sergej oder all die anderen, 
nicht jetzt. Mit den Händen an der Steuerung schaute er 
zurück zur anderen Seite. Das feindliche Schiff drehte sich 
schwerfällig, während der Kanonier nachlud. Weiter vorne 
in südöstlicher Richtung sah er zwei der Luftdampfer, die 
höher stiegen. Die China Star hatte er aus den Augen 
verloren. Er wusste nicht einmal, ob sie noch in das 
Gefecht verwickelt war. Das andere Schiff konnte sich noch 
über ihm befinden. Ein rascher Blick verriet ihm, dass sie 
ein Luftleck hatten. Zum Glück war es kein gerader Schuss 
von oben gewesen, sonst würden sie es niemals zurück zum 
Stützpunkt schaffen. 


Es war an der Zeit zu verschwinden. 

Heftig riss er das Ruder herum. Das Schiff drehte sich 
langsam mit der Breitseite in den Wind, dann weiter 
Richtung Nordosten, sodass sie den Wind im Rücken 
hatten. Falls er es nicht schaffen sollte, wollte er über dem 
Wald niedergehen, wo sie wenigstens eine Chance haben 
würden. 

»Wir verschwinden, und zwar schleunigst!«, brüllte Jack. 

Er spürte einen weiteren Ruck durch das Schiff gehen, 
konnte jedoch nicht feststellen, wo es getroffen worden 
war. Die Nase des Fluggeräts wies fast fünfundvierzig Grad 
im Steigflug nach oben. Jack beugte sich aus der Kabine, 
schaute auf und sah das Merki-Schiff zu seiner Rechten, wo 
es sich vorbereitete, ihm den Fluchtweg nach Hause zu 
versperren. Er drehte weiter, nunmehr hart nach Norden, 
um den Wald anzuvisieren. 

Die Kanone hinter ihm brüllte auf, als Feyodor es mit 
einem Fernschuss auf ihr letztes Ziel versuchte. Sekunden 
später hörte Jack ein Retourgeschoss vorbeizischen, das sie 
verfehlte. 

Er spähte hinab auf die Szene der Verheerung, die am 
Heck vorbeitrieb. Die beiden Luftdampfer brannten 
lichterloh. Er sah, wie die blau gewandeten Leichen der 
Männer bereits weggetragen wurden. Hastig wandte er 
sich ab, versuchte, das Bild aus den Gedanken zu 
verdrängen und sich stattdessen auf das eigene Überleben 
zu konzentrieren. 

Tamuka beobachtete das über ihm tobende Gefecht, 
dann schaute er zurück zu den lodernden Feuern der 
beiden Wolkenflieger. 

Der Verlust eines weiteren Schiffes hatte das 
Triumphgefühl geschmälert, das sich in seine Seele 
geschlichen und ihn bewogen hatte, den letzten Angriff 
persönlich anzuführen. Rings um eines der brennenden 
Luftgefährte wurden verwundete Krieger aus dem 
Gefahrenbereich geschleift, und bereits jetzt zeichnete sich 


ab, dass er durch den Absturz der Luftdampfer schlimmere 
Verluste als bei der Vernichtung der Viehreiter erlitten 
hatte. Das Luftschiff war mitten auf eine Gruppe von 
Kriegern gestürzt, die gerade hinaufritten, um am 
endgültigen Triumph teilzuhaben. 

»Ein guter Kampf«, rief Gubta zu ihm herüber und 
bahnte sich mit dem blutigen Schwert noch in der Hand 
einen Weg durch das Gedränge. 

Wie es seinem Recht als Befehlshaber der Vushka 
entsprach, deutete er auf einen Leichnam, den er für sich 
beanspruchte, und ein zu Fuß laufender Krieger warf ihn 
über das Hinterteil von Gubtas Pferd. 

»Achtet darauf, dass alles mitgenommen wird«, befahl 
Tamuka. »Jede einzelne ihrer Schusswaffen, die Munition, 
alles.« 

Er ließ den Blick über die Hunderte toter Pferde 
schweifen und tobte innerlich über das Gemetzel, das sein 
Verständnis überstieg - das eigene Reittier zu töten 
widersprach der Ehre eines Kriegers. Pferde galten als 
Gefechtsbeute, die Übernahme eines Pferdes durch den 
Sieger als Bezahlung des Besiegten für den Einlass seiner 
Seele in die nächste Welt. 

Tamuka schaute zurück nach Osten auf die Rauchwand, 
die sich von ihm wegbewegte. Es war bereits ein Reiter 
eingetroffen, um zu melden, dass weit hinter ihnen 
ähnliche Feuer loderten. Unvorstellbar!' Das Gras der 
Steppe war heilig. Es zu verbrennen stellte selbst im Krieg 
den Akt einer Rasse von Feiglingen dar. Nur der Gott Yulta 
durfte das Gras verbrennen, wenn er Flammenpfeile aus 
dem Himmel herabschleuderte. 

Vielleicht hatte Sarg doch recht. Vielleicht war das Vieh 
tatsächlich von Dämonen besessen, denn nur Ausgeburten 
des Bösen würden auf solche Weise Krieg führen. 
Vermutlich würde es einen ganzen Zyklus der Monde 
dauern, bis das Gras wieder lang genug war, damit die 
Pferde es fressen konnten. 


So lange konnte er nicht warten; er musste weiter 
vorwärts drängen. 

Tamuka betrachtete die Krieger rings um ihn, die 
Zungenlosen. Ihre Züge wirkten verkniffen. Während des 
langen Ritts die Nacht hindurch, als deutlich geworden 
war, was das Vieh tat, hatte ihre Wut sich aufgebaut. 

Gut. Sein Volk sollte ruhig noch klarer erkennen, zu 
welchen Gräueltaten dieses Vieh in der Lage war. Es würde 
ihren Hass schüren, um das Vieh samt und sämtlich 
auszurotten. Keane wollte Tamukas Pferden offensichtlich 
die Nahrung rauben, doch jede solche Handlung steigerte 
den Hass zusätzlich, der sich nun mit der Wut über den Tod 
von Jubadi vermengte. 

Tamuka sah es an der Raserei, die ihn umgab. Das 
Ausweiden der Toten artete dazu aus, dem Zorn, der 
Enttäuschung Luft zu machen. Die Krieger brüllten, 
hackten die Körper in Teile, die sie emporreckten, machten 
sich nicht einmal die Mühe, das Fleisch zu kochen, sondern 
versenkten einfach die Zähne darin und fraßen es roh, so 
unbändig war der Blutdurst, der sie erfüllte. 

»Schickt die Boten los«, sagte Tamuka. »Teilt den Umen 
mit, dass sie bis zum Einbruch der Dunkelheit weiter 
vorrücken sollen. Falls sie es schaffen, vor das Feuer zu 
gelangen, sollen sie versuchen, das Gras zu mähen und den 
Boden aufzureißen, um zu verhindern, dass es sich weiter 
ausbreitet. 

Schamane, du solltest die Götter besser überzeugen, uns 
Regen zu bescheren«, fauchte Tamuka und wandte sich 
Sarg zu, als wäre der Priester persönlich für das Wetter 
verantwortlich und würde zur Rechenschaft gezogen, falls 
er versagte. 

Er schaute zurück zu dem immer noch brennenden 
Wolkenflieger und erinnerte sich an die Geschichten 
darüber, dass an Bord eines der Schiffe alle die Haare 
verloren, Blut erbrochen hatten und gestorben waren, bis 
das Schiff Opfer eines Angriffs geworden und über dem 


Rus-Land verschwunden war. Tamuka verspürte eine 
abergläubische Furcht vor den Dingern, zumal sie von 
seltsamen Gerätschaften angetrieben wurden, die aus den 
Hügelgräbern der Ahnen entnommen wurden und aus einer 
Zeit noch vor dem Beginn des endlosen Ritts über die Welt 
stammten. Sarg und Jubadi hatten zugestimmt, sie zu 
erschaffen, als das vVerrätervieh Hinsen ihnen das 
Geheimnis mitgeteilt hatte, wie man solche Gefährte 
herstellte, die durch die Luft schwebten. Er wünschte, sie 
wären nie gebaut worden, doch da sie nun zur Verfügung 
standen, würde er sie auch nutzen - er würde alles nutzen, 
nur um das Vieh auszurotten. 

»Verlassen wir diesen Ort«, knurrte er. Bevor er 
weiterritt, deutete er auf den Leichnam von Dennis 
Showalter und beanspruchte ihn für sich. 

Der Zug verlangsamte die Fahrt, als er den Sangros 
erreichte. Als er bedächtig auf die Brücke vorrollte, 
verwandelte sich das gleichmäßige Rumpeln der Schienen 
in ein hohles Geräusch, das Pat stets als beunruhigend 
empfand. 

Er beugte sich über die Plattform und spähte in das 
Flussbett unter ihm hinab. Alles war von einem 
dunkelbraunen Schleier verhüllt, und die Luft war erfüllt 
von dem durchdringenden, rauchigen Geruch der 
brennenden Steppe. Ein fernes Donnern hallte fast wie das 
Getöse von Artillerie wider. Pat blickte zum Himmel empor, 
an dem die Dunkelheit Einzug hielt. 

Gottverdammt. Er hatte mit dem Anzünden des Grases 
bis zur letzten Minute gewartet, bis die Hitze der 
vergangenen drei Wochen es trocken wie Zunder werden 
ließ. Mitte des Vormittags hatte der Wind, unüblich für 
diese Jahreszeit, nach Süden gedreht, brachte Feuchtigkeit 
vom Meer mit sich und bewirkte, dass sich Gewitterwolken 
bildeten. 

Pat war ein Verfechter der alten Soldatenüberzeugung, 
dass Gefechte dem Himmel Regen entlockten. Vielleicht 


galt dasselbe für Präriefeuer - entweder das, oder auf 
ihnen lastete ein Fluch. 

Der Zug setzte die Fahrt fort. Die Männer auf den 
Flachwagen hinter ihm standen auf und beugten sich vor, 
um besser zu sehen. Unten trieb der Sangros träge vor sich 
hin. Der Fluss führte Niedrigwasser und war mit breiten 
Sandbankstreifen gesprenkelt. Das hohle Geräusch wich 
dem beruhigenderen Klang festen Untergrunds. Beiderseits 
der Schienen säumten Bollwerke aus Holz und Erde die 
Linie, Ankerpunkte für die Erdwälle, die nordwärts entlang 
des Flusses verliefen. Eine Viertelmeile dahinter war eine 
zweite Befestigungslinie mit den Mauern von Hispania 
verbunden, angeordnet in einem großen Kreis, um die alte 
Stadt ebenso wie die neue und die Fabriken an der Ostseite 
vollständig zu umringen. 

Die Glocke bimmelte, und der Lokomotivführer spielte 
den Beginn von »Marching Through Georgia«, als der Zug 
auf ein Nebengleis abbog und der Bahnhof von Hispania 
rechts vorbeizog. 

Pat betrachtete ihn mit Interesse. Der Anblick 
unterschied sich deutlich von dem, den er vor drei Wochen 
gesehen hatte. Damals hatte hier noch ein wildes 
Durcheinander aus Flüchtlingen geherrscht. Nun war weit 
und breit nur Militär zu erkennen. Mächtige, zwei bis 
zweieinhalb Meter hoch aufgeschüttete Erdwälle saumten 
die Südseite der Hauptlinie und folgten den Gleisen, die 
ostwärts entlang des niedrigen Rückens verliefen. Eine 
weitere Erdwalllinie, wiederum am Bollwerk auf der 
Südseite der Gleise verankert, erstreckte sich nach Süden 
und fiel zu dem tiefen Tal hin ab, wich geringfügig vom 
Flussufer zurück und schnitt gerade durch die Weingärten 
unten im Tal. Entlang der Linie standen in Festungen 
umgewandelte Landhäuser Vier Meilen weiter südlich 
erspähte er die ansteigenden Gräben, die in den südlichen 
Punkt des wie ein Bogen um das Tal gekrümmten Rückens 
mündeten. 


Mit Sand gefüllte Segeltuchsäcke stapelten sich an den 
Wänden des Bahnhofs von Hispania. Auf parallelen 
Rangiergleisen waren Trosse von Güterwagen und 
Flachwagen abgestellt. Da der Rückzug mittlerweile 
abgeschlossen war, wurde die Eisenbahn nicht mehr so 
intensiv eingesetzt. Nur noch ein Dutzend Züge täglich 
fuhren hinunter nach Roum und wieder zurück sowie 
hinauf nach Norden in den Wald, um Holz, Salpeter, 
Rationen und all die anderen Dinge zu holen, die für die 
Versorgung der Armee benötigt wurden. Pat befand sich an 
Bord des letzten Zuges, der aus dem Westen hereinkam. 

Am Eingang des früheren Bahnhofs und nunmehrigen 
Hauptquartiers stand Andrew mit Emil an der Seite. 

Pat kletterte vom Kommandowagen und sprang auf die 
Plattform hinüber. Er schaute zu den erschöpften Soldaten 
auf dem Flachwagen zurück. 

»Gute Arbeit, Jungs. Bis übermorgen habt ihr dienstfrei.« 

Kurz blickte er zu Andrew, dann drehte er sich wieder 
den Männern zu, als der Flachwagen vorbeifuhr, und hob 
die Hand seitlich an den Mund, als wollte er verhindern, 
dass Andrew ihn hörte. 

»GÖönnt euch ein wenig Wodka, und geht zu euren Frauen 
oder Schätzchen, vielleicht auch zu beiden.« 

Die Männer lächelten, einige lachten sogar, und Pat 
wandte sich ab, ging zu Andrew und salutierte. 

Lächelnd ergriff Andrew seine Hand. 

»Ich bin froh, dass Sie wohlbehalten zurück sind.« 

»Fast hätte es uns erwischt«, berichtete Pat, während er 
das Hauptquartier betrat, sich einen Stuhl herbeizog, um 
sich erschöpft darauf fallen zu lassen, und die staubigen 
Stiefel auf einem weiteren Stuhl hochlagerte. 

»Die Bastarde sind im Galopp während der Nacht 
gekommen, haben den Fluss nördlich und südlich der 
Kennebec-Station überquert und angefangen, uns zu 
umzingeln. Wir mussten vom Zug aus einen fahrenden 
Kampf durch das Feuer hindurchführen.« 


»Verluste?« 

»Fünfzig Mann für beide Züge.« Er zögerte. »Außerdem 
mussten wir am Bahnübergang eine Kompanie 
zurücklassen, die südlich der Gleise Feuer legte.« 

Andrew nickte. 

»Showalter und sein halbes Regiment wurden heute 
Morgen getötet«, verkündete Emil. 

Pat starrte den Arzt an und war zu keiner Erwiderung 
fähig. 

»Er wurde draußen auf der Prärie erwischt, umzingelt 
und bis auf den letzten Mann ausgelöscht.« 

»Er war ein guter Kanonier«, seufzte Pat. »Ich hab ihm 
noch gesagt, er soll bei der Artillerie bleiben, aber er wollte 
Ruhm. Schätze, den hat er gefunden.« 

»Die Schwadron, die er nach Süden schicken sollte - hat 
sie sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?« 

»Hab sie nie gesehen«, entgegnete Pat. 

Traurig nickte Andrew und nahm Pat gegenüber Platz. 

»Wir haben außerdem zwei Luftdampfer verloren«, 
meldete Emil sich erneut zu Wort, schenkte ein Glas aus 
seinem Flachmann ein und schob es zu Pat. »Die Flying 
Cloud und die China Star. Drei neue Schiffe sollten in 
Betrieb gehen, die letzten, die wir bauen werden, und dann 
verlieren wir zwei an einem Tag. Damit halten wir wieder 
bei sechs. Und sie konnten nur eines der Merki-Schiffe 
zerstören.« 

»Petracci ist unversehrt?« 

»Über ihn haben wir von Showalter erfahren. Sein Schiff 
hat es mit knapper Not und völlig durchlöchert 
zurückgeschafft, flog kaum noch über Baumhöhe. Er hat 
alles mit angesehen und kam mit dem Zug her, um Bericht 
zu erstatten. Das Ganze hat ihn ziemlich mitgenommen.« 

Pat schaute durch den Raum und erblickte in einem 
Winkel Petracci, der wie benommen mit den Händen um 
einen Becher dahockte. Pat nickte dem Piloten zu, der nur 


matt lächelte, als nähme er kaum wahr dass außer ihm 
noch jemand anwesend war. 

»Seine Aufgabe möchte ich nicht haben«, flüsterte Pat. 

»Piloten haben in der Regel kein langes Leben«, 
pflichtete Emil ihm bei. »Die Hälfte von ihnen ist bereits 
tot, und dabei fliegen wir noch keine drei Monate. Jack hat 
sich vor einigen Tagen einen Plan ausgedacht, um gegen 
die Merki zurückzuschlagen. Wenn sie es wirklich 
versuchen, sind sie allesamt verrückt.« 

»Was ist mit dem Feuer?«, erkundigte sich Andrew und 
unterbrach dadurch Emil, weil er nicht wollte, dass der 
Luftdampferpilot hörte, was Emil ein wenig zu laut 
tuschelte. 

»Brennt wie die Hölle«, antwortete Pat und zwang sich, 
die Gedanken von der einsamen Gestalt in der Ecke zu 
lösen. »Den ganzen Weg von der Kennebec-Station im 
Norden. Die Jungs, die im Süden abgeschnitten wurden, 
haben auch Brände gelegt. Es war ein kolossaler und 
schrecklicher Anblick.« 

»Ich habe weitere Feuer zehn Meilen westlich von hier 
legen lassen.« 

»Haben wir bei der Anfahrt hierher gesehen.« 

Ein Donnerschlag hallte durch den Raum, und Pat 
schaute durch die offene Tür hinaus. Die ersten schweren 
Regentropfen prasselten herab. 

»Wir hätten es schon gestern tun sollen«, meinte Pat. 

Andrew nickte zustimmend. Er hatte nicht erwartet, dass 
die Merki über Nacht einen Gewaltritt über fünfundfünfzig 
Meilen zum Fluss antreten würden. Diese Fehleinschätzung 
hatte ihn über fünfhundert Männer gekostet. Dieser 
Befehlshaber verhielt sich anders, nicht so, wie Yuri ihm 
Vuka beschrieben hatte Er hatte einen langsameren 
Anmarsch erwartet, zumal ein nächtliches Vorrücken 
keineswegs der Norm der Horden entsprach. Qubata hätte 
ihn mit derselben Taktik während des Tugar-Kriegs beinahe 
vernichtet, und Jubadi hätte vielleicht ebenfalls darauf 


zurückgegriffen, aber Vuka war angeblich weit 
abergläubischer. Andrew hatte gewollt, dass sie die Feuer 
sehen, um ihre Moral zu erschüttern; stattdessen schien 
der Anblick sie angespornt zu haben. 

Der Regen verstärkte sich, und ein kalter Windstoß 
wirbelte den schalen Geruch feuchten Rauchs in den Raum. 

Natürlich konnte es sich um ein örtliches Gewitter 
handeln -unter Umständen herrschte draußen auf der 
Steppe noch klarer Himmel. Doch er bezweifelte es. Das 
Unwetter sah ganz nach einer breiten Front aus, die sich 
nach drei heißen Wochen entlud. Vielleicht würde dadurch 
wenigstens der Wasserpegel im Fluss wieder ansteigen und 
ihm mehr Zeit verschaffen. Allerdings bedürfte es dafür 
einer höllischen Niederschlagsmenge. 

»Glauben Sie, dass wir die halbe Steppe zwischen hier 
und dem Kennebec niedergebrannt haben?«, erkundigte 
sich Andrew. 

»Wahrscheinlich«, gab Pat zurück und genoss den heißen 
Schock des Wodkas, den Emil ihm angeboten hatte - der 
erste Alkohol, den er sich seit Wochen gönnte. 

»Dennis hat ein Gebiet von fünfundzwanzig Meilen 
südlich des Waldes abgedeckt. Er sollte eine Schwadron 
weitere zwanzig Meilen runter zu uns schicken, und ich 
ließ ein paar Jungs zu Fuß losziehen, um ihnen 
entgegenzugehen. Wenn sie die Dinge ins Rollen gebracht 
haben, bevor die Merki den Fluss überqueren konnten, 
macht das fünfzig Meilen nördlich der Gleise, und die 
dreißig Meilen runter zum Meer wurden ziemlich gut 
bearbeitet. Als wir uns vor dem Morgengrauen 
zurückzogen, war das Feuer zwanzig Meilen tief. Ich würde 
mal dreißig Meilen oder mehr schätzen, vielleicht vierzig, 
wenn der Regen ausbleibt.« 

Er lächelte. 

»Den Zug da durchzufahren war ein ziemlicher 
Nervenkitzel. Die Merki haben uns den ganzen Weg 
verfolgt. Zehn Minuten mehr, und die Bastarde wären vor 


uns auf den Gleisen gewesen und hätten uns den Weg 
abgeschnitten. Die Schienen hingen so schon an ein paar 
Stellen durch, wo die Schwellen Feuer gefangen hatten und 
verbrannt waren. War ’ne knappe Sache.« 

Seufzend lehnte Andrew sich zurück. Vielleicht ein 
Viertel, bestenfalls ein Drittel der Steppe brannte, obwohl 
er noch andere entsandt hatte, um Feuer zu legen und sich 
dann zurückzuziehen. Er schaute zu Bob Fletcher hinüber. 

»Was meinen Sie?« 

»Vom Kennebec zum Sangros sind es etwa acht 
Quadratmeilen offener Prärie. Das sind über zwei Millionen 
Hektar.« 

Pat blickte zu Bob und fragte sich, wie lange er 
gebraucht hatte, um solche Zahlen zu errechnen. 

»Nehmen wir mal an, wir haben ein Drittel davon 
verbrannt. Damit blieben etwa eineindrittel Millionen 
Hektar übrig.« 

»Das ist immer noch eine Menge Boden«, meinte Emil. 

»Eigentlich nicht. Die Merki haben vierzig Umen, dazu 
Ersatzpferde und die Artillerie. Insgesamt also über eine 
Million Pferde. Diese Steppe ist nicht so wie die in der 
Nähe von Rus - hohes Gras, fruchtbarer Boden, gutes 
Ackerland. Eher kurzes Präriegras. Darauf kann man 
vielleicht zehn Pferde pro halbem Hektar und Tag grasen 
lassen.« 

»Also in Summe an die dreißig Tage«, folgerte Emil. 

»Ja, aber das stellt ein gewaltiges Problem dar. Wir 
verbrennen gerade eine Menge davon fast bis hin zum 
Fluss. Selbst wenn sie direkt am Fluss lagern und dicht 
beisammenbleiben, brauchen sie für einen Tag 
vierzigtausend Hektar, über hundertfünfzig Quadratmeilen 
Land. Da es von Norden nach Süden vom Meer zum Wald 
fünfzig Meilen sind, werden sie die Pferde am zweiten Tag 
drei Meilen zurück verlagern müssen. Die Prärie weitet 
sich enorm aus, weiter hinten bis zu hundert Meilen, und 
dann sind sie mit einem Albtraum konfrontiert. Große Teile 


davon brennen schon. Binnen einer Woche werden sie die 
Tiere zwanzig, fünfzig, vielleicht sogar hundert Meilen weit 
im Hinterland grasen lassen müssen, sonst verhungern die 
Pferde. 

Dieser verdammte Regen trägt natürlich dazu bei, dass 
wieder Gras wächst, besonders in den abgebrannten 
Bereichen -irgendwie scheint Feuer das Wachstum zu 
fördern. Trotzdem wird es mehrere Wochen dauern, bevor 
sie dort wieder grasen können, vielleicht einen Monat, und 
mitten im Sommer können sie von Glück reden, wenn sie 
mit einem halben Hektar fünf Pferde satt kriegen. Ich 
schätze, sie brauchen gut eine bis anderthalb Millionen 
Hektar, um die Tiere den Sommer hindurch zu versorgen. 
Sie werden die Pferde von hier bis zurück über den 
Kennebec verteilen müssen.« 

»Und auch dort brennt es«, warf Pat mit einem Grinsen 
ein. Die Zahlenspielerei konnte er zwar nicht ganz 
nachvollziehen, doch als Artillerist verstand er durchaus, 
dass es ein ständiges Problem darstellte, Pferde während 
eines Feldzugs mit genügend Futter zu versorgen. Dabei 
erinnerte er sich daran, dass die meisten der Züge, die zur 
Versorgung der Armee am Potomac eingesetzt wurden, 
nicht mit Verpflegung und Munition beladen waren, 
sondern mit schlichtem Heu für die zehntausende Pferde - 
und die Merki hatten eine Million davon. 

»Wie sieht es mit ihrer eigenen Versorgung aus?« 

»Najaa es gibt keine willigen Bauern mehr die 
Lebensmittel für sie lagern oder bereit sind, sich selbst zu 
opfern«, sagte Bob. »Ich denke, mit achthundert dieser 
großen Pferde am Tag sollten sie auskommen. Vielleicht mit 
zwölfhundert, wenn die Tiere allmählich Gewicht 
verlieren.« 

»Das wird ihnen ganz und gar nicht gefallen«, stellte 
Andrew fest, der sich daran erinnerte, dass Yuri ihm erzählt 
hatte, das Essen von Pferdefleisch gälte als unreine 
Handlung. 


»Sie stehen vor fast demselben logistischen Albtraum 
wie wir, aber wir haben wenigstens immer noch die 
Eisenbahn«, meinte Bob. »Sonst wäre es für uns 
unmöglich, so viele Männer mehr als ein paar Tage 
zusammenzubringen.« 

»Sie werden den Großteil ihrer Pferde nach hinten 
schicken«, sagte Andrew leise und schaute dabei zur 
Decke, als lauschte er dem schweren Regen, der auf das 
Ziegeldach prasselte. »Ich würde wohl vier Umen und die 
Artillerie beritten lassen, um durchzubrechen. Der Rest 
müsste zu Fuß kämpfen.« 

»Das wird ihren verfluchten Stolz ziemlich schmerzen«, 
warf Emil ein. 

»Sie sind dadurch auch weniger beweglich und 
gezwungen, genau hier anzutraben, wie wir es geplant 
haben. Sie werden nicht in der Lage sein, ihre ganze Armee 
binnen eines Tages fünfzig Meilen nach Norden zu 
verlagern. Wir können uns mit der Eisenbahn entlang der 
Front bewegen - sie nicht. Vuka weiß, dass er hier keine 
Zeit verlieren darf - er wird in aller Eile durchpreschen 
müssen, um auf die Prärie hinter uns zu gelangen.« 

»Sie haben immer noch Krieger zu Fuß im Ausmaß von 
über zwanzig Korps«, gab Pat leise zu bedenken. Andrew 
schaute zu ihm hinüber und nickte, als hätte die Stimme 
der Realität das Augenmerk wieder auf den Kern des 
Problems gerichtet. 

Pat blickte auf die Karte hinab, die auf dem Tisch 
ausgebreitet lag. 

»Wollen Sie versuchen, die gerade Linie quer durch das 
Tal zuhalten?« 

Andrew nickte. 

»Ihre Artillerie auf dem gegenüberliegenden Ufer wird 
die gesamte Linie beherrschen.« 

»Die Gräben dort sind robust. Wenn wir uns in das 
höhere Gelände zurückziehen, haben wir nur noch das 
Gelände selbst als Vorteil. Die Hügel bestehen aus solidem 


Fels - an den meisten Stellen konnten wir bestenfalls flache 
Schützengruben ausheben. Derzeit schaffen wir gerade 
Holz hin, um zu versuchen, das Ganze ein wenig zu 
befestigen. Ein Gefecht auf den Hügeln käme einem wilden 
Kampf wie in Gettysburg gleich, und im Tal wäre es eine 
Neuauflage von Petersburg. Der Kern der Sache ist: Von 
Hispania zum südlichen Rücken sind es in einer geraden 
Linie nur vier Meilen. Wenn wir das Tal verlieren, haben 
wir es mit einer Front von über sechs Meilen zu tun.« 
Während seiner Erläuterungen fuhr Andrew die gekrümmte 
Linie mit dem Finger nach. 

»Und bei Petersburg waren wir nah dran, Lee zu biegen, 
bevor wir uns auf dieses kleine Abenteuer eingelassen 
haben«, warf Pat ein. 

Andrew blickte seinen Freund an. »Das weiß ich«, 
zischte er, und Pat hob die Hand, als wollte er sich 
entschuldigen. 

Meine hunderttausend Mann gegen ihre 
dreihundertfünfzigtausend bis vierhunderttausend oder 
noch mehrz dachte Andrew. Ich werde trotz allem die 
gesamte Flussfront bemannen müssen und Patrouillen oben 
im Wald brauchen. Im besten Fall bleiben mir für hier 
fünfundsiebzigtausend Mann. Die Merki können mich 
zwingen, meine Streitkräfte zu verteilen, während sie sich 
konzentrieren können. Wenn sie das Tal erobern, können 
sie sich bündeln und anschließend irgendwo entlang der 
Linie angreifen, von ihrer Innenfront gegen meine 
Außenfront. 

Die vergangenen zwei Monate war er die Berechnungen 
täglich durchgegangen, seit dem Tag am Neiper, an dem er 
mit der Tatsache konfrontiert worden war, dass Rus fallen 
könnte. 

Alles spitzte sich auf dieses letzte Aufeinanderprallen zu. 
Das Erkaufen von Zeit, die Berechnungen und 
Neuberechnungen. Mit hunderttausend zusätzlichen 
Männern hätte er über die Merki gelacht, doch er hatte 


diese Männer nicht. Jeder Rus, der in der Lage war, Waffen 
zu tragen, tat es bereits. Sobald die Merki mit den 
Kampfhandlungen begannen, würden die Fabriken in 
Hispania schließen und die Menschen dort zehn über die 
ersten drei Korps verteilte Regimente bilden. Auch die 
Roum stellten Kampfpotenzial dar, allerdings gingen ihre 
Ausbildung und Bewaffnung viel zu langsam voran. Hätte 
er zwei weitere Monate zur Verfügung, Könnte er noch ein 
Korps zusammenkratzen, doch ein Korps benötigte 
mindestens zweihundert Patronen Munition pro Mann als 
Reserve, wenn es etwas wert sein sollte. So viel würden sie 
an einem heftigen Gefechtstag verbrauchen. Es hatte 
keinen Sinn, weitere Männer ins Feld zu schicken, wenn 
ihnen nach einem Tag die Munition ausging. Und dabei 
ging er schon davon aus, dass er überhaupt noch weitere 
fünfzehntausend Flinten oder Musketen mit glattem Lauf 
herstellen lassen konnte. Die Produktion würde es gerade 
noch schaffen, den Rest von Marcus* Korps zu bewaffnen, 
bevor diese Schlacht begann. Nein, Andrew hatte bereits 
alles, was er an Männern kriegen würde. Er würde mit 
seinen Mitteln sorgsam haushalten und sechs bis sieben 
Merki für jeden verlorenen Mann töten müssen, wenn er 
gewinnen wollte. 

Pat gähnte und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Der 
stete Regen draußen wirkte einschläfernd. 

Andrew sah sich im Zimmer um. Sein Stab war im 
Hinterzimmer versammelt, um Aufstellungen und Karten 
durchzugehen. Der Telegraf schwieg, und im ganzen 
Bahnhof herrschte Stille, als handle es sich nur um einen 
Außenposten in einem verträumten Dorf. Er stand auf, ging 
zur Tür hinüber und lehnte sich gegen den Rahmen. 
Draußen trieb der Wind den Regen vor sich her, peitschte 
ihn wirbelnd über die Rangiergleise. In den Waggons 
kauerten Männer und gönnten sich eine Arbeitspause. 

Ein fast unangenehmer Geruch nach feuchtem Rauch 
erfüllte durchdringend die Luft und erinnerte ein wenig an 


einen verregneten Herbsttag. 

Fünfhundert Mann waren heute gestorben. Er würde 
Showalter vermissen, der ein weiterer Jeb Stewart werden 
wollte. Der Wunsch war ihm erfüllt worden. Jeb war bei 
Yellow Tavern gestorben, Showalter am Kennebec. Sie 
würden nicht einmal ein anständiges Grab bekommen. Den 
Rest des Gedankens verdrängte Andrew. 

Drüben neben der Telegrafenkabine tickte die 
Bahnhofsuhr stetig die Sekunden. Das Pendel schwang 
träge hin und her und versinnbildlichte das unaufhaltsame 
Verstreichen der Zeit, wodurch das Unvermeidliche immer 
näher rückte. 

Mit einem Gewaltritt konnten die vorgerückten 
Kundschafter der Merki morgen Nacht hier eintreffen, der 
Rest der Horden innerhalb eines, höchstens zwei weiterer 
Tage. 

Ein Blitz zuckte über den Himmel, Donner grollte, und 
der Regen verstärkte sich. 

Andrew streckte die Hand zu einem Haken an der Wand 
aus und ergriff seinen Poncho. Linkisch mühte er sich ihn 
über den Kopf und wurde wieder einmal schmerzlich daran 
erinnert, wie schwierig so viele Dinge sich gestalteten, 
wenn man nur einen Arm besaß. Nachdem er den Poncho 
übergestreift hatte, setzte er sich sein Käppi auf und zog es 
sich tief in die Augen. 

Lächelnd schaute er zu Pat und Emil zurück. 

»Ich gehe heim zu Kathleen und nehme mir den 
restlichen Tag frei. Ich schätze, so bald ergibt sich dafür 
keine Gelegenheit mehr.« 

Emil nickte zustimmend, und Andrew ging zur Tür 
hinaus in den wirbelnden Gewitterregen. 

»Wie geht es ihm?«, erkundigte Pat sich und bedeutete 
Emil, ein weiteres Glas einzuschenken, was der Arzt 
widerwillig tat. 

»Wie zu erwarten. Der Tod von Showalter und dessen 
Jungs hat ihn schwer getroffen.« 


»Es trifft einen immer schwer, wenn man die 
Verantwortung trägt«, meinte Pat dazu leise. 

»Wir sind so bereit, wie wir je sein werden«, brummte 
Emil, griff sich einen leeren Becher und schenkte sich 
selbst den restlichen Inhalt des Flachmanns ein. 

Seufzend lehnte Pat sich auf dem Stuhl zurück. 

»Ich wünschte, wir hätten noch sechs Monate zur 
Vorbereitung. Aber ich glaube, mein lieber Herr Doktor, das 
Spiel ist aus, und Andrew weiß es.« 

»Wir warten seit einem Jahr auf diesen Moment. Fast 
drei Monate, seit der Schlacht am Potomac, waren wir auf 
der Flucht. In einer oder zwei Wochen wird es auf die eine 
oder andere Weise vorbei sein.« 

»Und Sie wissen, aufweiche Weise.« 

»Ich bin nicht sicher«, entgegnete Emil mit leiser 
Stimme. »Die Männer wissen, was auf dem Spiel steht.« 
Damit deutete er zu dem an die Wand genagelten Plakat, 
auf dem das berüchtigte Massaker von Suzdal zu sehen 
war. »Vielleicht besiegen wir diese Dreckskerle doch noch.« 

»Na ja, zumindest einen Vorgeschmack darauf haben wir 
ihnen schon mal beschert«, gab Pat mit einem kehligen 
Kichern zurück. »Das hätte ich mir um nichts in der Welt 
entgehen lassen, nicht einmal für eine Fahrkarte zurück 
nach New York. Ich als Korpskommandant, erhaben und 
mächtig wie Hancock oder John Reynolds, gesegnet sei sein 
Andenken und was für ein Kämpfer er war.« 

Pat blickte in seinen Becher, dann leerte er den Rest. 

»Jedenfalls werden wir ihnen hier einen ordentlichen 
Kampf bereiten, und wenn wir weg sind, werden sie sich 
inbrünstig wünschen, uns nie begegnet zu sein.« 

»Glauben Sie ernsthaft, dass wir am Ende sind?« »Wer 
würde das nicht?«, gab Pat lachend zurück. »Aber was 
solls, bis dahin wird es ein Mordsspaß, und ich gehe davon 
aus, in einer Woche mitten in der besten verdammten 
Schlacht seit Gettysburg zu kämpfen.« 


Kapitel 9 


Er war nicht sicher, wie lange er dieses Tempo noch halten 
konnte, aber im Augenblick war es ihm völlig einerlei. Wer 
brauchte schon Schlaf? 

Chuck Ferguson stützte sich auf den Ellbogen und 
blickte zu ihr hinab. Sie war eingeschlafen. Das Mondlicht 
fiel schräg durch das Fenster seiner Kabine ein und 
schimmerte auf ihrer olivbraunen, nun blassen Haut. 

Nach dem Gewitter gestern Abend war die Hitze 
zurückgekehrt. Am nächsten Nachmittag herrschte sogar 
im Wald eine erstickende Schwüle. Moskitos tauchten auf 
und quälten die Arbeitsmannschaften. In der Kabine war es 
noch warm, und bei ihrem leidenschaftlichen, 
überschwänglichen Liebespiel hatten sie die wollene 
Armeedecke vom Bett getreten. 

Nackt lag sie ausgestreckt neben ihm. Ihre üppigen 
Brüste hoben und senkten sich sanft. Zärtlich fuhr er mit 
der Hand ihre Seite entlang und verharrte einen 
Augenblick auf ihrem runden Gesäß. Er spürte, wie sich 
abermals sein Verlangen regte. Allein ihr Anblick genügte 
dafür. 

Seufzend rührte sie sich, krümmte den Rücken, um sich 
näher an ihn zu schmiegen, ergriff in ihrem halb 
traumenden Zustand seine Hand und legte sie sich wieder 
auf die Brust. 

Er spielte mit dem Gedanken, sie zu wecken, um von 
vorne zu beginnen. 

Dann schaute er hinüber zur Uhr. Nein. 

Stattdessen küsste er sie behutsam auf den Nacken, glitt 
aus dem Bett und zog seine ausgebleichte blaue 
Uniformhose sowie die etwas zu große Rus-Uniformjacke 
an. Er wollte die Reparaturen und die Inbetriebnahme der 


Yankee Clipper II überprüfen. Die Besatzung hatte ohne 
Unterbrechung gearbeitet, die Bodenmannschaften der 
beiden verlorenen Schiffe hatten mitgeholfen. 

Eine Mission stand kurz vor dem Start. Die Yankee 
Clipper sollte mit vier oder fünf anderen verbliebenen 
Schiffen zu einem Verzweiflungsunterfangen aufbrechen. 
Solange der Krieg dauerte, würden keine weiteren 
Luftdampfer gebaut werden, denn der Vorrat an Seide war 
gänzlich aufgebraucht worden. Wenn nicht verdammt 
schnell ein Gleichgewicht zwischen den beiden Seiten 
hergestellt wurde, würden die Merki die Luft beherrschen, 
eine Situation, die sich verheerend auswirken konnte. 

Chuck zog seine Stiefel an, verließ leise die Hütte und 
schloss behutsam die Tür. Drüben bei den Schuppen am 
gegenüberliegenden Ende der Lichtung befand sich das 
erste Schiff bereits außerhalb des Hangars und schimmerte 
im Mondlicht. Chuck ging hinüber und betrachtete es voll 
Ehrfurcht. »Star of the West« prangte in kyrillischen und 
römischen Zeichen an der Seite. Prachtvoll, aber erst der 
Anfang. 

Neuerdings beobachtete er den Flug der Geier, die über 
der Lichtung kreisten, und jenen der Enten unten auf dem 
sumpfigen Gelände in der Nähe des Sangros. Etwas an der 
Art, wie ihre Flügel sich zu krümmen schienen, hatte ihn 
zum Nachdenken angeregt. Wenn dieser verdammte Krieg 
vorüber war, wollte er sich die Zeit nehmen, ein wenig zu 
experimentieren. 

Die aus zwei Männern bestehende Besatzung, die mit 
den schweren Segeltuch Overalls und den auf die Stirn 
geschobenen Schutzbrillen viel zu warm gekleidet wirkte, 
ging um das Schiff herum und überprüfte es ein letztes 
Mal. 

»Alles bereit?«, erkundigte sich Chuck. 

Wortlos nickte der Pilot. Chuck trat zurück und ließ ihn 
zufrieden. Er konnte die Furcht und Anspannung des 
Mannes durchaus nachvollziehen. 


Die Bodenbesatzung wirkte gleichermaßen besorgt. Es 
war eine seltsame Verbindung. Die Männer liebten ihre 
Schiffe, beobachteten angespannt, wie sie abhoben, 
harrten nervös die langen Stunden bis zu ihrer Rückkehr 
aus, ließen die Blicke immer wieder prüfend über den 
Himmel wandern und hetzten zum Wachturm, wenn der 
Beobachtungsposten den Anflug eines Schiffes ankündigte. 
Nach der Landung lauschten sie kaum der aus dem Piloten 
heraussprudelnden Beschreibung dessen, was sich ereignet 
hatte. Stattdessen begutachteten sie ihr Schiff und wurden 
regelrecht wütend, wenn die Piloten ein durchlöchertes 
Gefährt zurückbrachten, ganz so, als wäre eines ihrer 
Kinder rücksichtslos einer Gefahr ausgesetzt worden. Und 
kehrte ein Schiff nicht zurück, blieben sie weiter alleine vor 
dem leeren Hangar hocken und warteten, als käme es einer 
Bestätigung gleich, dass alle Hoffnung entschwunden war, 
wenn sie aufgaben. 

Chuck stapfte davon und steuerte auf den Schuppen für 
die Yankee Clipper zu. Rote, im Mondlicht schwarz 
wirkende Flaggen hingen rings um den Hangar und 
warnten davor, dass in das Schiff noch Wasserstoff gefüllt 
wurde. Eine kleine Luftpumpe mit kalorischem Antrieb 
rumpelte außerhalb des Hangars vor sich hin, sog das Gas 
aus den Bütten mit Zink und Schwefelsäure und leitete es 
über einen Segeltuchschlauch in das Schiff im Hangar. 
Abgesehen vom Schein der explosionssicheren 
Bergwerkslampen präsentierte das Gebäude sich dunkel. 

Chuck wusste, dass er sich nach Andrews Regeln nicht in 
der Nähe eines Hangars aufhalten sollte, solange ein Schiff 
mit Gas gefüllt wurde. Trotzdem ignorierte er sowohl die 
Flaggen als auch den Wachposten und ging hinein. An einer 
Seite stand Petracci, neben ihm Feyodor. Beide hatten die 
Hände in den Hosentaschen vergraben und beobachteten, 
wie der Ballon langsam zu schweben begann. 

»Wie geht es voran?«, fragte Chuck. 


»Der Schlauch wird gerade abgeschlossen«, antwortete 
Feyodor. 

»Und die Flicken?« 

»Dürften in Ordnung sein«, gab Jack mit tonloser, 
ruhiger Stimme zurück. 

»Die Gasleitung ist gesichert. Bringt das Schiff raus!« 
Der Ruf ertönte vom hinteren Ende des Schuppens. 

Chuck wich zurück, als die Bodenbesatzung sich mit dem 
zwischen den Männern schwebenden Schiff näherte. Die 
abnehmbaren Räder unter dem Schiff berührten kaum den 
Boden. 

Die Nase geriet ins Licht der beiden Monde, die am 
östlichen Horizont matt und rötlich schimmerten. Dann 
rollten die Kabine und schließlich das Heck des Schiffes 
vorbei, und die drei Männer folgten dem Luftdampfer 
hinaus. Das Rumpeln der Pumpe war verstummt, die 
Lichtung wirkte gespenstisch. Die anderen vier Schiffe 
befanden sich bereits mit laufenden Maschinen draußen. 
Vorbei an den roten Flaggen um den Hangar bewegten sie 
das Schiff auf die Mitte der Lichtung, und der Rus, der als 
Leiter der Bodenbesatzung fungierte, ging zum 
Verbrennungsmotor, der am Heck der Korbkabine 
angebracht war. Er schlug ein Streichholz an und entfachte 
damit die Starthilfe. Die Besatzung wartete, während 
Feyodor sich dem Leiter anschloss. Der Brenner erwachte 
zum Leben, als er die Kraftstoffleitung öffnete, Kerosin 
hineinfloss und sich entzündete. 

Nach einigen Minuten drückte Feyodor am Schwungrad. 
Der Motor sprang halb an, stotterte, durchlief einen 
vollständigen Zyklus und verfiel anschließend in einen 
steten Lauf. Chuck bemerkte, dass der Luftdampfer leicht 
aufstieg, da die heißen Abgase des Motors den Mittelballon 
füllten und neben den beiden vorne und hinten innerhalb 
des langen, wurstförmigen Schiffes angebrachten 
Gasballons für zusätzlichen Auftrieb sorgten. Die 
Bodenbesatzung lehnte sich in die Taue. 


Jack löste sich von Chucks Seite und begab sich auf 
einen letzten Überprüfungsgang rund um das Schiff, indem 
er hinaufschaute und zurücktrat, um die Flicken zu 
begutachten, die über das Dutzend Löcher von den 
feindlichen Kartätschen genäht worden waren. 

Chuck ging zu ihm. 

»Ich dachte, es würde drei, vier Tage dauern, sie zu 
reparieren«, meinte Jack leise. 

»Es haben zwei zusätzliche Besatzungen der verlorenen 
Schiffe mitgeholfen.« Sofort verfluchte ersieh insgeheim 
dafür, die Tatsache erwähnt zu haben. 

Jack nickte mit angespannten Zügen. 

»Angst?« 

»Eine Scheißangst«, flüsterte Jack, sah Chuck an und 
rang sich ein trauriges Lächeln ab. 

»Was schätzt du, wie lange du brauchen wirst?« 

»Seit das Gewitter sich verzogen hat, ist es ruhig 
gewesen. Ich hoffe, dass kein neuerliches Unwetter 
aufkommt. Mit ein wenig Glück setzt auf dem Rückweg ein 
Rückenwind ein. Einen Tag, vielleicht dreißig Stunden.« 

»Du hättest den kürzeren Flug wählen können. Niemand 
hätte deswegen schlechter von dir gedacht.« 

Jack schüttelte den Kopf. »Ich bin der dienstälteste Pilot, 
es ist meine Aufgabe«, entgegnete er. »7,um Teufel, 
außerdem bin ich blöder Trottel derjenige, der sich den 
Plan ausgedacht hat.« 

»Wir haben vollen Auftrieb.« 

Jack nickte dem Leiter der Bodenbesatzung zu. 

»Viel Glück«, sagte Chuck und streckte die Hand aus. 

»Es bringt Unglück, einem Luftdampferpiloten Glück zu 
wünschen«, erwiderte Jack und sah Chuck dabei an, als 
hätte dieser ein abscheuliches Verbrechen begangen. 

Ihm waren die Rituale und der Jargon bereits 
aufgefallen, die sich unter der kleinen Gruppe der Piloten 
entwickelten, die fast genauso schnell starben, wie sie und 
ihre Schiffe starteten. Die Besatzung der China Star hatte 


nur ihr halbes Dutzend Schulungsflüge und einen 
Kampfeinsatz überstanden, bevor sie abstürzte, und die 
Besatzung der Flying Cloud hatte kaum zehn Flugtage 
geschafft. Die beiden Unglückseligen in der Star of the 
Rast waren bei ihrem ersten Alleinflug gestorben, als das 
Schiff Feuer fing und explodierte. Jack, der über sechzig 
Flüge, drei Abschüsse und einen Absturz zu verbuchen 
hatte, und all das in weniger als drei Monaten, galt ob 
seiner Unbesiegbarkeit nachgerade als gottähnlich. 

»Zeit zum Aufbruch«, meinte Jack kleinlaut, ergriff 
Chucks Hand und schüttelte sie matt, fast zittrig. Dann 
begab er sich zum Korb des Schiffs und kletterte hinein. 

»Alle Leinen los!« 

Die Bodenbesatzung trat zurück und ließ die Taue los. 
Das Schiff stieg langsam gerade empor, ein gemächlicher 
Abflug in der Stille der Nacht. Als es eine Höhe von etwa 
fünfzehn Metern erreicht hatte, erwachte der Propeller 
brummend zum Leben, und das Schiff setzte sich mit nach 
oben weisender Nase in Bewegung und drehte nach Süden. 
Das zweite Schiff, die Star of the West, legte ab und stieg 
auf. Gleich darauf schwebten die China Wind und die 
Republic mit anspringenden Motoren zu ihren Gefährten 
empor. Die Star of the West schwenkte in Jacks Richtung, 
die beiden anderen Luftdampfer wendeten nach Norden, 
gefolgt vom letzten Schiff, der California Clipper, deren 
Besatzung zu ihrem ersten Kampfeinsatz auszog. Das 
Brummen der Propeller verebbte, Stille kehrte ein, und die 
Aufregung des Startvorgangs verpuffte. 

Schweigend standen die Bodenbesatzungen da und 
blickten in den nächtlichen Himmel, dann gingen sie träge 
zurück zu den Hangars, um zu warten. 

Chuck drehte sich um und trat den Weg zurück über die 
Lichtung zu seiner Hütte an. Vielleicht konnte er sich noch 
ein kurzes Nickerchen genehmigen, bevor er zur 
Raketenfabrik hinaufging. Andererseits ... 


Leise vor sich hinpfeifend folgte er dem Pfad zu seiner 
Hütte und stellte fest, dass darin eine Laterne leuchtete. 
Sie muss wach sein, dachte er. Leise Stimmen drangen 
heraus. Eine davon hörte sich wütend an. 

Was um alles in der Welt ...? Chuck beschleunigte die 
Schritte und schwang die Tür auf. 

Olivia saß mit großen Augen auf dem Bett und hatte die 
Decke hochgezogen, um ihren Körper zu verhüllen. An 
Chucks Schreibtisch saß John Mina. Hinter ihm standen 
zwei Offiziere. 

»Was zum Henker tun Sie hier um diese Zeit?«, brüllte 
Chuck. 

»Ich wollte fragen, was zum Henker Sie hier tun«, gab 
John zurück. 

»Gottverdammt, verschwinden Sie aus meinem Haus.« 

»Ich wäre mir da nicht so sicher, ob es noch Ihr Haus 
ist.« 

Chuck ignorierte ihn und wandte sich Olivia zu. 

»Ist mit dir alles in Ordnung?« 

»Sie sind gerade hereingekommen«, sagte sie mit 
zittriger Stimme. 

»Dafür entschuldigen wir uns, Sir«, meldete sich einer 
der Rus-Offiziere zu Wort. »Wir sind hergekommen, weil 
wir nach Ihnen suchten.« 

»Raus hier.« 

John stand auf und musterte das Paar. 

»Es tut mir leid, die Dame in Verlegenheit gebracht zu 
haben«, sagte er mit leicht sarkastischer Betonung des 
Wortes »Dame«, dann verließ er die Hütte. 

»Zieh dich an«, forderte Chuck Olivia auf, und sie ergriff 
seine Hand. 

»Das ist Mina, nicht wahr?«, flüsterte sie. 

Chuck nickte. Plötzlich fühlte er sich unwohl und 
mulmig. Dass John so hereingeplatzt war, konnte nur 
bedeuten, dass er bereits außer sich vor Wut war. 

»Warte hier.« 


Chuck ging aus der Hütte und schloss die Tür hinter 
sich. 

»Ich stelle Sie unter Arrest«, herrschte John ihn an, noch 
bevor er aus der Tür gekommen war. 

»Weswegen um alles in der Welt?«, fragte er, zornig auf 
sich selbst, weil seine Stimme zitterte. 

»Missachtung eines direkten Befehls, Dienstvergehen, 
Ungehorsam, Unterschlagung und Diebstahl von 
Regierungseigentum, mal so für den Anfang. Auf der 
Zugfahrt zurück nach Hispania denke ich mir noch ein 
halbes Dutzend weiterer Anklagepunkte aus.« 

»John, seien Sie vernünftig«, forderte Chuck ihn auf. 

»General Mina für Sie, Lieutenant Colonel Ferguson.« 

»Verdammt nochmal John, wir haben zusammen als 
Gefreite angefangen, also kommen Sie mir nicht mit dem 
Rang daher.« 

»Tja, so ist es aber jetzt nun mal«, brüllte John. »Ich 
weiß seit Wochen, dass etwas nicht stimmt - als desertiert 
gelistete Arbeiter, für mysteriöse Reparaturen abgestellte 
Züge, tonnenweise vermisstes Pulver. Also komme ich her, 
um mich umzusehen und finde das!« Er deutete den Pfad 
entlang in die Richtung der verborgenen Raketenfabrik. 

»Wie viel haben Sie gestohlen?« verlangte er zu erfahren 
und kam näher, bis seine Nase beinahe die von Chuck 
berührte. »Zehn Tonnen? Zwanzig? Oder eher fünfzig?« 

»Etwa in der Größenordnunggs, flüsterte Chuck. 

»Verflucht sollen Sie sein. Eine Tonne Pulver entspricht 
achtzigtausend Patronen. Uns fehlen Millionen.« 

»Selbst wenn Sie es hätten, das Problem ist, Patronen zu 
gießen und zu ummanteln, nicht das Pulver.« 

»Kommen Sie mir bloß nicht so, verflucht. Was ist mit 
den Arbeitern? Ich brauche zehntausend weitere Flinten, 
besser vierzigtausend als Ersatz für all die glattläufigen 
Gewehre. Ich brauche alles. Wirklich alles, und Sie bauen 
sich hier Ihr eigenes kleines Imperium auf. Verflucht sollen 
Sie sein! In der Hölle sollen Sie dafür schmoren!« 


Seine Worte begannen, sich zu einem 
unzusammenhängenden Gebrüll zu verzerren. Die 
Anspannung von Monaten fand endlich ein Ventil, aus dem 
sie nun förmlich explodierte. Einer der beiden Adjutanten 
trat an Johns Seite, als wollte er ihn zurückhalten, und 
legte ihm die Hände auf die Schultern. John stieß den Mann 
weg, drehte sich um und verlagerte seine Wut schlagartig 
von Chuck auf den Offizier. 

»Beruhigen Sie sich, Sir«, beschwichtigte der Mann. 

»Und Sie können sich auch zur Hölle scheren, am besten 
gleich alle. Ich habe es abbekommen, verdammte Scheiße, 
ich habe alles abbekommen! 

Seit Monaten schiebt man mir die Schuld in die Schuhe, 
und dabei waren Sie es, der alles ruiniert hat, Sie 
Dreckskerl. Ich sollte Ihnen das Gehirn wegpusten, und 
Ihrer Nutte gleich dazu, wenn ich schon dabei bin.« 

Aufgebracht griff er nach dem Revolver im Holster, doch 
einer der beiden Adjutanten war sofort an seiner Seite und 
ergriff seinen Arm. 

»Bitte, Sir, das ist er nicht wert.« Noch während der 
Mann sprach, zog er rasch den Revolver aus dem Holster 
und warf ihn neben die Hütte. 

»Möge Gott euch alle verfluchen!« 

Damit wirbelte John herum und stapfte davon. Seine 
Stimme verlor sich in einem krampfhaften Schluchzen. 
Einer der Offiziere folgte ihm. 

»Sie kommen besser mit«, flüsterte der andere Adjutant 
mit einem nervösen Blick zurück auf John. 

»Er ist wahnsinnig«, zischte Chuck, erschüttert von dem, 
was er soeben erlebt hatte. Einen Moment hatte er 
geglaubt, dass John ihn niederschießen würde. »Zur Hölle 
mit Ihnen. Ich bleibe hier. Auf mich wartet Arbeit.« 

»Sir, Sie kommen besser mit.« Die Stimme des Mannes 
war leise, aber eindringlich. 

»Er ist wahnsinnig.« 


»Sir, als er Ihre Fabrik sah, hat er gedroht, Ihnen den 
Schädel wegzupusten. Das lassen wir nicht zu, aber wenn 
Sie nicht ohne Aufsehen mitkommen ...« Ohne den Satz zu 
vollenden, verstummte er. 

»Pfeif auf ihn. Ich bringe den Mistkerl um, wenn er mir 
zu nahe kommt«, fauchte Chuck. »Was glaubt er eigentlich, 
wer erist, dass er so in mein Haus eindringt?« 

Chuck drehte sich um und wollte in die Hütte gehen, um 
seinen Revolver zu holen. 

Der Hauptmann streckte die Hand aus und packte Chuck 
am Arm. 

»Sir, ich sage es Ihnen nochmal: Laut General Mina 
stehen Sie unter Arrest.« 

Chuck versuchte, den Arm zurückzuziehen, doch der 
Mann hielt ihn mit schraubstockartigem Griff fest. 

»Bitte, Sir, seien Sie vernünftig. Wir gehen zum Colonel. 
Lassen Sie ihn das schlichten. Wasili« - er nickte in 
Richtung seines Gefährten - »behält den General im Auge, 
und ich passe auf Sie auf.« 

Chuck verharrte stocksteif, zumal er spürte, dass dieser 
Mann ihn mit einem einzigen Schlag außer Gefecht zu 
setzen vermochte. 

»Bitte, Sir, verhalten Sie sich wie ein Gentleman. Er wird 
sich wieder beruhigen. Die letzte Zeit war grässlich für ihn. 
Bevor Sie sich versehen, werden Sie gemeinsam einen 
heben und über den Vorfall lachen.« In die Stimme des 
Mannes schlich sich unverkennbar die Ehrfurcht eines 
Bauern, der versuchte, einem sturen Bojaren wieder einmal 
Vernunft einzureden. 

Chuck nickte. »Aber halten Sie ihn bloß fern von mir«, 
herrschte er den Mann an. Er schämte sich, weil er 
gezwungen war, klein beizugeben, und bemühte sich um 
zumindest den Anschein von Kontrolle, zumal er wusste, 
dass Olivia das Geschehen beobachtete. 

»Das verspreche ich Ihnen, Sir.« 


Chuck schaute zurück zur Hütte und erblickte in einer 
für den Offizier uneinsehbaren Ecke Olivia - mit einem 
kleinen Dolch in der Hand. 

»Alles in Ordnung«, sagte er auf Lateinisch. »Nimm das 
Ding runter.« 

»Aber er will dich töten.« 

Chuck lächelte matt. »Nur ein Streit zwischen Freunden. 
Ich muss zu Keane und die Sache klären. Morgen Abend 
bin ich zurück.« 

Ihre Schultern begannen zu beben. Sie rannte zu ihm 
und schlang die Arme um seine Hüfte, als wäre sie bereit 
zu kämpfen, um ihn nicht gehen zu lassen. 

Der Rus-Hauptmann spähte nervös hinüber zu Wasili und 
John, die im Schatten standen. Mina schrie und schluchzte 
immer noch. »Bitte, Sir, wir wollen doch nicht, dass er 
wieder loslegt.« 

Chuck küsste sie flüchtig auf die Stirn und löste sie mit 
der freien Hand von sich. 

»Ich liebe dich. Mach dir keine Sorgen. Der Colonel wird 
die Angelegenheit schlichten. Such Theodor und sag ihm, 
was passiert ist. Erzähl ihm, dass ich verhaftet und zu 
Colonel Keane gebracht wurde. Er wird wissen, was zu tun 
ist. 

Gehen wir«, meinte Chuck zu dem Hauptmann. 

»Danke, Sir.« Die Erleichterung in seiner Stimme war 
unüberhörbar, als er sich neben Chuck reihte. 

John folgte ihnen immer noch lauthals fluchend, und die 
vier Männer verschwanden in der Dunkelheit. Olivia blieb 
alleine an der Tür zurück. Schluchzend drehte sie sich um 
und rannte zur Raketenfabrik. 

»Also los, Feyodor, gib mir volle Kraft!« 

Das im Tiefflug über den Ozean gleitende Schiff drehte 
sich nach Norden und steuerte auf die Mündung des 
Neiper zu. Jack zog es geringfügig hoch, als es über das 
einsame Eisenschiff an der Flussmündung flog. Auf dem 


Deck wimmelte es von Männern, die auf und ab sprangen, 
winkten und brüllten. 

Der Schatten der Yankee Clipper II raste über den 
weniger als sechs Meter unter dem Luftdampfer liegenden 
Fluss. Entenschwärme stoben in jede Richtung davon, als 
das Schiff an ihnen vorüberschwebte. Jack schaute zurück. 
Die China Wind befand sich eine Viertelmeile hinter ihm 
und passierte gerade das Eisenschiff. Der Pilot zog zu hoch. 

»Bleib unten, Mann, bleib unten, verdammt«, fluchte 
Jack. 

Es wäre besser gewesen, alleine zu fliegen. Eurik 
Wasilowitsch, der neue Pilot, war noch zu grün hinter den 
Ohren und hatte erst vier Kampfeinsätze hinter sich. Er 
schwankte zwischen zu hoch und zu tief, raste einmal 
voraus, dann hing er wieder zurück. Jack hatte versucht, 
ihn mit Gesten zurückzuwinken, doch Eurik hatte sich so 
gebart, als verstünde er Jacks Handzeichen nicht, und 
machte beharrlich weiter. 

Jack stellte fest, dass er zu zittern begann. Er war nicht 
sicher, ob es an seiner Angst oder Erschöpfung nach fast 
vierzehn Stunden Flug lag. In der Zeit waren sie erst hart 
nach Süden zum Meer und anschließend westwärts entlang 
der Küste geflogen. Im Morgengrauen war er in den 
Tiefflug unmittelbar über dem Wasser und dicht an der 
Küste gegangen - in der Hoffnung, nicht gesichtet zu 
werden. Es fühlte sich schrecklich an, so tief zu fliegen. 
Jack konnte die an Besessenheit grenzende Angst einfach 
nicht abschütteln, dass entlang der nächsten Meile ein 
feindliches Schiff patrouillierte und nur darauf wartete, sie 
abzuschießen. Sein Hals war schon steif, weil er sich 
ständig seitlich aus der Kabine beugte, um nach vorne und 
hinten zu spähen. Aber der Himmel blieb klar. 

Mit etwas Glück würden die anderen Luftdampfer 
mittlerweile fast wieder zu Hause sein, denn ihre Mission 
umspannte gerade mal die halbe Entfernung der seinen, 
nur nach Kev und wieder zurück. Nur nach Kev. Verdammt, 


allein das war ein Rekord. Als das erste Schiff den Hangar 
verlassen hatte, um in den Krieg zu ziehen, war es die 
dreihundert Meilen von einem Zug geschleppt worden. 
Wenn Jack diesen Einsatz überlebte, würde er hin und 
zurück über tausend Meilen zurückgelegt haben. Dabei 
reichte der Treibstoff kaum für eine Strecke. 

»Wie sieht's mit dem Treibstoff aus?«, fragte er und 
blickte über die Schulter. 

Feyodor hielt den letzten, fünf Gallonen fassenden 
Blechkanister hoch und warf ihn schulterzuckend aus der 
Kabine. 

»Der letzte Kanister ist im Tank. Fünf, vielleicht noch 
sechs Gallonen.« 

Jack nickte und wandte den Blick wieder nach vorne. 

Das Gelände wirkte auf unheimliche Weise vertraut. Der 
Neiper beschrieb eine Krümmung nach Westen, dann wand 
er sich zurück nach Norden. Als sie der Biegung im Fluss 
folgten, sah Jack die unkrautüberwucherten Überreste von 
Fort Lincoln, ihrer ersten Heimat in dieser neuen Welt. 
Eine Meile weiter erblickte er auf dem Westufer den 
versengten Waldabschnitt, in den sein erster Abschuss 
gestürzt war. 

Eine kleine Gruppe der Merki, in Seidengewänder 
gekleidete Frauen und nackt umherlaufende Kinder, stand 
am Flussufer. Es sah so aus, als fischten sie. Sie begannen, 
zu rufen und zu winken. 

»Sie halten uns für eines ihrer Luftschiffe«, lachte 
Feyodor, beugte sich aus der Kabine und winkte zurück. 

Als die Merki ihren Irrtum bemerkten, gestikulierten sie 
stattdessen mit den Fäusten. 

Der Fluss beschrieb eine weitere Biegung, dann geriet 
geradeaus vor ihnen die Stadt Suzdal in Sicht. Jack spürte 
einen Kloß im Hals, als er sich an den ersten Anblick dieses 
Ortes erinnerte. Damals war er an Bord der Ogunguit über 
den Fluss gekommen. Die Kirchenglocken hatten geläutet, 


und tausende Rus-Bauern hatten die Flussufer gesäumt. 
Nun wirkte die Stadt verwaist. 

»Die Heimat«, brachte Feyodor mit zitternder Stimme 
hervor und bekreuzigte sich. »Wenigstens haben sie die 
Stadt nicht niedergebrannt.« 

»Halt dich bereit.« 

Er griff zum Höhenleithebel, zog ihn zurück und schloss 
die Hitzeablassöffnung an der Oberseite des Schiffes. Ohne 
die Last von über hundert Gallonen Treibstoff hatte sich 
das dadurch ungewöhnlich leichte Schiff selbst bei 
vollständig geöffnetem Abgasauslass zum Aufsteigen 
geneigt und ihn gezwungen, immer mehr Abwärtstrieb 
einzusetzen. 

Nun stieg das Schiff jah auf, und er drückte das Ruder 
vollständig nach vorne. Die Nase des Luftdampfers 
schwang nach rechts, zurück nach Osten. Sie wichen vom 
Verlauf des Flusses ab und stiegen über dem Ostufer auf. 
Die Südmauern von Suzdal befanden sich eine Meile zu 
seiner Linken, die Kuppel der Kathedrale funkelte in der 
Mittagssonne. 

Während des Aufstiegs sah er Backbord achtern den 
nunmehr fast leeren Stausee und die aus dem Wald 
ragenden Schlote der Fabriken. Feyodor lehnte sich an 
seinem Platz im Heck aus der Kabine und reckte den Hals, 
um nach vorne zu schauen. 

»Wo zum Henker ist es?« 

»Irgendwo südlich des Sees.« 

»Sind wir zu weit nach Norden geflogen?« 

»Das kann nicht sein. Ich erinnere mich noch, dass ich 
sie aus dieser Richtung kommen gesehen habe.« 

Er stieg weiter auf. 

Feyodor hob den Feldstecher an und blickte prüfend 
über das Gelände vor ihnen. 

»Da ist es!« Er deutete nach vorn und etwas nach Süden. 

»Wieder runter«, brüllte Jack, öffnete den Abgasauslass 
vollständig und drückte den Höhenleithebel nach vorne. 


Das Schiff reagierte träge und legte an Geschwindigkeit zu. 

Sie strichen über die Hügel östlich der Stadt. Jack warf 
einen raschen Blick nach Norden, wo der wie eine 
Pyramide geformte Grabhügel von Jubadi aus den Feldern 
ragte. Er wusste, woraus die Pyramide bestand, und 
wandte sich hastig davon ab. 

Aufgrund der leichten Beladung und der Hitze der 
Sonne, die den Wasserstoff wärmte und bewirkte, dass er 
sich weitete, tauchte das Schiff nur widerwillig ab. Jack war 
versucht, das Ventil zu Öffnen und einen Teil des Gases 
abzulassen, doch ihm war klar, dass er es bei Einbruch der 
Dunkelheit noch brauchen würde. Also drückte er den 
Hebel noch weiter nach vorne, dann zog er ihn behutsam 
zurück. Auf Baumhöhe schwenkte der Luftdampfer in eine 
ebene Flugbahn und raste mit voller Geschwindigkeit 
geradeaus. Der leichte Anstieg setzte sich fort. Auf der 
Kuppe des Kamms stand ein Wachturm, auf den er 
geradewegs zuhielt. Der einsame Merki, der ihn besetzte, 
hob den Bogen an, schoss und duckte sich, als das Schiff 
keine vier Meter über ihm vorübersglitt. 

Auf dem rückwärtigen Hang erblickte Jack, weswegen 
sie hergekommen waren. Acht Hangars verteilten sich in 
einer langen Reihe über das gegenüberliegende Ende des 
Feldes. Auf dem Boden unter ihm wimmelte es von Merki, 
deren raues Geschrei vor Wut anschwoll, während sie zu 
den Gebäuden rannten. 

»Mach dich bereit!«, brüllte Jack und löste die Drossel 
ein wenig. 

An der Nordseite des Felds stieg je eine Rauchwolke auf, 
doch das Geschoss kreischte an seinem Ziel vorbei, weil 
der Kanonier in seine Erregung überhastet gefeuert hatte. 
Eine weitere Rauchfahne kräuselte sich empor Jack 
ignorierte sie und flog weiter. 

»Der erste Hangar links ist leer«, rief Feyodor. »Der 
zweite auch, ebenso der dritte.« 


Jack hatte nicht damit gerechnet, alle auf dem Boden zu 
erwischen. Acht Hangars, drei leer. In Kev gab es zehn 
weitere, und er hoffte, die übrigen drei Schiffe hatten sie 
allesamt abgefackelt. Mit ein wenig Glück waren die drei 
leeren Hangars bereits aufgegeben worden und die 
Luftflotte zu neuen Hangars weitergezogen. 

Auf der fernen Seite des Feldes konnte er geradeaus in 
die Gebäude sehen. Eine dunkle Nase tauchte aus dem 
vierten Hangar auf, dasselbe galt für die restlichen vier. 

»Fünf Schiffe!« 

Er schaute zurück. 

Die Star of the West war nirgends in Sicht. Allerdings 
konnte er sich darüber nun keine Gedanken machen. 

Er hielt auf Norden zu und war bereit, nach Süden zu 
schwenken, wenn er die Hangars erreichte, um gerade die 
Linie entlangfliegen zu können. 

Die Bodenbesatzungen der Merki befanden sich an den 
offenen Toren und zerrten an Tauen, um ihre Schiffe ins 
Freie zu schleppen. 

»Sie bringen die Schiffe raus. Mach die Harpunen 
bereit!« 

Fast parallel zur Gebäudereihe und eine Viertelmeile 
nördlich riss Jack das Schiff hart herum, stieg tiefer ab und 
setzte zum Überfliegen der Hangars an. 

»Fertigmachen!« 

Ein weiteres Geschoss sauste kreischend vorbei. Aus 
einem Schuppen neben dem nördlichsten Hangar rannten 
Merki mit gezückten Bogen hervor Die Pfeilspitzen 
flackerten und rauchten. 

»Großer Gott!« Es war eine so einfache 
Verteidigungsmaßnahme, dass er gar nicht daran gedacht 
hatte. 

Er ignorierte sie und machte weiter. Feyodor lehnte sich 
seitlich aus der Kabine und löste ein in Öl getränktes Brett, 
das an der Korbseite befestigt war. Mit einem jähen Ruck 
fuhr er mit einer groben Eisenfeile über den Kopf eines 


faustgroßen, an dem Brett angebrachten Streichholzes. Als 
es aufflammte, ließ Feyodor los, und das Brett fiel gute 
dreieinhalb Meter hinab, bis es jah zum Stillstand kam. Es 
baumelte an einem Seil, das mit dem Ende einer Harpune 
verbunden war, die Feyodor nun von der Seite der Kabine 
nahm. 

Er ergriff die Harpune mit beiden Händen und hob sie 
an. Das lodernde Brett schwankte und schaukelte unter der 
Kabine. Jack warf einen besorgten Blick zurück auf die 
Rauchspur, die es hinterließ. 

Plötzlich stieg von unten ein brennender Pfeil auf. Ein 
weiterer sauste vorbei und schlug in den Propeller ein, ein 
dritter traf die Unterseite der Kabine. 

Der Schatten der Yankee Clipper II raste über die Nase 
des ersten feindlichen Schiffes. Feyodor beugte sich vor 
und wurde nur noch von seinem Sicherheitsgurt gehalten. 

»Eine abgefeuert!«, schrie er und warf die Harpune 
hinab. Es war beinah unmöglich, das kaum sechs Meter 
unter ihnen befindliche Feindschiff zu verfehlen. Die 
Harpune bohrte sich mitten in den Luftdampfer der Merki, 
durchdrang den Seidenballon und verschwand. Das 
lodernde Brett folgte ihr, schlug quer über das Loch ein 
und verklemmte sich lichterloh brennend an der 
Außenseite des Ballons. Sofort schoss eine fast unsichtbare 
blaue Flamme empor, da der Wasserstoff aus dem durch die 
Harpune gerissenen Loch über das brennende Brett 
strömte und sich entzündete. Das Heck der Yankee Clipper 
IIstieg unter dem Hitzeschwall auf. 

Jack zog die Nase hoch. Sie hatten bereits fast das zweite 
Schiff erreicht. Es war unmöglich den Flug zu 
verlangsamen. Feyodor mühte sich mit dem Brett der 
zweiten Harpune ab, steckte es in Brand, ließ es fallen und 
schnappte sich die Harpune. Schon war das dritte Schiff in 
der Reihe direkt unter ihnen. Er war versucht, die Harpune 
abzuwerfen, ließ es jedoch vorüberziehen. Das vierte Schiff 
war halb aus dem Hangar gezogen. 


Jack steuerte auf den Mittelteil zu. 

»Zwei abgefeuert!« 

Jack schaute hinab und verfolgte den Fall der Harpune, 
bis sie einschlug und das brennende Brett wie beim ersten 
Schiff den Wasserstoff entzündete. Hinter dem fünften 
Schiff wartete eine Gruppe von Merki mit gezückten Bögen. 
Er zog heftig zugleich am Höhenleithebel und am Ruder, 
und die Yankee Clipper II vollführte eine anmutige Wende 
nach Osten. 

Als sie den letzten Hangar überflogen, lehnte Feyodor 
sich hinaus und zündete die Reiblunte über einer mit 
Benzol gefüllten Kanne an. Die Flüssigkeit fing Feuer, und 
die Kanne stürzte hinab auf das Dach. Flüssige Flammen 
spritzten auf und verteilten sich. 

Jack spähte über die Schulter zurück, während sie weiter 
beidrehten. Zwei Feuerbälle zündeten, und die Schiffe 
explodierten auf halbem Weg aus den Hangars. Flammen 
stoben gerade empor, und aus jedem der Gebäude schnellte 
parallel zum Boden ein blaues und gelbes Feuermeer. Das 
Dach eines dritten Hangars barst auf, und eine 
Stichflamme züngelte an die dreißig Meter hoch in den 
Himmel. Die Merki rannten wie ein aufgescheuchter 
Ameisenhaufen in jede Richtung. 

Wie gebannt vom Ausmaß der Zerstörung beobachtete 
Jack das Schauspiel. 

»Die Star of the West«, brüllte Feyodor und deutete zur 
fernen Seite der Lichtung. 

Das Schiff trieb langsam in der leichten westlichen Brise 
über das Feld. Die Nase wies nach unten, das Heck nach 
oben, und es machte kaum Fahrt. Jack griff zum 
Feldstecher und schaute hinüber. 

»Dem verfluchten Mistkerl ist der Treibstoff 
ausgegangen!«, schrie er. »So ein Idiot! Verdammter 
Scheißdreck!« Er ließ sich auf den Stuhl zurückplumpsen, 
verblüfft darüber, dass Eurik so wahnsinnig gewesen war, 


die Mission nicht abzubrechen und aufs Meer hinaus 
zurückzuweichen, bevor ihm der Kraftstoff ausging. 

Der Propeller des Schiffs rührte sich nicht. Ohne Vortrieb 
war das Schiff außer Kontrolle. Vermutlich war der Motor 
erst vor einigen Minuten trockengelaufen. 

Plötzlich verspürte er Schuldgefühle, weil er zwei tote 
Männer verflucht hatte. Wahrscheinlich hatten sie in ihrem 
Übereifer, um Jack zu beeindrucken, den Flug beschleunigt 
und gedacht, sie könnten angreifen und es trotzdem noch 
aus dem Gefahrenbereich schaffen. 

Auf der gegenüberliegenden Seite des Feldes rannte ein 
Schwärm der Merki auf das Schiff zu, wohl um es zu 
erwischen, während es zu Boden sank. Ein dünner 
Rauchschleier schoss empor, der sich binnen Sekunden in 
einen steten Strom verwandelte. 

Aus der Kabine stob Qualm auf, ein trotziger letzter 
Schlag. So gingen ein Schiff und dessen Besatzung für die 
Chance eines einzigen Pistolenschusses in Flammen auf, 
um einen einzigen Merki zu töten. 

Flammen leckten die Seite des Schiffes hinauf. Der 
Seidenballon schälte sich, und ein Feuer explodierte 
himmelwärts. Das Schiff krachte zu Boden, und die 
Flammen quollen zu allen Seiten hervor. 

Jack drückte das Ruder nach links, den Höhenleithebel 
wieder nach vorn. 

»Was um alles in der Welt tust du da?« 

»Wir haben immer noch zwei Harpunen. Mach dich 
bereit.« 

»Du bist verrückt.« 

»Das hast du schon gewusst, als du dich mit mir 
eingelassen hast. Also, mach dich bereit.« 

»Beim letzten Absturz hab ich dir den Hintern gerettet - 
nochmal mach ich das nicht.« 

»Du hast diese Svetlana gekriegt und ich nicht, also sind 
wir quitt. Und jetzt halt die Klappe, und mach dich bereit.« 


Er schwenkte das Schiff vollständig herum und setzte 
zum Tiefflug an. Ein neuerliches Vorbeiziehen im rechten 
Winkel war nicht möglich. Das erste und das vierte 
Feindschiff loderten noch wild, die jeweiligen Hangars 
gingen in Flammen auf, und auch der Hangar des fünften 
Schiffes entzündete sich bereits. Also setzte er zu einem 
geraden Überflug des zweiten Hangars an. Das feindliche 
Schiff hatte ihn mittlerweile vollständig verlassen, und die 
Nase neigte sich bereits nach oben. 

Am hinteren Ende des Gebäudes hatte sich eine kleine 
Gruppe der Merki eingefunden und wartete mit den Bögen 
im Anschlag und angelegten Pfeilen - zum Glück keinen 
Brandpfeilen. Mehrere Schäfte trafen das Schiff direkt vor 
Jack und verschwanden. 

Er raste das Dach entlang, wenngleich ob des 
Gegenwinds langsamer, als er beabsichtigt hatte. Fünfzig 
Meter zu seiner Rechten explodierte der erste Hangar, und 
Hitze wallte zu ihm herüber. Hundert Meter zu seiner 
Linken ging das andere Gebäude in einem Flammenmeer 
auf. 

Sie erreichten die Kante des Hangars. 

»Drei abgefeuert! Und jetzt nichts wie weg hier!«, gellte 
Feyodor. 

Da Jack nicht wagte, über den Feuern zu beiden Seiten 
zu wenden, flog er geradeaus weiter in den Gegenwind. 
Hinter ihm ertönte ein dumpfes Zischen. Er schaute zurück 
und sah, wie das Heck ihres dritten Zieles sich schälte. Die 
Flamme raste oben das Schiff entlang und teilte den Ballon. 

Merki rannten mit den Bogen im Anschlag über das Feld 
vor ihm. Diesmal kräuselte sich Rauch um die Schäfte. 

Die Brandpfeile schnellten empor, und ein weiterer traf 
den Korb. Zu Jacks Entsetzen sauste einer gerade nach 
oben und schlug in den Ballon ein. 

Er hielt den Atem an und erwartete das Ende. 

Doch nichts geschah. Der Pfeil hatte den 
Heißluftabschnitt getroffen. Dennoch beobachtete er den 


Ballon noch einige Sekunden, da er fürchtete, der Pfeil 
könnte im Inneren weiterbrennen. 

Ein scharfer Knall hinter Jack erschreckte ihn. Als er 
hinabblickte, sah er, wie mehrere Merki zu Boden gingen, 
getroffen von dem Geschoss aus Feyodors Drehbasse. 
Geradeaus vor ihnen loderte immer noch die Star of the 
West. Der Korbgeflechtrahmen fiel bereits in sich 
zusammen. 

Mit bis zum Anschlag zurückgezogenem Höhenleithebel 
und geschlossenem Abgasauslass stieg das Schiff 
schnurstracks empor. Jack schwenkte nach Süden. 

Das Feld glich einem einzigen Chaos. Das dritte 
Schiffstand in Flammen, und zeltgroße Fetzen lodernder 
Seide schwebten ob der Hitze in die Luft. Die Hangars zu 
beiden Seiten knisterten, und dunkler Qualm kräuselte sich 
himmelwärts. 

Doch zwei der Feindschiffe waren noch intakt und 
begannen inmitten der Wirren mit dem Steigflug. 

Es reizte Jack, zurückzuschwenken und den Kampf über 
dem Feld zu Ende zu führen. Ein dumpfer Einschlag 
erschütterte das Schiff. Als er zurückblickte, sah er Rauch 
aus einer Kanone aufsteigen. 

»Wie viel Treibstoff haben wir noch?« 

»Kaum genug.« 

Das gab den Ausschlag. 

Er steuerte weiter nach Süden. Hinter ihm stiegen aus 
der Verheerung des Schlachtfelds die beiden verbliebenen 
Feindschiffe auf. Die Flammen von vier sterbenden 
Luftdampfern und brennenden Hangars züngelten zum 
Himmel empor. 

Jack strich dicht über die Hügel hinweg. Er wagte nicht, 
zu hoch aufzusteigen, weil er fürchtete, es könnte 
unmöglich werden, wieder abzusinken, wenn der Motor 
letztlich verdurstete. Unmittelbar vor sich erblickte er die 
niedrigen Hügel, die den Standort der Eisenerzmine 
kennzeichneten. Er schoss über das aufgegebene Bergwerk 


hinweg. Mächtige Schlackehaufen übersäten den Hang, die 
kleine erste Gießerei befand sich fast direkt unterhalb 
davon. Auf der Hügelkuppe stand ein Wachturm, der 
errichtet worden war, um etwaige aus dem Süden 
herannahende Feinde zu erspähen - damals, als dieses 
Land noch ihnen gehört hatte. 

Er spürte Hitze, schaute zu Boden und sah Flammen 
zwischen seinen Füßen züngeln. Die Unterseite der Kabine 
brannte. Er drehte sich nach achtern und erblickte einen 
Rauchschweif, den sie hinter sich herzogen. Der Qualm 
verfing sich im Sog des Propellers und wirbelte in dichten 
Kreisen hinter dem Schiff her. 

»Wir brennen!«, brüllte Feyodor. 

»Halt die Klappe! Das weiß ich schon!« 

Er vollführte einen leichten Schwenk, um dem Merki- 
Wachposten auszuweichen, da er kein weiteres Risiko mehr 
eingehen wollte. Von diesem Blickwinkel aus erkannte er 
deutlich, warum sein Anflug dicht entlang der Küste und 
des Bodens funktioniert hatte - die von der nächsten 
Hügelreihe verborgene Küste war nicht zu sehen. Jack 
steuerte auf eben diese Hügel zu und raste über das Tal. 

»Wie sieht’s aus?« 

»Zwei Schiffe sind in der Luft und hinter uns her, 
vielleicht noch zwei Meilen zurück. Aber bei Perm, hier 
hinten wird es allmählich heiß.« 

Es würde in der Tat knapp werden. 

Jack strich über den nächsten Hügel hinweg, und vor 
ihm, dicht am Ufer, wartete das Eisenschiff. 

»Wir haben nur für einen Versuch Zeit. Wenn du den 
vermasselst, sind wir am Ende«, brüllte Jack. »Also reiß 
dich zusammen.« 

»Du bist doch derjenige an der Steuerung«, gab Feyodor 
zurück, »nicht ich.« 

Jack beugte sich vor, um den Anflug abzuschätzen, 
schwenkte leicht nach links, als sie die Uferlinie 
überquerten, und drehte dann direkt in den Wind. 


Er visierte das Eisenschiff an, drückte die Nase nach 
unten und riss heftig am Abgasauslass. Dabei behielt er die 
grüne Flagge auf dem Schiff im Auge, die ihm mitteilte, 
dass Treibstoff zur Verfügung stand. Jack orientierte sich 
daran, um Veränderungen der Windrichtung zu beurteilen. 

»Viertelkraft voraus.« 

Feyodor betätigte die Drossel, und der Vortrieb erstarb. 

»Du übernimmst.« 

Als sie die Fahrt verlangsamten, stach die Flamme, die 
nach achtern gezüngelt hatte, gerade nach oben. Er hob 
die Füße an, und Rauch wallte in die Kabine empor. 

Jack beugte sich über die Seite, lotete den Anflug aus, 
nahm etwas Fahrt zurück, steuerte leicht nach oben, um 
einem Windwirbel zu begegnen, und sank anschließend 
wieder ab. 

Er drückte die Nase des Schiffes nach unten, bis sie fast 
das Wasser streifte. Jack hätte nur allzu gern mit der 
Kabine das Wasser berührt, fürchtete jedoch, dass der 
Vortrieb des Schiffes die Nase in den Ozean tauchen 
könnte. Er musste durchhalten. Widerwillig hob er die Nase 
wieder leicht an und ließ den Luftdampfer vorwärts 
treiben. Das Eisenschiff lag vor Anker. Aus dem Stumpf, der 
vom abmontierten Schornstein geblieben war, kräuselte 
sich kein Rauch, da die Besatzung das Feuer gelöscht 
hatte. Die grüne Flagge wurde eingeholt. 

Die Nase der Yankee Clippe II rückte in 
Vorwärtsrichtung über das Heck des Kahns. Auf dem Deck 
des Eisenschiffes stehende Seeleute streckten die Arme 
empor, um die herabbaumelnden Taue zu ergreifen. 

Mehrere Matrosen kamen mit Eimern aus einer offenen 
Geschützpforte. Sie rannten zur Seite des Schiffes, beugten 
sich darüber, füllten die Eimer und reichten sie nach oben 
zu den Männern auf dem Batteriedeck weiter. 

»Haltet die Leinen fest, verdammt nochmal!«, brüllte 
Jack, und die Männer reagierten. 


Feyodor öffnete die Drossel ein wenig. Der Luftdampfer 
bewegte sich die Länge des Eisenschiffs entlang vorwärts. 
Die Matrosen fügten ihre Muskelkraft hinzu und zogen an 
den Leinen. Immer mehr Männer packten mit an. Behutsam 
drückte Jack den Höhenleithebel nach vorne, und die 
Kabine schwebte über dem Eisenrost des Batteriedecks. 
Ein Seemann längsseits neben dem Luftdampfer schüttete 
einen Eimer Wasser geradewegs auf Jack und durchnässte 
ihn. Dampf und Rauch zischten rings um ihn auf. Ein 
weiterer Eimer spritzte über die Unterseite der Kabine, 
dann noch einer, und das Feuer war gelöscht. 

Einige Matrosen ergriffen die Kabine, hielten sie fest und 
zogen sie hinab, bis sie auf dem Eisenschiff auflag. Der 
Kapitän des Kahns tauchte längsseits auf, ebenso von 
Ehrfurcht ergriffen wie seine Männer. 

»Macht schnell mit dem Beladen!«, rief Jack und hustete 
ob des Dampfes und Rauchs. »Zwei feindliche Luftdampfer 
sind hinter uns her!« 

»Wo ist unser zweiter?« 

»Abgestürzt.« 

Der Kapitän ergriff den ersten Kerosinkanister und 
hievte ihn hinauf. Jack gab ihn an Feyodor weiter, derihnin 
eine der zwei Halterungen zu beiden Seiten seiner Beine 
senkte. 

Jack blickte hinab und stellte fest, dass ein Großteil des 
Korbbodens schwarz versengt war. Das Feuer hatte 
mehrere Löcher hineingebrannt. Er griff sich einen Eimer 
Wasser und verschüttete ihn, um zu gewährleisten, dass die 
Flammen restlos gelöscht waren. Ein Matrose zog an der 
Seite des Korbs, trat zurück und hielt einen mehr als einen 
Meterlangen Merki-Pfeil hoch, an dessen Spitze ein 
verkohltes Bündel Stroh befestigt war. 

Jack stand auf, um sich zu strecken, und sank mit einem 
Fuß durch den Korbboden. Hastig zog er ihn zurück, 
erlangte das Gleichgewicht wieder und stellte plötzlich 


fest, dass er den entsetzlichen Drang verspürte, sich zu 
erleichtern. Er würde warten müssen. 

»Das Kurierschiff mit dieser Ladung Kerosin ist gestern 
eingetroffen. Ich habe den Kapitän für irre gehalten, als er 
mir erzählte, was Sie tun wollten.« 

»Ija, das wäre nicht notwendig gewesen, wenn Ihr 
verfluchter Admiral nicht zu einer Spazierfahrt nach Süden 
aufgebrochen wäre.« 

»Admiral Bullfinch hat seine Pflicht getan«, brüllte der 
Kapitän verteidigend zurück. »Und Sie sind verrückt, wenn 
Sie glauben, wir hätten es zehn Meilen ins Landesinnere zu 
diesem Ort geschafft. Wir wären samt und sämtlich 
ausgelöscht worden.« 

»Ich habe dabei auch ein gutes Schiff verloren.« 

»Das tut mir leid«, sagte der Kapitän. Er holte einen 
Flachmann aus der Tasche, blickte ihn kurz an, schien zu 
einer Entscheidung zu gelangen und reichte ihn Jack. 
»Behalten Sie ihn.« 

Jack nickte ihm zum Dank zu. 

»Luftdampfer!« 

Unten auf dem Hauptdeck deutete ein Seemann nach 
Norden. 

»Wie weit entfernt?« 

»Eine Meile, eher weniger.« 

»Beeilung!«, schrie Jack, ergriff einen Kerosinkanister 
von einem wartenden Matrosen und stellte ihn in seinem 
Abschnitt der Kabine ab. Dann griff er nach oben und zog 
das Abgasventil zu. Die Treibstoffladung verankerte den 
Luftdampfer fest auf dem Eisenschiff. 

»Wie viele hast du, Feyodor?« 

»Sechzehn.« 

»Ich hab zwei«, rief Jack zurück und ergriff einen 
weiteren Kanister. 

»Zwanzig! Verschwinden wir!« 

»Machen Sie uns los!« 

Der Kapitän trat von der Kabine zurück. 


»Alle Leinen los!« 

Damit nahm er Haltung an und salutierte. 

»Viel Glück.« 

»Können wir verdammt gut gebrauchen«, brummte Jack 
und vergaß, das Salutieren zu erwidern. 

Ohne den Befehl dazu abzuwarten, drückte Feyodor die 
Drossel bis zum Anschlag nach vorne, und der Propeller 
begann, sich rasend zu drehen, während Jack den 
Höhenleithebel in Richtung seines Bauches zog, nachdem 
er sich wieder hingesetzt hatte. 

Die Yankee Clipper II setzte sich vorwärts in Bewegung, 
die Kabine schabte über das Deck. 

Als sie das Ende des Batteriedecks erreichten, glitt die 
Kabine die Schrägseite des Schiffes hinab, und in einem 
Augenblick blinder Panik schaute Jack in der Erwartung 
nach achtern, der Propeller würde in das Deck krachen. 

Die Nase des Schiffes neigte sich nach oben, die Spitze 
des Propellers berührte das Deck und ließ heulend Splitter 
aufstieben. Dann waren sie in der Luft, doch sie bewegten 
sich langsam. Statt des früheren Auftriebs herrschten nun 
schwere, träge Reaktionen des Luftdampfers vor. 
Schwerfällig schwenkten sie über das Wasser. 

»Wirf die verfluchte Kanone über Bord.« 

»Den Teufel werd ich tun! Die werden wir noch 
brauchen.« 

»Wenn sie über uns gelangen, sind wir tot. Schmeiß das 
Mistding raus.« 

Fluchend ergriff Feyodor die kleine Ein-Zoll-Kanone, zog 
sie aus ihrer Befestigung und warf sie ins Meer. Sogleich 
reagierte das Schiff und stieg auf, auch dank der sich 
sammelnden Hitze in dem mittlerweile dicht versiegelten 
Heißluftballon. 

»Wo sind sie?« 

»Da kriecht gerade ein Schatten über das Eisenschiff.« 

Jack schaute zurück und erblickte die Seeleute. Einige 
standen und deuteten nach oben, andere rannten 


auseinander und drängten sich, um in die Geschützpforten 
zu gelangen. Der Kapitän verharrte alleine. Er hatte den 
Revolver gezogen, zielte damit nach oben und feuerte. 

Die Yankee Clipper IIschwenkte nach Osten, brachte den 
Wind hinter sich und raste los. Zwei Merki-Schiffe 
befanden sich über und nur knapp hundert Meter hinter 
ihr. 

Tamuka Qar Qarth erreichte die Kuppe der Anhöhe, 
zügelte heftig das Pferd und ließ einen Freudenschrei aus 
seiner Kehle dringen. Er drehte sich um, schaute zu der 
Reihe der Krieger zurück, die hinter ihm heranritt, und 
deutete nach vorn. 

»Da sind sie!« 

Endlich, endlich fand die lange Jagd ein Ende. 

Er sprang vom Pferd, streckte sich, zog den 
Wasserbeutel vom Sattel und trank einen ausgiebigen 
Schluck. Dann ergriff er einen kleinen, an seiner 
Satteltasche befestigten Eimer, schüttete das restliche 
Wasser hinein und hielt den Eimer zu seinem Pferd hoch, 
das gierig daraus trank. 

Sein Standartenträger ritt neben ihm, gleich darauf 
gefolgt von den Zungenlosen, den Kurieren und Sarg. Der 
greise Schamane schwankte vor Erschöpfung im Sattel. 

Im Norden sah er die lange Linie der Reiter, die sich bis 
zum fernen Horizont erstreckte und mit erlesener Präzision 
über die Anhöhe kam. Im Süden, auf der anderen Seite der 
Eisenbahnschienen, bot sich ihm derselbe Anblick. So hatte 
er es gewollt. Ein volles Umen, zehntausend Reiter, sollte 
gleichzeitig auftauchen und eine Front von fünf 
Wegstunden abdecken, um dem Vieh die Präzision und 
Kontrolle der Horde zu verdeutlichen. 

Tamuka ließ den Eimer fallen und holte das Weitsichtglas 
aus der Satteltasche hervor. Er löste die Linsenabdeckung 
und ließ den Blick über die eine halbe Wegstunde entfernte 
Linie des Flusses schweifen. Die Zungenlosen bewegten 
sich vorsichtig vorwärts, beobachteten die andere Seite 


und waren bereit, sofort zu reagieren, sollten sie auch nur 
eine einzige aufsteigende Rauchwolke erspähen. 

Durch vorgerückte Kundschafter und von den 
Luftdampferpiloten gezeichnete Karten wusste er bereits, 
wie der Feind in Stellung gegangen war, und nun konnte er 
sich mit eigenen Augen davon überzeugen. 

Erschaute nach Norden und sah das scharf umrissene 
Ostufer, dessen Böschungen fast lotrecht fünfzehn Meter 
anstiegen und dahinter allmählich abfielen. Unmittelbar 
vor sich erspähte er die kleine Stadt, deren 
Kalksteinmauern in der Nachmittagssonne rötlich 
schimmerten. Dann folgte der lange Abschnitt flachen 
Schwemmlands mit fruchtbarem, grünen Boden, von 
Norden nach Süden von Erdwällen aufgerissen. Die 
niedrigen Hügel krümmten sich ostwärts, danach verliefen 
sie zurück hinunter zum Fluss. Diese Seite des Flussufers 
war nur entlang dieses Abschnitts höher als die andere. 
Tamuka blickte nach Süden und sah, wo die Hügel auf der 
gegenüberliegenden Seite schließlich wieder den Fluss 
erreichten und sich südwärts fortsetzten, bis sie im 
nachmittäglichen Dunstschleier verschwanden. 

»Der Kartenleser der Tugaren sagt, dass sie hier den 
Fluss überqueren werden«, teilte Sarg ihm mit. »Dies ist 
die erste Stadt der Roum. Nördlich von hier sind die Ufer 
zu steil, südlich befinden sich die Hügel, und auf der 
Ostseite erstrecken sich bis zum Meer Sumpf- und 
Marschland des Flusses.« 

Tamuka nickte. Er beugte sich vor, schöpfte eine Hand 
voll Wasser, das sein Pferd übrig gelassen hatte, vom Boden 
des Eimers und wischte sich damit den Staub aus dem 
Gesicht. 

»Keane hat den Ort weise gewählt«, flüsterte Tamuka, 
drehte sich um und betrachtete die feindliche Linie. In Kev 
hätte er überall entlang einer Front angreifen können, die 
einen ganzen Tagesritt breit war. Das Land im Westen war 
fruchtbar und von Bächen durchzogen, die Wasser für seine 


Armee führten. Hier war er mit einer schmalen Front 
konfrontiert, die keinen Platz für Flankenangriffe ließ, 
zudem war das Wasser knapp. Er würde die Nordflanke 
bedrohen, mit etwas Glück sogar erfolgreich, dennoch 
würde die Schlacht hier stattfinden, und sie würde blutig 
werden. 

Aber zumindest war die endgültige Entscheidung endlich 
da. Wenn sie die Linie durchbrächen, gäbe es keinen Ort 
mehr, an den das Vieh fliehen konnte - nur die offene 
Steppe, wo es mühelos in Grund und Boden geritten 
werden würde. 

Er schaute zu seinem Kartenmeister auf und schnippte 
mit den Fingern. Der Schreiber stieg ab, packte die 
Pergamentrolle aus und entfaltete sie zu Tamukas Füßen. 
Der Qar Qarth bedeutete den Clan-Qarths und den 
Befehlshabern von fünf Umen, die mit ihm ritten, von den 
Pferden zu steigen. Die Krieger scharten sich um ihn, und 
Tamuka kniete nieder, um auf die Karte zu zeigen. 

»Wir befinden uns hier. Der letzte große Fluss, den wir 
überquert haben, ist diese Linie, einen zweitägigen 
Kampfritt hinter uns, acht Tage Marsch mit den Jurten.« 

Er wies auf die geschwärzt eingezeichneten Bereiche 
östlich des Kennebec, dann auf die mehreren tausend 
Quadratmeilen verbrannter Erde fünfzig Meilen westlich 
des Flusses und schließlich auf die verbrannte 
Halbdutzendmeilenlinie unmittelbar westlich des Sangros. 

»Hier haben diese Tiere das Gras verbrannt.« Einige 
Krieger knurrten vor Zorn über den Frevel. 

»Wir haben nur für das Umen vom weißen Pferd und die 
Vushka Hush Ersatzpferde mit, alle anderen haben wir 
hinter dem Fluss zurückgelassen.« 

Die Befehlshaber nickten. 

»Hier gibt es nicht genug Gras. Daher befehle ich, dass 
alle außer den Vushka, dem Umen des Clans vom weißen 
Pferd und den vier Umen der Grauen zu ihren Positionen 
hier reiten, absteigen und die Pferde zurück hinter die 


Front schicken sollen. Zwanzigtausend Pferde des blauen 
Clans werden verwendet, um schwere Wasserbeutel vom 
letzten Fluss oder etwaigen Bächen auf dem Weg hierher 
zu befördern, danach kehren sie zurück, bis wir die 
feindliche Linie durchbrochen haben.« 

Ein zorniges Murren derer folgte, die zum ersten Mal 
davon erfuhren, dass sie zu Fuß zurückbleiben sollten. 

Tamuka schaute zum Kreis der über ihm stehenden 
Merki auf. 

»Merki kämpfen nicht als Fußsoldaten«, meldete sich 
Haga knurrend zu Wort, der oberste Qarth des Clans vom 
schwarzen Pferd. 

Tamuka stand auf und trat ihm gegenüber. 

»Wenn wir unsere Pferde hier behalten, werden sie 
binnen einer Woche verenden«, sagte er. »Es gibt weder 
genug Futter noch Wasser für sie. Tatsächlich haben wir 
kaum genug Lebensmittel und Getränke für unsere Krieger 
- wir essen bereits das Fleisch unserer Reittiere. 
Zumindest das Wasserproblem lässt nach, sobald wir einen 
Abschnitt des Flusses gesichert haben, den derzeit der 
Feind kontrolliert.« 

»Er spricht mit Weisheit«, meinte Gubta. 

»Was kümmert dich das? Du wirst weiterhin reiten.« 

»Wir haben in der ersten Schlacht zu Fuß gekämpft, die 
sie zurückgedrängt hat«, gab Gubta zu bedenken. 

»Und es hat euch verkrüppelt.« 

»Trotzdem haben wir gewonnen und Vieh gefressen, bis 
wir am Fett zu ersticken drohten.« 

Haga, der Gubta nichts zu erwidern wusste, wandte sich 
an Tamuka und sagte: »Bis morgen sollten alle Umen hier 
sein. Lasst uns am folgenden Tag reiten - es werden zwar 
viele sterben, aber wir werden den Fluss überqueren und 
in das fruchtbare Land dahinter gelangen. Unsere Pferde 
werden wieder fett werden, und unsere Bäuche werden von 
dem Festmahl nach dem Sieg anschwellen.« 


Tamuka lächelte, als pflichtete er ihm bei. »Und es 
würden zu viele sterben.« 

Er deutete zum Fluss hinüber. »Diese Seite des Ufers ist 
höher als ihre. Sie haben sie uns überlassen, und ich werde 
sie nutzen. Fünf Tage hinter uns folgen unsere Kanonen - 
ich habe bereits zwanzigtausend unserer Ersatzpferde 
zurückgeschickt, um die Geschütze Tag und Nacht zu 
ziehen. Lasst sie uns herbringen und Rad an Rad entlang 
des Flusses in Stellung bringen. Ich lasse sie alle 
gleichzeitig feuern. Sie werden das Vieh abschlachten, erst 
dann überqueren wir den Fluss. Dadurch sterben weniger 
unserer Krieger durch diese Tiere, und wir werden lachen, 
während wir beobachten, wie sie durch dieselben 
Maschinen sterben, die sie selbst geschaffen haben. 

Ich werde mich nicht dumm wie ein Tugar anstellen und 
meine Krieger in eine Schlacht schicken, die noch nicht 
gefochten werden sollte. 

Ich werde drei berittene Umen nach Norden in die 
Wälder schicken, damit das Vieh diese Seite decken muss, 
und der Rest von uns wird unmittelbar hier angreifen«, 
verkündete er und deutete auf die Ebene südlich von 
Hispania. 

Langsam nickte Haga, um seine Zustimmung anzuzeigen. 
»Du sprichst weise Worte, Tamuka. Du hast das Ka des 
Kriegers in dir mit deinem Tu vereint, was dir mächtige 
Weisheit verliehen hat.« 

»Ich habe mir das Fleisch eines berittenen Viehs in Salz 
einlegen lassen«, verriet Tamuka. »Es wäre mir eine Ehre, 
Haga, wenn du mir beim Verspeisen des Herzens heute 
Abend Gesellschaft leisten könntest.« 

Haga, dem auf diese Ehrenbekundung die Worte fehlten, 
verneigte sich tief. 

»Lass meine Krieger den ersten Angriff anführen«, bat 
der Qarth der Clans vom schwarzen Pferd. 

»Die vorderste Position soll die deine sein«, gab Tamuka 
lächelnd zurück und verbarg die entsetzliche Sorge, die 


sich in ihm eingenistet hatte, da er nicht preisgeben wollte, 
wie schwierig es werden würde, da ihm nun die 
Möglichkeit genommen war seine Armee rasch zu 
bewegen. Erschwert wurde die Lage nicht nur durch die 
Kampfhandlungen selbst, sondern durch die schlichte 
Frage, ob es ihm gelingen würde, seine Pferde und Krieger 
am Leben und bei Kräften zu erhalten, bis das Gefecht 
begann und letztlich gewonnen wurde. 

»Ich vermute, das ist er«, meinte Andrew, senkte das 
Fernrohr und deutete auf die Gruppe der Merki auf dem 
fernen Hügel, ein paar Meilen vom gegenüberliegenden 
Flussufer entfernt. 

Andrew nickte dem Rus-Techniker zu, der an der Ecke 
der Bastion stand. Kurz zögerte der alte Mann, dann 
schloss er den Draht an die Telegrafenbatterie an. 

Zweihundert Pfund Sprengladungen detonierten an 
beiden Enden der Brücke - an Pulver befestigte 
Benzolfässer, die sich zu Feuerbällen entzündeten. 
Langsam, als wollte sie nicht sterben, begann die Brücke 
durchzuhängen, erst danach plumpste sie jah in den Fluss. 

Andrew schwenkte das Fernrohr herum und beobachtete 
die Gruppe der Krieger. Einer trat ein paar Schritte vor und 
stemmte die Hände in die Hüften. 

»So sieht’s aus, du Bastard«, sagte Andrew und kicherte 
leise. »Wir haben alles Pulver der Welt zu vergeuden.« 

Pulver Das erinnerte ihn daran, worüber er noch 
entscheiden musste, aber nicht jetzt. 

»Sie sind verdammt schnell gekommen«, meinte Pat 
niedergeschlagen, so als hätten seine 
Verzögerungsmaßnahmen ihre Wirkung verfehlt. 

»Zehn Tage von Kev hierher, dreihundert Meilen«, gab 
Andrew zurück und versuchte, sich dabei unbesorgt 
anzuhören, »aber sie sind weit verteilt. Es wird fünf Tage, 
vielleicht eine Woche dauern, bis sie bereit sind, und bis 
dahin werden sie die Gürtel verflucht eng geschnallt 
haben.« 


Er senkte das Fernrohr, das er auf den Wällen des 
Erdbollwerks aufgelegt hatte, und reichte es Emil, der auf 
die erste Feuerstufe stieg, um besser zu sehen. Die Bastion 
der nördlichen großen Batterie präsentierte sich dunkel, 
bedrohlich und erstickend heiß, zumal die Luft nur durch 
die Schießscharten zirkulierte. Die Decke aus Holz und 
Erde vermittelte ihm das klaustrophobische Gefühl, sich in 
einer Gruft zu befinden. In der Düsternis sah er seine 
Korpskommandanten, Barry vom Ersten, Schneid vom 
Zweiten, Mikhail Mikhailowitsch, der die aus drei Brigaden 
bestehende Division des einstigen Dritten befehligte, und 
Gregory, seinen Stabschef, der hinter ihm stand. Pat, der 
sich noch oben auf der Feuerstufe befand, war 
stellvertretender Kommandeur der Armee und 
Befehlshaber sowohl des Vierten Korps als auch der 
Artilleriereserve. Außerdem waren da noch Vincent vom 
Sechsten und Marcus vom Siebenten, der zugleich für das 
Fünfte verantwortlich war, das den Süden von Roum 
schützte und am Südende des Sangros postiert war. 

»Das da draußen ist nur eine Vorhut«, erklärte Andrew. 
Die Männer schauten durch die Geschützpforten. Marcus 
und Vincent beugten sich vor, um durch das offene Rolltor 
für eine zwölfpfündige Napoleon zu spähen. »Wir können 
davon ausgehen, dass der Hauptteil der Armee morgen 
eintrifft.« 

»Glauben Sie, dass sie angreifen werden?«, erkundigte 
sich Andy Barry und rieb sich dabei den Stoppelbart. Eine 
von einem Tugar-Pfeil zurückgebliebene Narbe runzelte die 
dunkle Haut unter seinem linken Auge. 

»Schon möglich. Das haben sie in der Vergangenheit 
gemacht, nach vorne sondiert, um unsere Aufmerksamkeit 
zu fesseln, und dann das eigentliche Manöver an der 
Flanke ausgeführt. Ich bezweifle, dass sie es südlich von 
hier versuchen werden. Den Flusskanal beherrschen wir, 
und sie müssten Boote bauen, um durch die Sümpfe zu 
gelangen. Allerdings gibt es weit und breit kein Stöckchen 


Holz, außer an der Küste, wo wir die Dinge im Auge 
behalten. 

Ich glaube, sie werden sich für den Norden entscheiden, 
und das betrifft Sie, wie wir es bereits besprochen haben«, 
erklärte Andrew und nickte Barry zu. 

Andrew blickte zurück hinab auf die Karte, die in der 
Düsternis von einer an der Decke angebrachten Laterne 
erhellt wurde. Zwei der drei Divisionen von Barrys Erstem 
Korps waren entlang des Flusses bis in den Wald verteilt. 
Kundschafter erstreckten sich bis weit westlich des 
Sangros in den Wald, um nach etwaigen Flankenmanövern 
durch die Wälder Ausschau zu halten. Die dritte Division 
arbeitete noch in den Fabriken für Musketen und 
Springfield-Büchsen in Hispania; dort würde sie bleiben, 
bis die eigentlichen Kampfhandlungen begannen, danach 
würde sie als mobile Reserve dienen. Sie würde an Bord 
von fünf Zügen auf dem Rangierbahnhof warten. Die 
Artilleriewerke in Roum waren bereits geschlossen und die 
Männer zurück zur Front befördert worden, da ihre 
Gegenwart in den Linien nun wichtiger war als die paar 
zusätzlichen Napoleons oder Drei-Zoll-Büchsen, die sie 
noch herzustellen vermocht hätten. Was die Pulver- und 
Zündhütchenfabriken anging, war beschlossen worden, sie 
auch nach Beginn der Schlacht in Betrieb zu halten. 

»Rick, Sie halten die Stellung von Hispania eine halbe 
Meile in das Tal hinunter.« 

Schneid nickte und schaute grinsend zu Andrew auf. 
»Wenn sie hier zuschlagen, wird der Fluss sich rot färben.« 

»Ich hoffe, sie werden Sie geradewegs angreifen«, 
meinte Andrew, bezweifelte es jedoch. Das am Steilhang 
gelegene Hispania glich einer nahezu uneinnehmbaren 
Festung. 

Er wusste, dass es in der Mitte beginnen würde. Mit dem 
Finger fuhr er die Linie nach, die Pals Viertes Korps halten 
sollte und die sich über die Mitte des Tals hinweg 
erstreckte. Die schwere Division, die das Dritte Korps 


gewesen war, würde eine halbe Meile zurückgezogen als 
Reserve dienen. An der linken Flanke, bis hinauf zur 
großen Batterie der fünfzig Kanonen am Südende der 
Senke, würden sich zwei Divisionen von Vincents Korps mit 
einer Division als Reserve befinden, und dahinter, als 
strategische Reserve, eine Division von Marcus’ Siebentem 
Korps. Die beiden anderen Divisionen sollten die Linie 
weiter südlich halten. Etwas Kopfzerbrechen bereiteten 
ihm die zwei neuen Korps. Er hatte mit dem Gedanken 
gespielt, Marcus nach Norden zum Sichern der Flanke zu 
beordern, sich jedoch dagegen entschieden, da er wollte, 
dass seine am besten ausgebildeten Veteranen diese 
Position schützten. Sowohl die Tugaren als auch die Merki 
hatten es vorgezogen, sich der in den Wäldern befindlichen 
Flanke zuzuwenden; diesmal würden sich dort Veteranen in 
Stellung befinden und sie erwarten, sollten sie es erneut 
versuchen. 

Marcus’ Reservedivisiion war am Rangierbahnhof 
eingesetzt, der hinter der großen Batterie gebaut worden 
war. Es war ein zweiter Schienenstrang von Hispania aus 
verlegt worden, der parallel zu den Gleisen nach Roum 
verlief, die sich gekrümmt hinter den Hügeln erstreckten. 
Beide Strecken mündeten in eine erst kürzlich fertig 
gestellte Rangierstelle und Drehscheibe. Mit deren Hilfe 
konnte eine mobile Reserve binnen Minuten transportiert 
und an jeder beliebigen Stelle entlang der sechs Meilen 
hinter der Front abgesetzt werden. Mit dem Bau trug 
Andrew dem Umstand Rechnung, dass dies seine einzige 
Hoffnung sein konnte, gegen die inneren Linien zu kontern, 
die von den Merki besetzt würden, sollten sie in das Tal 
durchbrechen und ihn zu den Hügeln der Umgebung 
zurückdrängen. Aber wenn sie das Tal wollten, würden sie 
dafür bezahlen müssen, und er hoffte, die Entscheidung 
würde genau hier fallen. 

»Die Mistkerle hauen ab«, sagte Emil und nickte in 
Richtung des fernen Rückens. 


Andrew kehrte zurück hinauf zur Feuerstufe und nahm 
das Fernrohr wieder an sich. Es war schwierig, etwas zu 
erkennen, da die untergehende Sonne die Silhouette des 
feindlichen Befehlshabers in ein scharfes Relief zeichnete. 

Der Merki stand mit erhobenen Armen da, als 
verwendete er ebenfalls ein Fernrohr, dann ließ er die 
Arme sinken. Andrew verspürte einen kalten Schauder, als 
versuchte eine Gegenwart, in seine Gedanken 
vorzudringen. Er besann sich, dass Yuri ihm erzählt hatte, 
Schildträger wären zu solchen Dingen in der Lage. 

Wo steckte der Schildträger? Er betrachtete die anderen. 
Es war kein bronzenes Amtssymbol zu sehen, sehr wohl 
aber die Standarte des OQar OQarth in Form eines 
Totenschädels und Pferdeschwanzes. 

Seltsam. War dies Vuka, oder handelte es sich um einen 
Trick? Befand sich der Qar Qarth an einem anderen Ort, 
vielleicht nördlich im Wald? Dasselbe hatten sie am 
Potomac getan, und es bereitete ihm Unbehagen. 

Andrew beobachtete den Feind eingehend. Jene um den 
Anführer unterhielten sich offensichtlich und 
gestikulierten. Es mutete wie ein Befehlshaberrat an. Einer 
neigte das Haupt, einer kniete sich kurz nieder, der andere 
legte ihm eine Hand auf die Schulter, dann stand der 
Knieende wieder auf. 

Doch kein Schildträger, kein Merki namens Tamuka. 
Oder hielt er sich auf der anderen Seite des Rückens auf? 
Der letzte der Reiter stieg auf, wendete und verschwand 
über den Hang. Einer blieb einen Augenblick alleine 
zurück, dann stieg auch er auf. Andrew hatte das Gefühl, 
der Merki versuche, ihn unmittelbar anzusehen, sich mit 
dem Blick in seine Seele zu bohren. Es schien töricht, 
dennoch spürte er es und starrte unverwandt und trotzig 
zurück. 

»Ich warte auf dich, du Sohn einer räudigen Hündin«, 
flüsterte Andrew. Überrascht schaute Emil zu ihm hinüber. 


Er hatte noch nie gehört, dass Andrew den übelsten aller 
Soldatenflüche verwendete. 

Der Reiter hob den Arm, zückte das Krummschwert und 
deutete mit der Klinge direkt auf Andrew, dann wendete er 
das Pferd und ritt davon. Ein Kreis von Leibwächtern folgte 
ihm. 

»Was sollte das denn?, erkundigte sich Emil im 
Flüsterton. 

»Ich bin nicht sicher«, gab Andrew zurück und stellte 
unvermittelt fest, dass sein Herz raste. 

Emil zog steine Taschenuhr hervor und schaute darauf. 
Er stellte sie um anderthalb Stunden zurück, um sie von 
der alten Erdenzeit auf die Zeit dieser neuen Welt 
anzupassen. »Ich habe eine Besprechung mit meinem Stab. 
Ich muss gehen.« 

»Alles bereit?« 

»Für das, was uns bevorsteht, ist man nie bereit«, 
entgegnete Emil. »Ich will Vorräte für dreißigtausend 
Verletzte. Die Ärzte und Krankenschwestern sollen für sie 
vorbereitet sein, und Krankenzüge sollen die schweren 
Fälle zurück nach Roum transportieren. Teufel auch, fast 
dreitausend der Jungs dieser Armee sind bereits krank, 
zweihundert davon mit Typhus. In der Stadt grassiert 
ebenfalls Typhus, und Sie fragen mich, ob ich bereit bin.« 

Andrew hob die Hand und lächelte. 

»Sie wissen schon, was ich meine«, sagte er, »und 
verdammt nochmal, ich sage Ihnen doch andauernd, wenn 
wir auf dreißigtausend Verletzte kommen, werden sie 
durchbrechen, und dann ist ohnehin alles vorbei.« 

»Tja, verfluchen Sie mich meinetwegen, aber genau 
dafür plane ich. Bei Gettysburg hatten wir fast genauso 
viele, und trotzdem haben wir gewonnen.« 

»Und Lee hat etwa ebenso viele verloren und musste 
eine Niederlage einstecken«, meldete sich Pat zu Wort. 
»Vergessen Sie nicht, dass ich auch dort war.« 


»Sie haben die Kampfhandlungen nicht so miterlebt wie 
wir«, erwiderte Emil. 

»Ich habe die Kampfhandlungen nicht miterlebt? Ich war 
auf dem Seminary Ridge und anschließend die vollen drei 
Tage auf dem Cemetary Hill, hab dabei über tausend 
Kugeln abgefeuert, und Sie behaupten, ich hätte die 
Kampfhandlungen nicht miterlebt?« 

»Wir haben bei Gettysburg alle genug miterlebt«, warf 
Andrew ein und hob schlichtend die Hand. 

»Ich werde trotzdem für dreißigtausend vorausplanen«, 
beharrte Emil und setzte an, die Bastion zu verlassen. 

»Sagen Sie Kathleen, dass ich gegen Einbruch der 
Dunkelheit nach Hause kommen werde.« 

»Sie hat Nachtschicht im Krankenhaus«, gab Fmil 
zurück. 

»Oh«, machte Andrew und bemühte sich, die 
Enttäuschung aus seiner Stimme zu verbannen. 

»Keine Bange, ich werde ihr befehlen, nach Hause zu 
gehen.« 

Verlegen blickte Andrew in die Runde der verhalten 
kichernden Gesichter. 

»Der Rang hat nun mal seine Privilegien«, verkündete 
Pat lachend und folgte Emil hinaus, da er es kaum erwarten 
konnte, das abgedroschene Streitgespräch darüber 
fortzuführen, ob die 35. oder 44. New York in Gettysburg, 
Antietam, Fredericksburg oder an einem sonstigen Ort, um 
den sie zu streiten beschlossen, im schlimmsten 
Kampfgetümmel gesteckt hatte. 

Von Emil auf die Zeit aufmerksam gemacht, schaute 
Andrew zurück zur Gruppe. 

»Wenn mich die Herren bitte entschuldigen«, sagte er 
und folgte den beiden hinaus, wobei er jedoch in eine 
andere Richtung schwenkte, um nicht von Emil zur 
Bestätigung eines Arguments in das Gespräch 
hineingezogen zu werden. 


Während er die Schienen entlangmarschierte, die an der 
Bastion vorbei verliefen, blieb er stehen und blickte zurück. 
Die Brücke brannte lichterloh. Öliger Rauch kräuselte sich 
kerzengerade in den stummen, teilnahmslosen Himmel 
empor. Er drehte sich um und lief weiter die 
Eisenbahnschwellen entlang. Dabei ereilte ihn eine 
flüchtige Erinnerung an die Zeit, als er noch ein Junge 
gewesen war. Der erste Zug nach Maine war durch seine 
Stadt gekommen. Irische Arbeitsmannschaften hatten die 
Schienen verlegt, und die altmodische Norris-Lokomotive 
war ihnen gefolgt. Er war auf die Gleise geklettert, hatte 
versucht, von Schwelle zu Schwelle zu laufen, und musste 
feststellen, dass sie so verlegt waren, dass er entweder zu 
lange oder zu kurze Schritte brauchte. Er hatte einen 
Schienenverleger gefragt, weshalb dem so war, und zu 
hören bekommen, was er mittlerweile für die 
Standardantwort hielt, nämlich dass es dazu diente, 
verdammte Narren wie ihn davon abzuhalten, auf den 
Schienen zu gehen. 

Die Erinnerung brachte ihn zum Lächeln, zumal er wie 
damals feststellte, dass die Schwellen so angeordnet 
waren, dass es unmöglich war, mit normalen Schritten 
darauf zu laufen. Schließlich verließ er die Gleise und trat 
auf die Plattform des alten Bahnhofs, der nun als 
Hauptquartier diente. Oben am Gebäude wehten die 
Flaggen der beiden Republiken. Etwas tiefer befand sich 
die Flagge der Armee der Republiken, und daneben 
flatterten die verblassenden und befleckten Flaggen des 
35. Maine. Eine davon war die blaue Staatsflagge von 
Maine, die andere das Banner aus Sternen und Streifen, 
auf dessen von Schüssen zerfetztem Stoff in 
Goldbuchstaben der Name jedes Gefechts prangte, in dem 
das Regiment gekämpft hatte. Kurz hielt er inne, um sie zu 
betrachten, während sie in einer leichten, heißen Brise von 
der Steppe wehten. Über zwanzig Schlachten in acht 
Jahren. Zu Hause schrieb man das Jahr 1869. Er lächelte, 


als er an all seine alten Kameraden dachte, die nun, da der 
Krieg zweifellos gewonnen war, ins Zivilleben 
zurückgekehrt sein würden. Mittlerweile gab es gewiss 
irgendwo eine Statue für das 35., vor der trauernde 
Witwen, Eltern und Waisen am vierten Juli Blumen 
niederlegten. 

Andrew stellte eine rasche Berechnung an. Hier in 
Valdennia war die Mittsommernacht vor einigen Tagen 
verstrichen; auf dieser Welt ging es auf das Gegenstück des 
Juli zu. Juli in Maine, die beste Zeit des Jahres, dachte er 
seufzend, andererseits konnte man außer der schlammigen 
Jahreszeit fast jeden Monat zu Hause als den besten Monat 
bezeichnen. Die Schule würde zu Ende und ein paar 
Schüler würden geblieben sein. Er würde den Sommer zum 
Schreiben zur Verfügung haben, könnte sich in seine 
Sommerhütte in der Nähe von Waterville zurückziehen, um 
zu fischen und Boot zu fahren. Der vierte Juli. Er konnte 
sich Lincoln wieder zu Hause in Illinois vorstellen, wo erin 
einer friedlichen Nation Recht praktizierte. Andrew schaute 
zurück nach Westen, wo eine schmale Linie der Merki die 
Hügel jenseits des Flusses besetzte. Sie saßen auf ihren 
Rössern, beobachteten und warteten. 

Abermals seufzte er. Ihm war bewusst, dass er trödelte, 
also stieg er auf die Plattform hinauf und nahm den Salut 
des Wachpostens zur Kenntnis, der das Unionsarmeeblau 
des 35. trug. Einen Lidschlag lang betrachtete er das 
Gesicht des Jungen. Keiner der alten Kameraden aus der 
Heimat, was eine Entschuldigung gewesen wäre, eine 
weitere Minute zu plaudern. 

»Woher kommst du, Sohn?« Der Junge sah ihn fragend 
an. Andrew wiederholte die Frage in holperndem Latein. 

»Ah, Capri.« 

Andrew nickte und lächelte. Er wollte sich die Mühe des 
Versuchs ersparen, Latein zu sprechen, und betrat das 
Hauptquartier Der Junge strahlte nervös übers ganze 


Gesicht, offenbar hoch erfreut darüber, dass der legendäre 
Keane mit ihm geredet hatte. 

Andrew hielt auf sein Büro zu, das einst dem 
Stationsvorsteher gehört hatte, dann schaute er zurück zur 
Tür. 

»Ihr könnt sie reinbringen«, befahl er. Damit ging er in 
sein Büro und warf die Tür mit dramatischer Geste hinter 
sich zu. 

Er begab sich hinter seinen Schreibtisch, auf dem sich 
der übliche Papierkram stapelte, und stieß einen leisen 
Fluch auf seinen Adjutanten aus, der sich darum hätte 
kümmern sollen. Es klopfte an der Tür. 

»Herein.« 

Die Tür schwang auf, und John Mina trat ein, mit 
blassen, abgehärmten Zügen und leerem Blick. Ihm folgte 
Chuck, der nervös wirkte und die Augen zu Boden gerichtet 
hielt. 

»Ich habe mit jedem von Ihnen alleine gesprochen«, 
begann Andrew mit frostiger Stimme. »Außerdem habe ich 
mit den beiden anwesenden Offizieren und einigen anderen 
Zeugen geredet.« 

John sah durch Andrew hindurch, als wäre er gar nicht 
da. Sein Blick war auf die ferne Wand geheftet. 

»Es wird kein Kriegsgericht gegen Captain Ferguson 
geben.« 

Johns Blick wurde klarer, und er begann, den Mund zu 
öffnen. 

»Ich will von euch beiden nichts hören, verdammt 
nochmal.« 

Sie schwiegen. 

»Sie sollte ich geradewegs zurück zum Gefreiten 
degradieren, Mr. Ferguson.« 

Andrew stand auf und näherte sich Chuck, bis er sich nur 
noch wenige Zentimeter von dessen Gesicht entfernt 
befand. 


»Sie sind ein Querschläger. Nur weil Sie so verflucht 
schlau sind, glauben Sie, einfach Ihr eigenes Spiel treiben 
zu können, wenn Sie mit einer Entscheidung nicht 
einverstanden sind. Wie zum Henker soll ich mit 
ihresgleichen eine Armee befehligen?« 

Chuck blieb stumm. 

»Antworten Sie gefälligst!« 

»Ich wusste, dass ich recht hatte«, flüsterte Chuck mit 
einem wütenden Blick hinüber zu John. 

»Und Sie waren - ich betone waren - ein Lieutenant 
Colonel, während General Mina immer noch General Mina 
und somit Ihr Vorgesetzter ist. Drücke ich mich 
verständlich aus?« 

Chuck schluckte schwer, erwiderte jedoch nichts. 

»Verschwinden Sie aus meinem Büro, und warten Sie auf 
mich.« 

Mit zitternder Hand salutierte Chuck und ging hinaus. 

Andrew kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und setzte 
sich seitlich darauf. 

»Er sollte in der Militärwache eingekerkert werden«, 
meinte John Mina. »Bisher sind um die vierzig Tonnen 
Pulver verschwunden, fünfhundert Arbeiter wurden einen 
Monat lang vergeudet, und diese Monstrosität, die er baut, 
verschlingt Messing ohne Ende. Gottverdammt, er sollte -« 

»Beruhigen Sie sich, John.« 

Andrew bedeutete ihm, sich zu setzen. Kurz zögerte 
John, dann stakste er steif zum Stuhl hinüber und ließ sich 
darauf plumpsen. 

»Chuck und Ihre beiden Adjutanten haben ausgesagt, Sie 
hätten versucht, einen Revolver gegen ihn zu ziehen und 
ihm damit gedroht, ich zitiere: >ihm das Gehirn 
wegzupusten, und seiner Nutte gleich dazu«.« 

John nickte und ließ den Kopf hängen. 

»Das sind ziemlich heftige Worte«, meinte Andrew leise. 

»Ich bin über das Ziel hinausgeschossen. All die Monate 
habe ich versucht, die Dinge am Laufen zu halten, diesen 


Wahnsinn auf die Reihe zu bekommen«, erklärte er und 
deutete vage mit der Hand in Richtung des Fensters und 
auf den Bahnhof draußen. 

»Ich weiß, dass ich Ihnen viel zugemutet habe, John«, 
entgegnete Andrew beschwichtigend. »Ich halte Sie für 
einen Wunderwirker, für den besten Logistikleiter, den ich 
mir je hätte wünschen können. Ohne Ihr 
Organisationstalent wäre nichts von alledem möglich 
gewesen. Ohne Sie wäre jede Hoffnung auf einen Sieg So 
wertlos wie ein Haufen Pferdeäpfel.« 

»Wir könnten immer noch zusätzliche fünf bis sechs 
Millionen Schuss Munition, vierzigtausend Gewehre und 
hundert weitere Feldgeschütze brauchen.« 

»Halten Sie die Klappe«, forderte Andrew ihn ruhig auf. 

John schaute zu ihm auf. 

»Zufällig haben wir über achtzigtausend Gewehre mit 
glattem Lauf und Musketen, mehr als dreihundertfünfzig 
Feldgeschütze und achtzehn Millionen Schuss 
Kleinkalibermunition. Ich betrachte lieber, was Sie für uns 
geschaffen haben, nicht, was Sie denken, dass Sie hätten 
schaffen müssen. John, das ist es, was Sie in den Wahnsinn 
treibt - Sie denken nur daran, was wir auf Ihrer Prüfliste 
hätten haben müssen. Aber ich sage Ihnen, ich sehe Sie an 
und sehe alles, was wir haben, und bei Gott, ich danke dem 
Himmel, dass Sie dem alten 35. beigetreten sind. Ich 
glaube, sonst wären wir alle mittlerweile tot.« 

John senkte den Kopf. Seine Schultern begannen zu 
zittern, und Tränen tropften auf den Holzboden. 

»Ich bin ausgebrannt, ich kann es einfach nicht mehr 
ertragen, ich kann einfach nicht mehr.« 

Schweigend nahm Andrew Platz. Die einzigen Geräusche 
im Raum waren das Ticken der Uhr und Johns leises 
Schluchzen. Er verspürte einen entsetzlichen Anflug von 
Schuldgefühlen. John hatte recht: Er war in der Tat 
ausgebrannt worden, genau wie Andrew so viele andere 
ausgebrannt hatte, um kostbare Zeit zu erkaufen, um ein 


Loch in der Linie zu stopfen, um eine Armee aus dem 
Boden zu stampfen. Auf perverse Weise beneidete er John 
beinahe. Der Damm des Mannes war letztlich gebrochen. 
Andrew selbst, dachte er, war dem an dem Morgen, als 
Hans starb, gefährlich nahe gekommen. Die Niederlage 
hatte ihm damals ins Antlitz gestarrt, das Ende seiner 
Fahnenstange schien erreicht. Kai hatte ihn vom Rand der 
Verzweiflung zurückgezogen, und Kathleen hielt ihn 
zusammen, und sei es nur für einen weiteren Tag, eine 
weitere Woche. Dann würde es endlich vorbei sein. Johns 
Aufgabe hingegen war in gewisser Weise erledigt, und er 
konnte alles loslassen. 

»Es tut mir leid, ich schäme mich so sehr. Wenn ich nur 
meine Pistole finden könnte«, flüsterte John und schaute 
wieder zu Andrew auf. Immer noch rannen ihm Tränen 
übers Gesicht. »Wissen Sie, ich kann meine Pistole nicht 
finden. Ich wollte es beenden, aber ich kann sie nicht 
finden. Ich wünschte, ich wäre tot.« 

Andrew stand auf, ging zu John und kauerte sich vor ihn. 

»Nicht. Schämen Sie sich nicht. Niemals. Sie haben mehr 
vollbracht, als man von irgendjemandem erwarten sollte.« 

»Und Sie?«, flüsterte John. 

Andrew versuchte zu lächeln. 

»Ich wandle genauso am Rand wie Sie«, antwortete er 
leise. 

Andrew stand wieder auf, schlich zur Hintertür seines 
Büros und ging kurz hinaus, dann kehrte er zu seinem 
Schreibtisch zurück und setzte sich wieder auf den Rand. 
John weinte immer noch leise vor sich hin. 

Schließlich öffnete sich die Tür hinter ihm, und Emil eilte 
atemlos herein. Er schaute zu John, dann zurück zu 
Andrew. 

»John fühlt sich nicht gut«, erklärte Andrew leise, und 
der Mann blickte erst zu ihm, dann zu Emil auf. 

»Der Typhus geht um. So wie Sie aussehen, haben Sie 
sich vielleicht einen leichten Fall eingefangen«, meinte 


Emil, und John lächelte matt über die Lüge, die ihm das 
Gesicht retten sollte. 

»John, bitte hören Sie mir zu«, forderte Andrew ihn auf, 
und der gebrochene Mann richtete die Aufmerksamkeit auf 
ihn. 

»Im Krieg gibt es verschiedene Arten von Heldentum, 
nicht nur jene von Leuten wie Malady oder Jack Petracci.« 
Beinahe hätte er auch Vincent erwähnt, unterließ es 
jedoch. 

John nickte. 

»Ich weise Sie ins Lazarett ein.« 

»Nicht nach Roum«, flüsterte John. »Ich muss hier 
bleiben. Schicken Sie mich nicht hinter die Linien.« 

Lächelnd schüttelte Andrew den Kopf. 

»Fiele mir nicht im Traum ein. Ich brauche Sie noch, 
daher will ich Sie in der Nähe wissen. Aber ich weise Sie 
für etwa eine Woche ins Lazarett ein. Um Ihre Arbeit 
kümmere ich mich. Der härteste Teil ist ohnehin erledigt.« 

»Dieser Mangel an Leder für Patronenkisten, den ich -« 

Andrew hob die Hand und gab ein leises Pst! von sich. 

»Das mache ich schon. Ruhen Sie sich erst mal ein wenig 
aus. Falls ich Fragen habe, schaue ich bei Ihnen vorbei. In 
Ordnung?« 

John nickte und stand auf. 

Er versuchte zu salutieren, begann jedoch mit von 
Tränen geröteten Augen wieder zu zittern. Andrew erhob 
sich und umarmte ihn linkisch, klopfte ihm auf den Rücken, 
trat zurück und schaute zu Emil. 

Zu Andrews Überraschung richtete John sich plötzlich 
auf, griff in die Tasche und holte ein Taschentuch hervor, 
um sich das Gesicht abzuwischen. 

»Gehen wir«, flüsterte er und schritt zur Hintertür 
hinaus. 

Emil sah Andrew an. 

»Ich verabreiche ihm Laudanum. Das wird ihn ruhig 
stellen.« 


»Können Sie irgendetwas für ihn tun?« 

»Sie meinen, damit Sie ihn einsatzbereit 
zurückbekommen? Aussichtslos.« 

»So habe ich es nicht gemeint«, entgegnete Andrew 
erschöpft. »Ich will nur, dass es ihm gut geht.« 

»Vorerst möchte ich ihn einfach ruhig stellen und im 
Auge behalten, damit er sich nichts antut. Wenn ich Zeit 
dafür habe ...« Er zögerte. »Später werde ich mich mit ihm 
unterhalten. Mal sehen, was dabei zu Tage kommt.« 

Traurig nickte Andrew. 

»Passen Sie auf sich auf, Andrew, sonst enden Sie mir 
auch noch so«, sagte Emil und verließ den Raum. Andrew 
ging zum Fenster hinüber und beobachtete, wie die beiden 
langsam zum Lazarettbereich schlenderten. Emil legte John 
die Hand auf die Schulter, als wollte er ihn stützen, John 
lief steif und viel zu aufrecht, als wollte er krampfhaft einen 
letzten Augenblick der Kontrolle vermitteln, bis er sich 
sicher im Lazarett befand. 

Andrew kehrte zum Schreibtisch zurück und Öffnete eine 
Schublade. Er ergriff seinen alten, verbeulten Zinnbecher, 
schenkte sich einen ordentlichen Schluck Wodka ein und 
kippte die Flüssigkeit hinunter, die ihm das Wasser in die 
Augen trieb. Dann lehnte er sich einen Moment auf dem 
Stuhl zurück und betrachtete die Uhr. Abgesehen von 
ihrem Ticken herrschte Totenstille im Raum. Die Sonne des 
späten Nachmittags fiel schräg durch das offene Fenster 
ein, das mit Sandsäcken verbarrikadiert werden würde, 
sobald das Schießen anfing. Im Sonnenlicht rötlich 
schimmernde Staubpartikel hingen schwebend und 
treibend in der Luft. Andrew beobachtete sie. 

Warum musste Emil das sagen? Er hatte seine 
schlimmste Angst aus nächster Nähe demonstriert 
bekommen - den endgültigen Verlust jeglicher Kontrolle. 
Und er wusste, dass Emil nicht gelogen hatte, als er ihm 
sagte, er selbst hätte es nicht mehr weit bis dorthin. 

Seufzend verstaute er die Flasche und den Becher. 


»Mr. Ferguson.« 

Die Tür zum Warteraum schwang auf, und Chuck spähte 
herein. »Haben Sie mich gerufen, Sir?« 

Andrew nickte. »Kommen Sie rein, schließen Sie die Tür, 
und setzen Sie sich.« 

Chuck huschte herein und nahm Platz. 

»Geht es John gut?« 

Andrew antwortete nichts. 

»Es tut mir leid, Sir Irgendwie war es nicht zu 
überhören.« 

»Er ist bloß müde, Sohn. Das sind wir alle.« 

»Es tut mir leid«, wiederholte Chuck seufzend. »Ich 
meine, ich weiß, dass die Raketen ein halber Reinfall 
waren. John sagte andauernd nein und erzählte Ihnen 
dasselbe. Ich wollte nie, dass es so endet.« 

»Sie können nichts dafür. Es lag an allem anderen. Ein 
geringerer Mann wäre bereits vor Monaten daran 
zerbrochen. Geben Sie nicht sich selbst die Schuld daran.« 

»Ich kann nichts dagegen machen. Es fühlt sich nun mal 
so an, als wäre ich schuld.« 

»Ich weiß, wie Sie sich fühlen.« 

Chuck verstummte. 

»Was passiert jetzt?«, fragte er schließlich nervös. 

»Sie haben mich in der Zange, Mr. Ferguson. Immerhin 
hat uns Ihr verfluchter Verstand die Eisenbahn, 
Luftdampfer, geschulte Mechaniker zur Herstellung all 
unserer Werkzeuge und Gott weiß was sonst noch beschert. 
Wissen Sie, John hatte recht- Sie sollten vors Kriegsgericht 
gestellt, in der Militärwache eingekerkert und einfach 
vergessen werden.« 

Er setzte ab. 

»Aber verdammt nochmal, ich brauche Ihren Verstand 
noch.« 

Chuck bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken. 

»Nur, so wahr mir Gott helfe«, herrschte Andrew ihn mit 
anschwellender Stimme an, »wenn Sie sich noch einmal 


über die Befehlskette hinwegsetzen, sorge ich persönlich 
dafür dass Sie am nächstbesten Telegrafenmast 
aufgeknüpft werden.« 

»Das würden Sie wirklich tun?«, platzte Chuck verdutzt 
hervor. 

Beschämt ob der eigenen Theatralik lehnte Andrew sich 
zurück. 

»Nein, ich schätze nicht. Aber ich werde einen Weg 
finden, Sie zur Räson zu bringen. Ich könnte Sie 
beispielsweise auf der einen Seite unseres jeweiligen 
Aufenthaltsorts postieren und schicke diese Tochter von 
Julius auf die gegenüberliegende Seite der Republik 
Roum.« 

Chucks Züge wurden ernst. 

»Ich schwöre Ihnen, es wird nicht wieder vorkommen, 
Sir.« 

»Also gut, dann verstehen wir einander. Und jetzt zurück 
an die Arbeit.« 

Chuck gab einen geräuschvollen Seufzer der 
Erleichterung von sich und stand auf. 

»Verwenden Sie, was immer Sie noch an Vorräten übrig 
haben, aber nicht mehr Selbst nach Beginn der 
Kampfhandlung gilt die oberste Priorität für Pulver, 
Kleinkaliber- und Artilleriemunition, besonders 
Kartätschen. Ihr anderes wahnwitziges Projekt endet in 
dem Moment, in dem das Messing ausgeht. Verstanden? 
Und von nun an werden jegliche Projekte, die Sie 
ausbrüten, zuerst mir vorgelegt.« 

»Ja, Sir.« 

»Das erfolgt in schriftlicher Form. Und ich will diesen 
Mist nicht mehr haben, dass Sie mich dazu verleiten, 
Blankoanforderungsformulare zu unterzeichnen, die Sie 
dann für etwas anderes verwenden.« 

»Das haben Sie auch herausgefunden?« 

Andrew wollte ihm sagen, dass er den Verdacht seit 
Wochen gehegt hatte, beschloss jedoch, es nicht zu tun. 


»Letztlich ist es ans Licht gekommen.« 

»Ich verspreche es, Sir. Ich werde nicht mehr aus der 
Reihe tanzen.« 

»Fein. Und jetzt raus aus meinem Büro.« 

Hastig salutierte Chuck und flüchtete aus dem Zimmer. 

Andrew beobachtete, wie er hinauslief und dabei vergaß, 
die Tür zu schließen. Er stand auf und tat es selbst. 

Er war immer noch unschlüssig, ob er richtig gehandelt 
hatte. Nahezu jeden anderen hätte er auf der Stelle 
degradiert. Aber verflucht, er brauchte den Jungen genauso 
wie Vincent, Pat und John. Jeder war anders, es glich einem 
wackeligen Hochseilakt. Eine Armee brauchte gelegentlich 
einen Ferguson, um rührig zu bleiben, genauso wie sie 
einen Mina brauchte, der für einen geordneten Verlauf 
sorgte. Und doch tötete eine Armee Männer, vielleicht nicht 
mit einer Kugel, aber sie brachte ihre Seelen um. 

Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und betrachtete all die 
Berichte, die er lesen musste. Dabei wurde ihm bewusst, 
dass die nächsten paar Tage auch Johns Arbeit an ihm 
hängen bleiben würde. Obwohl er keine Ahnung hatte, wo 
er anfangen sollte, wagte er nicht, sie zu delegieren, da die 
Krise so unmittelbar bevorstand. 

Das oberste Telegramm auf dem Stapel fiel ihm ins Auge, 
und er lehnte sich zurück, um es zu überfliegen. Sie hatten 
weitere Männer verloren. Der Bericht war in sterilem 
Schwarz-Weiß verfasst, dennoch sah er vor seinem inneren 
Auge ein lebendiges Bild dessen, wie der letzte Moment 
abgelaufen sein musste ... der Absturz aus dem Himmel in 
einem in Flammen stehenden Luftdampfer. Er griff in die 
Schublade, holte die Flasche hervor und schenkte sich 
einen weiteren Becher ein. 

»Da ist das Signalfeuer.« 

Jack schob sich die Schutzbrille von den Augen und 
blickte über die Steuerbordseite in die Richtung, in die 
Feyodor deutete. Kurz wartete er, dann sah er die Laterne, 
die hell in der Dunkelheit des Waldes blinkte. 


»Das ist es.« 

Er drückte das Ruder nach vorn. Das Schiff schwenkte 
nach Osten, und der vom Mond erhellte Fluss trieb unter 
dem Heck vorbei. 

Obwohl er den Höhenleithebel ganz zurückgezogen 
hatte, dass er an seinem Bauch anstand, konnte er kaum 
die Höhe halten. Der Wasserstoffballon über ihm war in der 
Dunkelheit nicht mehr zu erkennen, doch er hatte bereits 
bei Sonnenuntergang schlaff auszusehen begonnen. Jack 
hatte keine Ahnung, wie viele Löcher darin klaffen 
mochten. Die beiden Verfolgerschiffe hatten sie mehrere 
Male getroffen. Die lange Hetzjagd entlang der Küste hatte 
sich den Großteil des Tages fortgesetzt, bis die Merki 
letztlich aufgegeben hatten, als er in eine Höhe aufstieg, 
die er auf fast drei Meilen oder gar mehr schätzte, wobei 
sie beinahe erfroren wären und von den Höhenwinden 
hundert Meilen südlich aufs Meer hinaus verweht wurden. 

Die nächste Sorge galt dem Propeller. Durch das Streifen 
des Eisenschiffs waren die Blätter beschädigt worden. 
Nachdem sie ihre Verfolger abgeschüttelt hatten, koppelte 
Feyodor den Motor aus, um sich die Sache anzusehen. Ein 
dreißig Zentimeter langer Abschnitt eines Blattes war 
sauber abrasiert worden, die anderen drei Blätter erwiesen 
sich als gesprungen und verbogen. Und letztlich spielte der 
Motor selbst verrückt, indem er zischte und ächzte. Die 
Zylinderdichtung hatte sich inzwischen mit größter 
Wahrscheinlichkeit verabschiedet. Jack hätte in Roum 
landen können - die Stadt hatte sich nachts deutlich 
abgezeichnet-, aber das hätte zweifellos das Ende für das 
Schiff bedeutet. Nun fragte er sich, ob sie es überhaupt 
schaffen konnten. 

Direkt unter sich sah er das Pulverwerk. Auf dem Dach 
des Gebäudes waren Bäume gepflanzt, um es von oben zu 
verbergen, nun jedoch war es aufgrund des durch die 
Fenster scheinenden Laternenlichts sichtbar. Das würde er 
Chuck mitteilen müssen. 


»Wir sinken zu tief.« 

»Ich habe den Hebel schon voll im Bauch. Gib mir mehr 
Hitze.« 

»Der verfluchte Motor glüht schon rot«, brüllte Feyodor. 

»Ach, halt die Klappe, und reiß dich zusammen.« 

»Was glaubst du wohl, dass ich schon die ganze Zeit 
mache? Mögen dich alle Heiligen verfluchen. Ich will 
verdammt sein, wenn ich je wieder mit dir fliege, du 
Wahnsinniger.« 

»Ich würde dich ohnehin nicht mehr dabeihaben wollen, 
du Mistkerl.« 

Plötzlich erwachte ein Kreis aus Laternen zum Leben, als 
die Bodenbesatzung sie enthüllte,e um die Mitte des 
Flugfelds zu kennzeichnen. 

»Drossel zurück auf ein Viertel.« 

Das lärmende Brummen des Propellers erstarb, die 
Geschwindigkeit nahm ab, und das Schiff begann zu sinken. 

Verdammt. Jack zerrte noch härter am Höhenleithebel 
und fürchtete, er würde ihm in den Händen abbrechen. 
Durch die verringerte Geschwindigkeit wirkte weniger 
Auftrieb auf die Höhenruderfläche, und das Schiff sank zu 
schnell ab. 

»Festhalten.« 

»Was denkst du wohl, dass ich hier mache?« 

Das Licht der am nächsten befindlichen Laternen 
verschwand. Jack brauchte einige Sekunden, um zu 
begreifen weshalb. Sie gingen in den Wäldern nieder. 

»Volle Kraft!« 

Brummend erwachte der Propeller wieder zum Leben. 
Ein Ruck durchlief den Korb. Unmittelbar unter Jacks 
Füßen brach der Wipfel einer Kiefer ab. Ein Ast bohrte sich 
durch und riss ihm das Bein auf. Das Schiff neigte sich 
vorwärts, als der Korb über den Baumwipfel streifte, dann 
traf der Propeller heulend auf das Holz, ließ Späne 
aufstieben, und sie waren daran vorbei, gelangten über das 
Feld. 


»Mach den Motor aus, und lösch das Feuer!« 

»Der Propeller ist sowieso im Arsch«, schrie Feyodor. 

Die ihm am nächsten befindlichen Laternen gerieten 
wieder in Sicht, und plötzlich bewegten sie sich, da die 
Bodenbesatzung sie aufhob und damit aus dem Weg rannte. 
Schreie hallten mittlerweile vom Feld empor. Es war 
unmöglich abzuschätzen, wie hoch sie noch waren. Jack 
hielt sich fest und wappnete sich für den Aufprall. 

Sie schlugen so heftig auf dem Boden auf, dass Jack um 
ein Haar aus dem Korb geschleudert wurde und die 
Streben, mit denen die Kabine am Ballon befestigt war, 
brachen. 

Der Korb schabte über den Boden, dann kam das Schiff 
mit einem schaudernden Stöhnen zum Stillstand. Die 
Bodenbesatzung raste herbei, und die Stützstreben des 
Korbs bohrten sich in den Ballon. 

»Wasser auf den Motor! Löschen, löschen!«, brüllte 
Feyodor. 

Ein Dampfstrahl zischte über Jack hinweg, als er einfach 
losließ und die letzten paar Zentimeter kopfüber zu Boden 
stürzte. Weiterer Dampf stieg auf, als Wassereimer direkt 
auf den Motor geschüttet wurden, das Feuer löschten, 
dadurch den Heizkessel zum Springen brachten und 
ruinierten. Keuchend lag Jack auf dem Boden. Er wagte 
nicht, sich zu bewegen, und fürchtete, ein verirrter 
Wasserstoffschwall könnte auf einen noch glimmenden 
Funken des Motors treffen und sie alle in einen Feuerball 
verwandeln. 

Hände griffen nach ihm, zerrten ihn auf die Beine und 
führten ihn vom Schiff weg. Er sah sich um. Feyodor und er 
waren von einem Dutzend Männer umgeben, die ihnen 
allesamt Fragen entgegenbrüllten. 

»Wir haben drei der Scheißdinger erwischt«, verkündete 
Feyodor. »Haben sie harpuniert, als sie aus den Hangars 
kamen.« 


Ein Triumphschrei wurde angestimmt. Männer klopften 
ihm auf den Rücken, und der Besatzungsleiter drückte Jack 
beflissen eine Flasche Wodka in die Hand. Jack genehmigte 
sich einen ausgiebigen Schluck, dann umarmte er Feyodor 
und goss diesem die Flasche über den offenen Mund, bis 
der Luftdampfertechniker sich schließlich verschluckte und 
hustete. 

»Er war besser als Queequeg in Moby Dick«, gab Jack 
bekannt, dem dabei egal war, dass die literarische 
Anspielung völlig untergehen würde. Er lachte vor schierer 
berauschender Freude darüber, dass sie noch lebten. 
Feyodor reckte bereits die Hände empor und gestikulierte 
damit, um zu zeigen, wie Jack sie über die Reihe der 
Hangars gesteuert hatte. 

»Wie haben sich die anderen geschlagen?«, erkundigte 
Jack sich letztlich, woraufhin die Gruppe verstummte. 

»Sie haben neun erwischt.« 

»Verdammt, ich wusste, dass Petrov sie hinführen und 
die Aufgabe erledigen würde. Wo steckt der verfluchte 
Narr?« 

»Er ist nicht zurückgekehrt«, antwortete der 
Bodenbesatzungsleiter. »Er hat vier in den Hangars 
getroffen. Das letzte Feindschiff ist unter ihm explodiert 
und hat ihn erwischt.« 

»Was ist mit Yuri?« 

»Die California Clipper hat drei außer Gefecht gesetzt 
und letztlich einen brennenden Pfeil abgekommen. Yuri hat 
es lebend aus dem Wrack geschafft und ist den Merki in die 
Hände gefallen.« 

»Jesus steh ihm bei«, flüsterte Jack. 

»Und Ilja Basilowitsch?«, erkundigte Feyodor sich mit 
tonloser Stimme. 

»Die Republic hat es zurück geschafft. Sie hat die 
anderen beiden Abschüsse bewältigt, den letzten im Kampf 
eine Meile in der Luft, dann wurde das Schiff von einer 
Kartätsche getroffen. 


Sergej Gromica, der Techniker, hat es zurückgeflogen, 
und l]ja ...« 

Der Techniker zögerte. 

»Er starb ein paar Stunden, nachdem ihm das Bein 
amputiert wurde.« 

Feyodor senkte den Kopf und schlug das Kreuz vor der 
Brust. Die anderen Männer taten es ihm gleich. 

»Was ist mit der Star ofthe West f« 

Die Frage stammte vom Besatzungsleiter des verlorenen 
Schiffes, der am Rand der Menge stand. 

»Ausgelöscht«, flüsterte Jack, der nicht hinzufügen 
wollte, wie sinnlos der Verlust gewesen war. Er hatte 
bereits beschlossen, dass er lügen würde, um ein 
heldenhaftes Ende zu erfinden, das Eurik einen brillanten 
Abschuss zuschrieb, bevor er in Flammen abstürzte. 

Der Besatzungsleiter des verlorenen Schiffes ließ den 
Kopf hängen und stapfte davon, um die Neuigkeit den 
anderen zu überbringen, die während der ganzen langen 
Nacht gewartet hatten. 

Jack drehte sich um und betrachtete im Mondlicht sein 
Schiff. 

»Es ist völlig durchlöchert, der Propeller ist hinüber, und 
wir brauchen einen neuen Motor Macht es bis Morgen 
startklar. Sie haben immer noch mindestens fünf Schiffe 
übrig.« 

»Verdammt, kannst du nicht ein einziges Mal in einem 
Stück zurückkommen?«, knurrte der Besatzungsleiter. 
Dann zögerte er kurz und klopfte Jack auf die Schulter. 

»Wir sind stolz auf dich. Es hat funktioniert. Du hast die 
Bastarde ordentlich erwischt.« 

Jack nickte, konnte jedoch nichts erwidern. 

»Also gut, ihr habt den Mann gehört, gehen wir an die 
Arbeit«, sagte der Besatzungsleiter. Die Männer setzten 
sich in Bewegung und ließen die beiden allein. 

»Ich brauche eine Mütze voll Schlaf«, seufzte Feyodor, 
nahm Jack die halb leere Flasche aus den Händen und 


trank einen weiteren ausgiebigen Schluck. 

»Drei Schiffe verloren, vier Piloten tot«, klagte Jack. »Ich 
wünschte, diese Geschichte wäre mir nie eingefallen.« 

»Wir mussten es versuchen«, entgegnete Feyodor. »Es 
war nicht deine Schuld, außerdem haben wir die Chancen 
durchaus etwas ausgeglichen.« 

»Ja, sicher.« 

»Versuch, ein wenig zu schlafen«, riet Feyodor. »Du 
weißt, dass wir morgen wieder losmüssen.« 

»Danke.« 

Der Techniker gab ihm die Flasche zurück, drehte sich 
um und ging in die Dunkelheit davon. 

Jack blieb alleine stehen. Nach dreißig Stunden des 
heulenden Motorgeräusches fühlte die Stille sich so 
seltsam an. Seine Knie schienen aus Gummi zu bestehen, 
der Boden schwankte unter seinen Füßen. 

»Du hast dich gut geschlagen.« 

Jack schaute auf, erkannte die Stimme und erblickte eine 
schattige Gestalt vor sich. 

»Danke, Chuck, aber ich habe heute vier gute Piloten 
verloren.« 

»Hab ich gehört.« 

Jack erwiderte nichts. Stattdessen lehnte er sich zurück, 
um die Sterne am Himmel zu betrachten. Am Horizont im 
Osten zeichnete sich bereits das erste Licht der nahenden 
Morgendämmerung ab. 

»Kommt mit zu mir. Olivia ist noch auf. Sie hat es 
geschafft, ein paar echte Eier und einen Brocken 
Pökelfleisch aufzutreiben. Wird dir gut tun.« 

Jack drehte sich um und lief schweigend neben Chuck 
einher. Er folgte ihm über die Lichtung zur Hütte, blieb 
jedoch noch einen Augenblick stehen, um zu beobachten, 
wie die Bodenbesatzung den Korb und den Motor vom 
Schiff abschnitt. 

Aus Furcht vor einem Gasleck arbeiteten die Männer im 
Dunklen. Er wandte sich ab und ging weiter. Das Licht in 


der Hütte vor ihnen wirkte plötzlich warm und einladend. 
»Und was hast du getrieben, während ich weg war”, 

erkundigte Jack sich schließlich hölzern, als könnte eine 

Unterhaltung helfen, die Erinnerungen zu vertreiben. 
Chuck schüttelte den Kopf und konnte nichts erwidern. 


Kapitel 10 


Shagta stand halbmondförmig tief am Horizont. Das Große 
Rad drehte sich westwärts, und die Sterne schillerten so 
hell, dass er vermeinte, er könnte emporgreifen, um sie zu 
berühren. 

Tamuka saß mit zurückgeneigtem Kopf alleine da und 
beobachtete den Himmel. Er lächelte. Kann es sein, dass 
wir einst wahrlich zwischen den Sternen wandelten, über 
das Universum herrschten und die Lichttore betreten 
konnten, um an ferne Orte zu gelangen? 

Er seufzte. Wenn dem so ist, haben wir viel verloren. Er 
ließ seiner Vorstellungskraft freien Lauf und träumte, wie 
das Volk der Horden quer durch das Universum in ferne 
Welten sprang, ihm der Kosmos zu Füßen lag. Er erinnerte 
sich an das Lied von Tuka, dem Bruder von Gormash, dem 
Gott des Feuers, und wie sie gegen die Mächte der 
Dunkelheit gekämpft hatten. Gormash war gestorben. 
Seine Seele war zur Sonne geworden, die dieser Welt Licht 
spendete, und Tuka war zurückgeblieben, hatte um seinen 
Bruder getrauert, konnte den Anblick seiner flammenden 
Seele nicht ertragen und befahl, dass ihm die 
Himmelskarte zu bringen sei, auf dass er feststellen 
könnte, welche Welten es noch zum Erobern gab. 

Zu erobernde Welten. 

Tamuka rührte sich. Rings um ihn herrschte ein leises, 
aber stetes Grollen. Die ersten Kanonen waren gestern 
eingetroffen, die letzten kamen gerade an. Seine 
Heerscharen waren bereits auf den Beinen und gingen in 
Position. Der Angriff sollte nach dem Gesang zur 
Begrüßung des Tages, also Gormashs beginnen. Fern im 
Norden hatte die Schlacht bereits angefangen. Zwei Umen 


fochten dort im Wald, ohne große Fortschritte zu erzielen, 
weil das Vieh wacker kämpfte. 

Der Gedanke, dass Tiere wacker kämpfen konnten, 
beunruhigte ihn. Sie besaßen keinen Sinn für Ehre, für das 
Ritual des Krieges, für Ruhm. Es war eine Schande, das 
Blut der Horde auf diese Weise zu vergießen, denn in den 
bevorstehenden Jahren würde niemand Geschichten über 
Verdienst und Können singen, um einen Kampf gegen 
bloßes Vieh zu beschreiben. Im Grunde genommen war es 
eine reine Schlächterarbeit, sonst nichts. 

Dennoch habe ich durch dieses Vieh meine Macht als 
Qar Qarth erlangt, erkannte er. Ohne diese Tiere würde 
Jubadi noch leben, vielleicht sogar Mupa, und ich wäre 
immer noch Schildträger von Zan Qarth Vuka. 

Er schaute zum Himmel empor. 

»Verstehst du jetzt, weshalb ich getan habe, was ich 
tat?«, flüsterte er, abermals von der Furcht erfüllt, Hulagar 
könnte sich regen und auf ihn herabblicken. 

Ebenso fürchtete er sich, die dunkleren Gedanken zu 
denken, die Erkenntnis, dass es, als er das Vieh namens 
Yuri mit der Absicht entsandte, Keane zu töten, einen 
weiteren Zweig des Plans gegeben hatte, einen Pfad, den er 
verschwommen gesehen hatte, nämlich dass Yuri Keane 
dienen und vielleicht sogar zurückkehren würde, um Jubadi 
zu töten. 

Was er getan hatte. 

Und ich habe Vuka getötet und bin nun Qar Qarth. 

Sie hätten nie all das erkennen können, was ich jetzt 
weiß, dachte Tamuka, als suchte er nach einer 
Rechtfertigung, um die nagenden Schuldgefühle zu lindern. 
Dies war ein Krieg bis zum Tod gegen das Vieh, und hier 
würde entschieden, wer über diese Welt herrschen würde, 
ob es eine Welt des Viehs oder eine Welt der Horden würde. 
Er allein hatte das mit kristallener Klarheit erkannt. Einige 
der anderen nahmen es ansatzweise wahr und kämpften 
deshalb. Andere trachteten nach Vergeltung. Wieder 


andere fochten nur deshalb, weil es ein Krieg war und 
Krieger nun mal dafür da waren. Aber nur wenige 
begriffen, wohin all dies führen konnte, wenn das Vieh 
überlebte. 

Südlich der Bantag gab es weitere Horden, vier, 
vielleicht fünf, angeblich zahlreicher als die sechzig Umen 
der Bantag. Sie hatten keine Ahnung davon, was hier 
entschieden würde, schliefen gerade in ihren Jurten, 
traumten vom Ruhm vergangener Tage und würden sich 
bald erheben, um gegen ebenbürtige Gegner in die 
Schlacht zu ziehen oder sich an Vieh oder sonstigen 
Kreaturen zu mästen, über die sie in ihren Gebieten 
herrschten. 

Doch hier würde in den nächsten Tagen die 
Entscheidung fallen. Tamuka hegte einen darüber 
hinausgehenden Traum, zu dessen Erfüllung er zwei Pfade 
sah. Die Yankees, die Roum, die Rus, all das Vieh 
abzuschlachten, wo immer er ritt, war ein Bestandteil jenes 
Traumes, denn nun, da die Tiere sich aufgelehnt hatten, 
durften sie nicht weiterleben, um von einer Zukunft zu 
träumen, in der sie sich abermals auflehnen und töten 
würden. Hulagar hatte gehofft, dass die Dinge nach dem 
Ende des Krieges ihren alten Lauf nehmen und wieder den 
ewigen Kreislauf des Lebens einschlagen würden, wie er 
sich davor über zweihundert Zyklen lang gedreht hatte. 
Nun aber spürte Tamuka einen anderen Traum in sich, 
einen Traum, der darin bestand, die Maschinen an sich zu 
reißen, ihre Handhabung zu erlernen und noch größere 
Maschinen zu bauen, bis die Merki eines Tages die gesamte 
Welt beherrschten und alle anderen Horden untertänig 
unter ihnen vereint wären. Und von dort an die Tore des 
Lichts zu nutzen, herauszufinden, wie man sie kontrollierte, 
zwischen den Sternen umherzureisen und zurückzuholen, 
was einst gewesen war - wie Tuka, der die Himmelskarte 
vor sich ausbreiten ließ, um festzustellen, welche Welten es 
noch zum Erobern gab. 


Er dachte an die Lade, die sich in Sargs Jurte befand und 
die großen, in den verlorenen Sprachen der Alten 
verfassten Schriftrollen enthielt. Angeblich war darin die 
wahre Geschichte niedergeschrieben, wo die Tore 
auftauchten und wie man sie kontrollierte. Es hieß, dass die 
Alten sie zunächst bewusst verwendeten, um zwischen den 
Welten zu wandeln und Vieh und andere Kreaturen als 
Sklaven zu holen. Außerdem hieß es, dass ihre Kunst 
mittlerweile verloren war, dass die Tore sich willkürlich 
öffneten und schlossen. Auch die Sprache der Alten galt als 
verloren, doch sie konnte wieder erlernt werden. 

Bei dem Gedanken an die Lade fiel ihm der zweite 
Gegenstand darin ein: die Urne mit dem vermodernden 
Herzen Jubadis und dem Staub der Herzen aller Qar 
Oarths. Vukas Herz ruht nicht darin, dachte er, aber das 
meine wird dort enden, wenn ich mich letztlich zu meinen 
Ahnen geselle. Auch diesen Plan schmiedete er bereits, um 
zu gewährleisten, dass die Vettern Jubadis, die Anspruch 
auf den Sattel des Qar Qarths erheben konnten, nicht mehr 
existieren würden, wenn die Zeit kam, und dass eine neue 
Erblinie ausgerufen würde. 

Eine Reihe von Flüchen durchbrach die Stille, und er 
schaute nach rechts. Eine Fackel flackerte und zeigte eine 
Wagenkolonne. Kanonen bewegten sich vorwärts, Peitschen 
knallten. Der Tross rollte den Hang hinab weiter auf die 
Anhöhe des Flussufers zu. Daneben marschierte ein dichter 
Block von Kriegern einher, höchstwahrscheinlich die Umen 
vom schwarzen Pferd, dachte Tamuka, die erste 
Angriffswelle. 

Er drehte sich um, blickte nach Osten, schloss wieder die 
Augen und ließ seinen Geist aufsteigen. 

Du schläfst gar nicht, erkannte er, als er das Wachliegen, 
die Rastlosigkeit, die das Herz umklammernde Furcht 
spürte. Gut. Fürchte dich nur. Ich komme, um dich zu 
holen. Das Herz werde ich dir aus dem lebenden Leib 
schneiden. Dein Gehirn wird bereits verzehrt. 


Lächelnd ließ er die Vision entstehen. Heute würde es 
beginnen. 

Er schlug die Augen auf und war nicht sicher, ob er 
traumte oder ob die Vision irgendwie zur Wirklichkeit 
geworden war. Verdammt, er wusste es: Er war hier in mir, 
hat sich in mich gebohrt, dachte er. 

Erschüttert setzte Andrew sich auf. Die Laken fühlten 
sich klamm vor Schweiß an. Er stand auf, ging zum Fenster 
und schaute hinaus. Immer noch Nacht. Er spähte zur Uhr 
am Rathaus. Fast zwei Uhr morgens. Die schmale Straße 
unten präsentierte sich verwaist, doch er spürte, dass in 
jener Nacht nur die Wenigsten schliefen. Er öffnete die 
Fensterläden und beugte sich hinaus, begrüßte dankbar die 
kühle Brise auf dem nackten Körper. Leises Weinen hallte 
aus dem Haus gegenüber der Gasse; eine Frauenstimme 
schluchzte, ein Mann sprach in beschwichtigendem Tonfall. 
Aus dem Haus nebenan ertönte ein weiteres Geräusch, das 
von einem genüsslichen, zärtlichen Liebesspiel zeugte. 
Unwillkürlich lauschte er einen Augenblick, nicht verlegen, 
sondern berührt, als er sich die Furcht in beiden Partnern 
vorstellte, während sie sich aneinanderklammerten. Weiter 
oben entlang der Straße weinte ein Baby und wurde bald 
darauf von einem leisen Wiegenlied in der Sprache der Rus 
beruhigt. 

»Komm ins Bett.« 

Er drehte sich um und schaute zurück. Kathleen saß 
aufrecht da und betrachtete ihn. 

»Ich kann nicht schlafen.« 

Sie schlüpfte aus dem Bett und ging zu ihm, schlang die 
Arme um seine Hüfte und schmiegte sich an ihn, legte den 
Kopf auf seine Schulter. Gemeinsam mit ihm lauschte sie, 
dann lachte sie leise. 

»Das ist Gregorys Zimmer, oder?«, fragte sie. 

Lächelnd nickte er. Gregorys junge Braut hatte doch 
tatsächlich ein Zimmer in der Stadt gefunden, eine nahezu 


unmögliche Großtat 

Wieder suchte ihn ein flüchtiges Bild heim - der Andere, 
der in der Dunkelheit stand und ihn wartend beobachtete. 

»Du zitterst ja.« 

»Mir ist bloß kalt.« 

Sie kehrte zum Bett zurück, ergriff eine Decke, ging 
wieder zu ihm, legte sie ihm um die Schultern und wand 
sich herum, um ihn unter der Decke festzuhalten. 

»Er sucht nach mir«, flüsterte Andrew. 

»Wer?« 

»Er. Ich bin nicht sicher. Es fühlt sich an, als wäre erin 
meinem Kopf und versuchte, meine Gedanken abzutasten, 
mir Furcht vor ihm einzuflößen. Yuri hat mir von ihm 
erzählt, dem Schildträger.« 

»Das ist Aberglaube.« 

»Ich weiß nicht recht«, murmelte Andrew. 

Die Geräusche aus Gregorys Zimmer endeten. Ein 
liebevolles Lachen ersetzte die Leidenschaft, dann, kurz 
darauf, folgten auch Tränen. 

Traurig lächelte Andrew. 

»Wir wollten nur in Frieden leben«, flüstere er. »Nur in 
Ruhe gelassen werden. War das zu viel verlangt?« 

»Eines Tages vielleicht.« 

Knarrend öffnete sich eine Tür, und Andrew schaute 
hinaus. Oben an der Straße tauchte ein Mann in der 
weißen Uniformjacke eines Rus auf, das Schwert eines 
Offiziers an der Seite, die Bettrolle über der Schulter. Er 
blieb stehen. Eine Frau folgte ihm heraus und umarmte ihn 
inbrünstig, ein kleines Kind umklammerte sein Bein. 
Zärtlich löste er sich von den beiden, woraufhin das Kind 
zu weinen begann. Er bückte sich, hob das Kind auf, 
umarmte es und reichte den heulenden Knaben der Mutter, 
die ihn innig festhielt. Der Mann marschierte die Straße 
entlang unter Andrews Fenster hindurch, ohne zu 
bemerken, dass er beobachtet wurde. Ohne einen Blick 


zurück ging er weiter. Andrew spürte, dass der Mann nun 
Tränen ihren freien Lauf ließ, weil er meinte, dass niemand 
sie sehen konnte. Die Frau und das Kind standen auf der 
Straße und blickten ihm noch eine Weile weinend nach, 
denn kehrten sie ins Haus zurück. 

»Ich hoffe, er schafft es«, sagte Kathleen mit erstickter 
Stimme. 

Wie viele werden es nicht schaffen? dachte Andrew. Wie 
viele werden am Ende dieses Tages noch übrig sein, und 
wie viele werden mit offenen Augen blicklos in den Himmel 
starren, mit Glück die Beerdigung erwarten oder mit Pech 
die Gruben der Merki?Er versuchte, sich vorzustellen, dass 
alles vorbei wäre und der unbekannte Mann, den er gerade 
gesehen hatte, die Straße hinauf zu einer wartenden 
Umarmung lief. Die Alternative versuchte er zu 
verdrängen. 

»Ich muss mich vorbereiten«, murmelte Andrew. 

»Komm zurück ins Bett.« 

Ihm war klar, was sie dachte, was sie wollte. 

»Ich kann nicht«, seufzte er plötzlich verlegen, da er 
wusste, dass er nicht zu körperlicher Liebe in der Lage war, 
nicht jetzt. Es hätte ihm ein Gefühl der Endgültigkeit 
vermittelt, das er nicht ertragen hätte. 

»Nein, das meine ich nicht«, flüsterte sie, führte ihn vom 
Fenster weg, sank auf die Laken und zog ihn zärtlich neben 
sich. 

»Halt mich einfach fest«, hauchte sie. »Bitte, halt mich 
fest.« Inbrünstig umklammerte sie ihn, dann setzten die 
Tränen ein. Unwillkürlich begann sie zu schluchzen, und 
seine Brust dämpfte die Laute. 

Er schlang den Arm um sie, drückte sie an sich und 
küsste sie auf den Kopf. Der wunderbare, so vertraute Duft 
ihres Haars stieg ihm in die Nase. Beschämt bemühte er 
sich, die eigenen Tränen einzudämmen, die ihre Haare 
benetzten. 


»Es wird alles gut, Liebling, es wird alles gut«, murmelte 
er. 

Das Weinen verebbte zu einer zärtlichen Stille. Beide 
erinnerten sich an so vieles, an alles, was sie gemeinsam 
ausgemacht hatte. Dabei wurde ihm klar, dass er noch nie 
eine derartige Liebe für sie empfunden hatte wie in jenem 
Augenblick und dass er, sollte er an jenem Tag sterben, 
sollte alles verloren sein, zumindest diesen Moment haben 
würde. Er spürte, wie die Tränen wieder aufwallten, und 
fand es unmöglich, sich auszumalen, dass es jetzt, heute 
enden könnte, dass alles für immer vorbei sein würde, 
wenn er aufstand und zur Tür hinausging- 

Letztlich ging es um die einfachsten Dinge; ein Kind in 
den Armen; am frühen Morgen neben der Geliebten wach 
zu liegen; einen Spaziergang durch den Wald an einem 
verschneiten Tag; ein warmes Feuer, das zu Hause wartete. 
Alles so schlicht und doch so kostbar, wenn es verloren zu 
gehen drohte. Schon komisch, sinnierte er. Sonst denken 
wir nie über all die herrlichen Dinge des Lebens nach; erst, 
wenn alles verloren scheint oder in der Nacht 
entschwindet. 

»Sollte mir etwas zustoßen ...«, setzte er leise an. 

»Nicht. Bitte nicht.« 

»Pst.« 

Sie begann, wieder zu weinen. 

»Sollte mir etwas zustoßen, will ich, dass du weißt, wie 
sehr ich dich liebe, wie sehr ich dich immer lieben werde, 
selbst nachdem ich nicht mehr da bin. Ich werde auf dich 
warten, für immer.« 

»Bitte nicht. Bitte stirb nicht, ich könnte nicht ohne dich 
leben.« 

»Da ist immer noch Maddie.« 

Sie nickte. 

Er hielt sie fest und drückte sie an sich, als könnte er 
dadurch ihre Seele mit der seinen verschmelzen. In der 
Ferne läutete zwei Mal eine Glocke. 


»Ich muss los«, flüsterte er. »Es ist Zeit.« 

Sie nickte zwar abermals, während ihre Tränen seine 
Brust benetzten, ließ ihn aber nicht los. 

Er wartete eine weitere Minute, dann zwei, weil er selbst 
nicht gehen wollte. Insgeheim betete er, dass es jetzt 
geschehen möge, wenn es eine Möglichkeit gäbe, die Zeit 
anzuhalten, um sie am Rand des Abgrunds einzufrieren und 
den bevorstehenden Tag auf ewig fernzuhalten. 

Schließlich holte sie tief Luft, seufzte, ließ ihn los und 
sah ihm ins Gesicht. 

»Ich liebe dich.« 

»Und ich liebe dich«, flüsterte er und löste sich 
behutsam von ihr. 

Ohne zu ihr zurückzublicken, stand er auf, zündete eine 
Kerze an und begann, sich anzuziehen. Sie schlüpfte in 
einen Morgenrock und ging zu ihm, um ihm zu helfen, 
indem sie ihm das Hemd zuknöpfte, seine Feldjacke vom 
Bügel nahm und ihm hineinhalf. Dann öffnete sie eine 
Kommodenschublade, holte seine rote Schärpe hervor, 
schlang sie ihm um die Mitte und verknotete die Enden. 
Schließlich ging sie ihm dabei zur Hand, den Schwertgurt 
und den Revolver anzulegen. 

Er hatte sich nie daran gewöhnt, Hilfe beim Ankleiden zu 
benötigen, doch an jenem frühen Morgen war er dankbar 
für die Gemeinsamkeit. Sie ging zur Frisierkommode, 
kehrte mit einer kleinen Schachtel zurück und Öffnete sie. 
Darin befand sich seine Ehrenmedaille des Kongresses, die 
ihm bei Gettysburg verliehen worden war. 

»Trag sie heute.« 

Er nickte, da er wusste, dass sie die Medaille als eine Art 
Talisman betrachtete. Kathleen heftete sie ihm an die 
Brust. 

Dann ergriff sie die Kerze und ging zur Tür. 

»Lass mich dir Frühstück holen.« In ihrer Stimme 
schwang Hoffnung mit, als könnte sie so ein paar 
zusätzliche Augenblicke erhaschen. 


»Ich werde mir unten im Hauptquartier etwas nehmen.« 

Sie nickte und ging die Treppe hinab. Andrew folgte ihr, 
wobei die Spitze seiner Schwertscheide hinter ihm über die 
Stufen holperte. Kathleen öffnete die Tür und stellte die 
Kerze auf dem Beistelltisch ab. Im fahlen Licht schien ihr 
langes, wallendes rotes Haar zu glänzen. 

Eine Weile standen sie da und betrachteten einander, 
dann trat er vor, umfasste sie, hob sie hoch, drückte sie an 
sich, küsste sie auf den Hals, auf die Lippen und stellte sie 
unsagbar langsam zurück auf den Boden. 

Sie wollte etwas sagen, doch er legte ihr einen Finger 
auf die Lippen. 

»Ich liebe dich«, flüsterte er, drehte sich um, trat hinaus 
auf die Straße, straffte die Schultern und marschierte in 
Richtung des Stadttors los. Er wusste, dass sie ihn weinend 
beobachtete, aber er wollte nicht zurückblicken. 

Abermals übermannte ihn einer jener Augenblicke, und 
ein Bild formte sich: Der Merki stand mit gezücktem 
Krummschwert vor ihm; die Welt um ihn herum lag in 
Trümmern, und er war der Letzte, der sterben sollte, 
nachdem er das unaussprechliche Grauen bezeugt hatte. 

Mühsam verdrängte er den Gedanken und konzentrierte 
sich stattdessen auf die Erinnerung an Kathleen, die an der 
Tür stand, auf den Geschmack des letzten Kusses, den er 
noch auf den Lippen spürte. Er ging weiter, und aus 
anderen Türen tauchten nacheinander weitere Männer auf, 
verabschiedeten sich und reihten sich hinter ihm ein, alle 
auf das Stadttor und das Schicksal zu, das sie auf der 
anderen Seite erwartete. 

»Lebensspender, Tagesspender, Sonne des Himmels, wir 
verneigen uns zum Gruß vor deiner Gegenwart.« 

Als Sarg den Sprechgesang anstimmte, wurde er 
sogleich aufgegriffen. Hunderttausende Merki gaben die 
Worte donnernd wieder. Die dichten Ränge sanken auf die 
Knie, verneigten sich tief, ergriffen eine rituelle Hand voll 
Staub und drückten sie sich an die Stirnen, um sich daran 


zu erinnern, woher sie kamen und wohin sie zurückkehren 
würden. Die großen Nargas des Qar Qarth erschollen, und 
in ihren metallischen Klang stimmten die Nargas der 
Clanhäuptlinge, der Befehlshaber von fünf Umen, der 
Umenbefehlshaber und schließlich der Befehlshaber von 
Tausenderschaften ein. 

Tamuka stand wieder auf, drehte sich nach Westen und 
verneigte sich vor der entfliehenden Nacht, dem Ritt der 
Ahnen. Hunderttausende Krieger folgten seinem Beispiel 
mit knarrenden Rüstungen, ratternder Ausrüstung und zum 
Gruß gezückten Krummschwertern. Hunderttausende 
Klingen funkelten im ersten Licht des Morgengrauens. 

Als der mächtige Ruf verhallte, drehten sie sich zurück 
nach Osten, wo das Vieh sie erwartete. 

Eine sanfte Brise erhob sich aus der Steppe hinter ihnen, 
ein Vorbote eines Tages voller Hitze. Tamuka blickte von 
seinem Aussichtspunkt nach Süden. Entlang des Rückens 
standen vier Umen zu Fuß in einem Schachbrettmuster 
angeordnet, jedes Tausenderregiment hundert Mann quer 
und zehn Mann tief, fünf Regimenter im vordersten Rang, 
fünf dahinter, zwei Umen auf eine Front von einer 
Wegstunde. Dahinter auf dem Reservehang warteten sechs 
weitere Umen, hinter denen noch zehn weitere eingesetzt 
waren, und in einem großen Bogen entlang einer Front, die 
über zwanzig Meilen von Norden nach Süden verlief, 
erstreckten sich zusätzliche vierzehn Umen. Fern im 
Norden, wo die Kampfhandlungen in den zweiten Tag 
übergingen, befanden sich im Wald zwei Umen zu Fuß. Und 
hinter all dem warteten vier berittene Umen darauf 
loszupreschen, sobald der Durchbruch geschafft war. 

Alles war bereit. 

Tamuka wandte sich dem Standartenträger zu. 

»Es soll beginnen.« 

Die rote Flagge wurde hoch emporgehoben. Weit vorne, 
auf dem niedrigen Steilhang in der Nähe des Flusses, stieg 
eine Rauchwolke auf, der Sekunden später ein dumpfer, 


widerhallender Donnerschlag folgte. Dann feuerten 
nacheinander von einem Ende zum anderen dreihundert 
Kanonen der Merki die erste Runde der Eröffnungssalve. 

»Für alles, was wir empfangen werden ...«, flüsterte 
Andrew, als die erste Kanone der Tugar-Linie feuerte. 
Plötzlich verschwand das gesamte, achthundert Meter 
entfernte Westufer des Flusses. 

»... danken wir dir, o Herr«, beendete er das Gebet und 
duckte sich, als das erste Geschoss kreischend über ihn 
hinwegflog. Ein ganzer Artilleriehagel folgte, ließ vor der 
Bastion geysirartige Dreckfontänen aufstieben, 
erschütterte die Wälle aus Erde und Holz der Festung und 
schleuderte Erde über die Mauern. 

»Gehen wir es an!«, brüllte ein aufgeregter Rus- 
Artilleriekommandeur, stieg zum Drei-Zoll-Geschütz hinauf, 
zielte sorgsam, ergriff die Abzugsleine und trat zurück. 

»Achtung!« 

Er riss an der Leine; die Kanone schlug mit einem hohen, 
durchdringenden Knall zurück, und das Geschoss sauste 
schrill seine Flugbahn entlang. Mit angehobenem 
Feldstecher spähte er durch den Rauch und sah den 
Lichtblitz. 

»Verflucht noch eins, genau über ihnen! Also los!« 

Die übrigen dreißig Kanonen der nördlichen großen 
Batterie, allesamt Napoleons oder kostbare Drei-Zoll- 
Geschütze, eröffneten das Feuer, und die vier verbliebenen 
Kanonen des alten 44. New York gaben eine Salve ab, die 
wie ein einziger Schuss loskrachte. 

Andrew beobachtete, wie die Eröffnungsgeschosse in die 
Artillerielinie der Merki einschlugen und die 
behelfsmäßigen Erdwälle trafen, die sie aufgeschüttet 
hatten, um die Batterie zu schützen. Eine Merki-Kanone 
stieg auf und überschlug sich. Einen Lidschlag später 
detonierte eine Munitionskiste, und der Donnerschlag der 
Explosion hallte über die Linien. Entlang der Gräben 


standen Männer auf und jubelten trotzig. Das werden die 
besten Schüsse, die wir landen können, erkannte Andrew, 
als der Rauch der ersten Salve bereits die Sicht verhing. 

Er schaute nach Süden. Entlang der vier Meilen 
umspannenden Gräben quer durch das Tal eröffnete ein 
halbes Dutzend Batterien das Feuer, das von der großen 
Batterie ganz im Süden übertroffen wurde. Auch jene 
Position stellte eine Mischung aus Napoleons und Drei-Zoll- 
Geschützen dar. Es war bereits der strikte Befehl erlassen 
worden, das Feuer nur langsam und gemessen zu erwidern, 
Munition zu sparen und sie ausschließlich dann zu 
verwenden, wenn ein klares Ziel erkennbar war. 
Batterieabwehrfeuer war zweitrangig im Vergleich zu der 
Aufgabe, die Angriffe zu zerschlagen, sobald sie begannen. 

Er blickte auf die Uhr und durchlief das Ritual, die Zeit 
auf jene der Stationsuhr hinter ihm zurückzustellen. Es war 
vier Uhr dreißig morgens. 

Jack Petracci schwenkte sein Schiff herum. Die Luft roch 
nach Schwefel; das intensive Feuergefecht unter ihm tobte 
seit fast zwei Stunden. Er sah, dass die Schussrate auf 
seiner Seite nachließ. Manche Kanonen waren völlig 
verstummt, andere feuerten höchstens ein Mal alle zwei 
oder drei Minuten. Die Merki-Linie schoss unvermindert 
weiter drauflos, und als er zurück nach Osten blickte, sah 
er, wie eine Munitionskiste in der Nähe der Mitte der Linie 
explodierte. Er beobachtete, wie die Detonation aufstieg, 
zurück zur Erde plumpste und mehrere Körper durch die 
Luft wirbelte. 

Direkt unter ihm erwies es sich als unmöglich, die 
Artillerielinie der Merki im Auge zu behalten, da der Qualm 
so dicht war, der mittlerweile wie sich ausbreitender Nebel 
über das Flussbett hinabwallte. 

Jack lehnte sich in der Kabine zurück und streckte sich. 
Abgesehen von der tobenden Schlacht unter ihm verlief der 
Morgen recht ereignislos. Die Luft war unbewegt, obwohl 
die Zeit bereits auf Mitte des Vormittags zuging. Gestern 


hatten drei Merki-Schiffe versucht, die Linie zu 
Aufklärungszwecken zu überfliegen, doch der Anblick Jacks 
eigener Schwadron aus drei Luftdampfern hatte sie zur 
Umkehr bewogen. Vielleicht hatten die Bastarde genug von 
Luftkämpfen, sodass er den Luftraum für sich alleine haben 
würde. Er spähte nach Norden. Fern am Horizont zeichnete 
sich die China Sea als verschwommener weißer Fleck über 
dem Wald ab. Sie beobachtete, ob die Merki einen Versuch 
starten würden, sich nach Norden zu verlagern, wo die 
Schlacht im Wald entlang der Flussufer zum Erliegen 
gekommen war. Ein Dutzend Meilen im Norden braute sich 
ein Gefecht zusammen, da die Merki bereits versuchten, 
den Fluss an einer Stelle zu überqueren, an der das Ostufer 
niedrig war, der Fluss selbst jedoch einem Menschen bis 
zur Brust, ihnen zumindest bis zur Hüfte reichte. Für die 
Männer des Ersten Korps wären sie leichte Ziele. Schon 
seit drei Tagen versuchten Merki-Gruppen, das Feindgebiet 
zu infiltrieren. Einigen gelang es sogar - eine Gruppe 
schaffte es bis zur Pulverfabrik, bevor sie entdeckt und 
ausgelöscht wurde. Nun spitzte die Lage sich endlich auf 
eine vollwertige Schlacht zu. 

»Dieses rote Banner flattert wieder«, rief Feyodor und 
deutete gerade hinab auf das, was sie für den 
Kommandoposten der Merki hielten. 

Jack beugte sich vor und stellte fest, dass nun auch 
andere Flaggen vor den feindlichen Rängen wehten. Über 
das Gebrüll der Artillerie vernahm er einen steten, lauter 
werdenden Sprechgesang. 

»Ich glaube, sie bereiten sich zum Angriff vor.« 

Die erste Linie rückte im Schritttempo vor, ein drei 
Meilen breiter Vormarsch der Merki mit vierzigtausend 
Kriegern. 

»Es geht los! Nimm Fahrt zurück, und schick das Signal! 
Vier Umen auf dem Vormarsch.« 

Feyodor schnitt das rote Banner los, das unter der 
Kabine eingerollt war. Die Flagge entfaltete sich, und Jack 


wendete das Schiff, sodass es geradewegs in die Richtung 
des Hauptquartiers wies und die Flagge vollständig zu 
sehen war. Als Nächstes knüpfte er vier grüne Flaggen für 
die Umen und eine orange Flagge, die für die Mitte der 
Linie stand, zwischen zwei Seile, die mit Holzdübeln 
auseinandergespreizt wurden, sodass die Flaggen nicht in 
Richtung des Hecks flatterten, sondern von vorne deutlich 
sichtbar sein würden. Er senkte sie vor die rote Flagge, 
damit sie sich unübersehbar abzeichneten. 

»In Ordnung, ab nach Hause«, rief Jack. »Wir müssen 
den Wasserstoff abdrehen - er tritt immer noch durch diese 
neuen Flicken aus.« 

Feyodor entrollte eine zweite gelbe Flagge, um 
anzuzeigen, dass sie zum Stützpunkt zurückkehrten, dann 
nahm er plötzlich Fahrt zurück. 

Besorgt blickte Jack nach hinten, da er zunächst 
fürchtete, der neue Motor hätte sich festgefressen. Die 
Geschwindigkeit nahm ab, und Feyodor beugte sich über 
die Seite der Kabine, um gerade nach unten zu schauen. Er 
schlug ein Reibkopfstreichholz an, das in den Hals eines 
zehn Gallonen fassenden Gefäßes voll Benzol ragte, das er 
abwarf. Dann drehte er den Motor wieder hoch. 

Jack beugte sich vor, um zu beobachten, wie das Gefäß 
eine halbe Meile in die Tiefe stürzte. Eine Sekunde lang 
dachte er, es würde direkt den feindlichen 
Kommandoposten treffen, doch stattdessen schlug es über 
fünfzig Meter entfernt ein. Zumindest erwischte es einige 
der Merki auf dieser Seite. Sie krümmten und wanden sich 
auf dem Boden, während Jack vor Verzücken johlte. 

Dann lenkte er das Schiff nach Norden und steuerte 
zurück zur Luftschiffstation. 

»Wir haben Gesellschaft«, brüllte Feyodor. Als Jack zum 
Heck schaute, erblickte er drei Merki-Schiffe, die sich aus 
dem Westen näherten. Rasch wog er die Entfernung ab, die 
bei gut fünfzehn Meilen liegen musste. Er hatte zwei 
Harpunen an Bord und war versucht, umzukehren und sich 


auf einen Kampf einzulassen. Aber das Höhenruder ragte 
bereits zu weit zurück; offenbar öffnete sich ein größeres 
Leck. Vorerst konnten sich die China Sea und die Republic 
um Störfälle kümmern. Er brüllte Feyodor zu, die Drossel 
vollständig zu Öffnen, während er nach Nordnordosten 
drehte. 

Pat blickte aufgeregt zum Telegrafisten hinüber, der 
unten im Kommandounterstand über seiner Maschine 
kauerte. 

Der Junge schaute auf. 

»Meldung vom Hauptquartier. Ein Luftdampfer berichtet, 
dass die Merki mit dem Vormarsch begonnen haben. Vier 
Umen kommen in unsere Richtung.« 

Pat nickte. Ein gehässiges Lächeln hellte seine Züge auf. 

»Schlag Alarm. Die Jungs sollen sich bereitmachen.« 

Damit rannte er aus dem Bunker Die Luft war von 
dichtem Rauch verhangen. Ein Artilleriegeschoss sauste 
über ihn hinweg, grub sich etwa hundert Meter weiter in 
einen aufgerissenen Weinhang und schleuderte Reben samt 
deren Rahmen in die Luft. 

Falls der Geschosshagel zum Töten dienen sollte, 
erreichte er herzlich wenig. Pat hatte zwar vier Kanonen 
und eine Munitionskiste verloren, ferner vielleicht ein paar 
Dutzend Infanteristen, aber der Gedanke, dass sie durch 
ein Bombardement aufgerieben werden könnten, während 
sie in den Schützengräben kauerten, war absurd. Er 
schaute zu einem Mörsergeschoss auf, das zischend 
herabschnellte und in der Nähe der letzten Kugel 
einschlug, ohne zu zünden. 

Pat stieg auf die Feuerstufe hinauf und spähte durch die 
Schießscharte. Sein Stab stand angespannt um ihn und 
duckte sich, als ein weiteres Geschoss kreischend 
vorüberflog. 

»Die Merki würden nicht mal die Breitseite einer 
Scheune treffen«, meinte er lachend und drehte sich um. 
Dabei fiel ihm mit plötzlicher abergläubischer Furcht ein, 


dass der alte Onkel John Sedgwick dasselbe bei 
Spotsylvania gesagt hatte und tot war, bevor der Satz 
seinen Mund verlassen hatte. 

Nach vorne war nur dichter Qualm zu erkennen. 
Zumindest dafür hatte der Geschosshagel gesorgt. 

Der Lärm des Bombardements von der 
gegenüberliegenden Seite des Flusses erstarb. Offenbar 
nahmen sie die Überquerung zwischen den Kanonen 
hindurch in Angriff. Entlang der Linie erschollen 
Trompeten, Trommeln wirbelten, und Männer stiegen zur 
Feuerlinie hinauf. Musketen wurden durch die 
Schießscharten geschoben, und Nachlader stellten sich im 
Schützengraben auf, um leer gefeuerte Gewehre zu 
übernehmen und nachgeladene nach oben zu reichen. Die 
Anspannung wirkte wie ein elektrisches Knistern. Kein 
kämpfender Rückzug mehr, kein Aufgeben von Positionen: 
Dies würde ein Kampf bis zum letzten Atemzug, und sie 
waren bereit dafür. Wütender, trotziger Jubel brandete auf, 
schwoll an und raste die Linie hinab, ein aufsteigendes 
Gebrüll blanker Wut, das Pat kalte Schauder über den 
Rücken jagte. 

Offiziere schritten die Linie auf und ab und brüllten 
gleich einem Sprechgesang immer wieder denselben 
Refrain. 

»Wartet auf den Befehl, wartet auf den Befehl.« 

»Zielt tief, Männer, zielt tief.« 

Vereinzelte Flintenschüsse hallten durch den Rauch. 

Pat drehte das heile Ohr der feindlichen Linie zu. Nun 
konnte er sie selbst über das Gebrüll seiner eigenen 
Männer hören. Es war ein stetig anschwellender 
Sprechgesang. 

Dann löste sich eine dünne Reihe von geduckt rennenden 
Männern aus dem Qualm - zurückkehrende Scharmützler, 
die sich den Weg entlang der markierten Pfade durch die 
Todesfallen und Baumverhaue bahnten. 

»Sie kommen zu Millionen durch den Fluss!« 


Ein Mann wand sich heftig keuchend durch die 
Schießscharte neben Pat in den Schützengraben. 

»Ich habe einen der Dreckskerle erwischt«, stieß er stolz 
zwischen den schnaufenden Atemzügen hervor. 

Das Wasser im verdammbten Fluss war zu niedrig, reichte 
den meisten nur bis zu den Waden, weshalb der felsige 
Grund einfach passierbar war. Pat wünschte, er hätte die 
Linie dort halten können, aber die steilen Böschungen am 
gegenüberliegenden Ufer hätten den Merki einen 
todbringenden Höhenvorteil verliehen. 

Die Gesänge wurden lauter, näherten sich. Ein Hörn 
erklang, in dessen metallischen Laut weitere Hörner 
einstimmten. 

Pat stellte fest, dass er heftig atmete. Es hörte sich an 
wie ein heranbrandender Ozean, eine Woge kreischenden 
Wahnsinns, die im Laufmarsch vorrückte und deren Donner 
die Welt erfüllte. 

Der Rauch kräuselte sich, und Schemen bewegten sich 
darin. 

»Schussbereit machen!« 

Zu seiner Linken hörte er eine brüllende Explosion. 
Vincents Divisionen eröffneten das Feuergefecht mit einer 
krachenden Salve. Pat zog sich durch eine schmale 
Ausfallspforte aus dem Graben hoch. Sein Stab schrie 
wütend auf. 

»Ach, haltet doch die Klappe«, brüllte er, hob den 
Feldstecher an und schaute nach Süden. 

Eine solide Mauer der Merki kam aus dem Flussbett auf 
die Ebene des Tals. Sie erlitten hunderte Verluste durch die 
Artillerie und das Gewehrfeuer von links. Aus Vincents 
Schützengräben stieg ein dichter Rauchvorhang auf. 

»So ist’s recht, Hawthorne!«, schrie Pat. »Heizt ihnen 
ein! Möge Gott ihre Seelen verfluchen, macht ihnen die 
Hölle heiß!« 

»General O’Donald, um Perms willen, kommen Sie 
runter!« 


Pat drehte sich nach hinten und schaute zurück nach 
Westen. 

Weniger als hundert Meter entfernt rückten Scharen der 
Merki im Laufschritt aus dem Qualm vor. Sie brüllten ihre 
Schlachtgesänge, hielten die Standarten hoch erhoben und 
hatten die roten Flaggen gesenkt, die nach vorne wiesen. 

Pat streckte den Arm empor. 

»Zielen!« 

Er vernahm das ernüchternde und doch tröstliche 
Geräusch tausender klickender Musketenschlösser. 

»Feuer!«, brüllte er und ließ den Arm sinken. 

Die Salve krachte los und erweckte den Eindruck, als 
bräche der gesamte vorderste Rang des Merki-Angriffs 
einfach zusammen. Artillerie brüllte auf, und das hohe, 
peitschende Geheul der leichten Vierpfünder bildete einen 
Kontrapunkt zum tiefkehligen Grollen der Napoleons. 

Der Angriff setzte sich fort. Aus der Qualmwolke stieg 
eine dunklere Wand auf - über zwanzigtausend Pfeile, 
abgefeuert von den beiden Umen, die den Sturmangriff der 
zwei geradewegs vorrückenden Umen unterstützten. 

Pat sprang zurück hinab in den Graben und presste sich 
gegen die Wand. 

»Salve im Anflug!«, schrie er. 

Ein Pfeilhagel schlug auf dem Dach aus mit Erde 
bedeckten Brettern ein, und die Eisenspitzen entfachten 
ein explosionsartiges Prasseln, während die Schäfte 
unvermittelt vorne und hinten niedergingen. Weitere Pfeile 
schnellten in einer flacheren Flugbahn heran. Ein Schütze 
stürzte wortlos von der Feuerstufe zurück; aus seinem 
Hinterkopf ragte ein Pfeil. 

Das stete, abgehackte Gebrüll von Kanonenfeuer raste 
die Linie auf und ab. Pat spähte nach vorn. Die Merki fielen 
unvermindert. Kartätschengeschosse löschten ganze 
Abschnitte auf einmal aus, dennoch setzten sie den 
Vormarsch fort. Sie stürzten in Fallgruben, stolperten und 
fielen auf angespitzte Pfahle, krümmten und wanden sich 


vor Qualen. Ein anhaltendes, an Hysterie grenzendes 
Geschrei stieg von beiden Seiten auf, hier das kehlige 
Grollen der Merki, dort das höhere Kreischen der 
Menschen; bei beiden Gruppen entlud sich die aufgestaute 
Wutin einer an Wahnsinn grenzenden Raserei des Tötens. 

Doch so schnell sie fielen, sprangen weitere herbei, um 
den Platz der Gefallenen einzunehmen. Bogenschützen 
schlichen tief geduckt heran, feuerten mit tödlichem 
Können und lenkten die Pfeile durch die Schießscharten. 

Der überdachte Schützengraben war von einer 
erstickenden Rauchwolke erfüllt, die jegliche Sicht nach 
vorn verhüllte, sodass die Männer nur noch auf Schatten 
feuerten. Pat begann, die Linie auf und ab zu laufen. 

»Heizt ihnen ein! Möge Gott ihre Seelen verfluchen, 
macht ihnen die Hölle heiß!« 

Er blieb stehen und kletterte zu einer Batterie über dem 
Schützengraben hinauf, die durch hohe Erdwalle und ein 
Bretterdach geschützt wurde. Die Kanoniere erlitten 
Verluste, da die Pfeile durch die breiten Geschützpforten 
einschlugen. Er drängte einen Artillerieoffizier beiseite und 
spähte den Lauf entlang. Fluchend ergriff er den 
Schraubgriff unter dem Geschützverschluss und kurbelte 
ihn höher, sodass es den Anschein hatte, der Schuss müsste 
fast direkt vor ihnen in den Boden einschlagen. Nachdem 
das Laden beendet war, schob die Mannschaft die Kanone 
zurück, und Pat zielte abermals. 

»Achtung!« 

Damit riss er an der Abzugsleine. Die Napoleon 
vollführte einen Satz, die Kartätschenladung kreischte 
durch den Qualm und schlug auf Kniehöhe in die Linie der 
Merki ein. 

»Macht so weiter!« 

Er kletterte hinunter in den Hauptgraben und bahnte 
sich den Weg zurück zu seinem Kommandobunker. Dabei 
musste er über die Leichen der Gefallenen steigen und 
ausweichen, als zwei Bahrenträger einen Soldaten zum 


Truppenverbandplatz beförderten; der alte Mann auf der 
Bahre erstickte an seinem eigenen Blut, und aus seinem 
Rachen ragte das abgebrochene Ende eines Pfeils. 

»Morrisons Brigade gerät unter Druck«, brüllte ein 
Adjutant, der von der Telegrafenstation aufschaute. »Merki 
in den Schützengräben.« 

Pat nickte und lauschte, wie die Taste weiterklapperte. 

»Er erbittet Unterstützung durch die Reservedivision.« 

»Noch nicht, noch nicht«, knurrte Pat. »Der 
gottverdammte Tag hat gerade erst angefangen.« 

Zornig vor sich hinfluchend lief Jack vor dem Hangar der 
China Star auf und ab. 

»Bringt den verfluchten Motor zum Laufen, macht schon. 
Verdammte Scheiße, Sie hätten nie zurückkommen dürfen. 
Die Republic ist jetzt das einzige Schiff dort oben.« 

Der Pilot blickte gleichermaßen wütend zu ihm auf. 

»Der Kolben ist gebrochen! Er muss getauscht werden!« 

Jack wusste, dass der Mann recht hatte - das Schiff hatte 
es wenige Minuten nach seinem eigenen nur mit Müh und 
Not zurückgeschafft -, aber doch nicht jetzt. Warum musste 
es ausgerechnet jetzt sein? 

Die Warntrompete schmetterte unvermindert, und Jack 
blickte zurück zum Wachturm. In der Ferne hörte er das 
Stakkato von Musketen vom Gefecht auf der anderen Seite 
des Flusses. Doch er vernahm auch ein näheres Geräusch 
vierpfündiger Artillerie. 

»Sie haben über dem Pulverwerk angehalten. Die 
Republic hat eines von ihnen erwischt. Die Kanonen des 
Pulverwerks feuern.« 

Der Wachposten begann, aufgeregt auf und ab zu 
hüpfen. 

»Sie haben eines, direkt über dem Werk, es kommt rein!« 

Jack rannte zurück zur Yankee Clipper. Über dem Ballon 
sah er seinen Bodenbesatzungsleiter. 

»Wie sieht’s aus?« 


»Ein gebrochener Holm. Irgendein Mistkerl hat ihn nicht 
richtig festgemacht - er hat ein Loch geschlagen, größer 
als der Arsch meiner Tante Mari. Der ganze Wasserstoff ist 
weg.« 

»Sofort runter da. Wir steigen wieder auf.« 

»Du bist verrückt!« 

»Komm endlich runter, sonst brennen sie uns in Grund 
und Boden.« 

Ein dumpfer Zischlaut schnitt durch die Luft, und Jack 
drehte sich um. Aus dem Augenwinkel sah er einen 
gewaltigen Feuerball aus dem Wald aufsteigen, eine 
Sekunde später hallte eine donnergleiche Explosion über 
ihn hinweg, deren Wucht ihn zum Taumeln brachte. Das 
Geräusch berstenden Glases wogte über das Feld, während 
der Feuerball weiter emporschnellte. 

Er erlangte das Gleichgewicht wieder und schaute 
zurück. 

»Grundgütiger Perm, das ist das Pulverwerk«, brüllte 
Feyodor und rannte zu Jack. 

»Wir müssen rauf«, schrie Jack und lief auf sein Schiff zu. 

Als sie den Korb erreichten, wollte Feyodor 
hineinklettern. 

»Stell den Motor einfach auf volle Kraft. Ich kann die 
Drossel von vorne aus bedienen.« 

»Den Teufel wirst du tun.« 

»Wir haben zu viel Gas verloren - mit uns beiden an Bord 
hebt das Ding niemals vom Boden ab! Jetzt mach schon!« 

Feyodor zögerte, und Jack rang sich ein mattes Grinsen 
ab. 

»Du hast doch ohnehin gesagt, du hättest die Schnauze 
voll davon, mit mir zu fliegen.« 

Feyodor verließ die Kabine und ergriff Jacks Hand. 

»Das habe ich aber nie so gemeint.« 

»Lügner.« 

Jack kletterte in die Kabine, griff zu Feyodors Seite 
hinüber, umfasste die Kupplung für den Propeller und zog 


sie nach vorne. Er schaute zur Backbordseite und sah, wie 
der Bodenbesatzungsleiter ein Hilfsseil hinabrutschte und 
heftig auf dem Boden landete. 

»Kommen Sie da raus!«, brüllte er und lief neben Jack, 
als dieser begann, die Yankee Clipper II aufs Feld 
hinauszulenken. »Du hast keinen Auftrieb - das Gas im 
vorderen Ballon ist weg!« 

»Aus dem Weg!« 

Mit voll geöffneter Drossel drückte er den Ruderknüppel 
nach vorne, und das Luftschiff holperte über den Boden. 
Diesmal war keine Bodenbesatzung erforderlich, um das 
Schiff zurückzuhalten. Langsam trieb er empor, allerdings 
kaum mehr als einen Meter. Die Wälder auf der Ostseite 
des Feldes befanden sich geradeaus vor ihm und näherten 
sich rasch. 

Er griff zurück zu Feyodors Platz, kuppelte den Propeller 
aus und drückte das Ruder hart nach links. Das Schiff 
drehte sich schwerfällig, und die Nase streifte nur knapp 
am Waldrand vorbei. Während das Schiff wendete, schaute 
er zurück nach Westen und sah sie. 

Zwei Merki-Schiffe flogen beiderseits des Feuerballs 
herbei, der einst das Pulverwerk gewesen war. Eines der 
beiden befand sich bereits auf der fernen Seite des Feldes, 
schwebte kaum noch über Baumhöhe und näherte sich 
schnell. 

»Nein, gottverdammt!« 

Er griff nach der Propellerkupplung und warf sie ein. Die 
Rotorblätter verschwammen zu einem kreisenden 
Schemen. Mit dem Höhenleithebel voll im Bauch zog er 
nach oben. Unerträglich langsam hob die Nase sich an, als 
er Geschwindigkeit zulegte. 

Das Merki-Schiff flog geradeaus weiter über die China 
Sea. Jack sah, wie die Harpune hinabstieß und einschlug. 
Einen Augenblick lang geschah gar nichts, doch dann raste 
die blaue Flamme oben über das Schiff bis zum Heck, das 
sich noch halb im Hangar befand. 


Die China Sea ging in einer Flammenexplosion auf, und 
das siegreiche Merki-Schiff drehte leicht bei, um geradeaus 
weiterzufliegen. 

Die mit Armbrüsten bewaffnete Bodenbesatzung rannte 
über das Feld, mit Pfeilen im Anschlag, deren brennende 
Spitzen mit in Kerosin getränkter Baumwolle umhüllt 
waren. Sie zielten auf das feindliche Schiff und feuerten. 
Die Schäfte verschwanden in dem Gefährt. Jack sah sie 
nicht, er schaute nach oben, während die Nase der Yankee 
Clipper träge aufstieg. Noch schwebte die Kabine nur 
knapp über dem Boden, doch allmählich gewann Jack an 
Höhe. 

Der Schatten des Feindschiffes raste geradewegs auf ihn 
zu. Mittlerweile versperrte ihm das eigene Schiff die Sicht. 
Er spürte, wie etwas einschlug. Dann war der Schatten des 
feindlichen Luftdampfers an ihm vorüber, und einen kurzen 
Moment lang dachte Jack, er würde es schaffen. Er schaute 
zu einer Seite und erblickte die Bodenbesatzung, rennend - 
allerdings von ihm weg. Das Schiff begann, tiefer zu sacken 
und drehte sich gleichzeitig um die Längsachse. 

Mit einer Fechterflanke sprang er über die Kabinenseite 
hinaus, landete hart auf dem Boden und spürte, wie etwas 
in seinem Knöchel knirschend nachgab. Er sackte 
zusammen und rappelte sich sogleich wieder auf, als er die 
Hitze des Feuerballs im Nacken fühlte. Ringsum rannten 
Männer, aber nur einer hielt direkt auf ihn zu - Feyodor. Er 
schlang den Arm um seine Hüfte, hob ihn auf und preschte 
mit ihm los. Die Flammen spülten rings um sie über das 
Feld, und Feyodor ging zu Boden, bedeckte Jack mit dem 
eigenen Körper. Das sengende Feuer schoss über ihre 
Köpfe hinweg, ohne den Boden zu berühren, da der 
lodernde Wasserstoff himmelwärts raste. 

Feyodor mühte sich wieder hoch, packte Jack am Kragen 
seines Fliegeroveralls und rannte ein Stück weiter, ehe er 
keuchend neben ihm zusammenbrach. 


»Jetzt hast du das schon zum zweiten Mal gemacht«, 
japste Jack. 

»Wenn ich dir nicht den Hintern rette, muss ich künftig 
mit einem anderen verdammten Narren fliegen.« 

Jack drehte sich um und schaute zur Yankee Clipper II 
zurück, die in sich selbst zusammenfiel, während die 
Flammen gen Himmel züngelten. Ein weiterer Schatten 
raste vorbei, und der dazugehörige Luftdampfer stieg steil 
auf, da auf dem Boden keine Ziele mehr für ihn übrig 
waren. 

»Sie haben den Bastard erwischt!«, brüllte jemand. Jack 
schaute auf und sah, wie sich das Merki-Schiff, das ihn 
getroffen hatte, über dem Wald eine halbe Meile nördlich 
aufbaumte. Flammen züngelten aus beiden Enden des 
durchlöcherten Ballons. Der Merki-Luftdampfer, der keine 
inneren Verstrebungen besaß, sackte in sich zusammen. 
Teile des aus Papier und Seide bestehenden Ballons 
schwebten in einer Spirale himmelwärts, während der Korb 
darunter sowie der Rest des Schiffes in Flammen 
abstürzten. 

Rings um Jack herrschte Chaos. Auf dem Feld brannten 
zwei Schiffe, gleichzeitig stand das eine Meile entfernte 
Pulverwerk lichterloh in Flammen. 

Feyodor half Jack auf die Beine und stützte ihn, als er 
sich auf dem heilen Bein in Bewegung setzte. So humpelten 
sie zusammen über das Feld zurück zum Hauptquartier. 
Hoch über ihnen heulte ein weiterer Motor, und als er 
emporblickte, sah er, wie die Republic zur Verfolgung des 
Merki-Schiffs ansetzte. 

»Nur noch ein Schiff übrig«, brummte Jack mit matter 
Stimme. 

Sie beschrieben einen weiten Bogen um das glimmende 
Wrack der China Sea. Ein halbes Dutzend Männer lag 
darum verstreut, ihre verkohlten und gebrochenen Leichen 
bereits mit Decken verhüllt. Als sie das Hauptquartier 


erreichten, erwies das Gebäude sich als überfüllt mit 
Verwundeten. 

»Schaff mich raus hier«, bat Jack, als er hineinsah und 
einen unkenntlichen Mann erblickte, der sich mit 
geschwärzter Haut auf einem Tisch wand. Der Geruch 
versengten Fleisches hing durchdringend in der Luft. 

Feyodor holte eine Decke, breitete sie an der 
gegenüberliegenden Seite der Hütte aus und half Jack 
gemeinsam mit dem Bodenbesatzungsleiter dabei, sich 
hinzulegen. 

Rauch vom brennenden Pulverwerk trieb durch den 
Wald. Wie ein Gespenst löste sich Chuck Ferguson aus dem 
Qualm. Benommen stapfte er vor sich hin. Er blieb kurz 
stehen und spähte über das Feld, dann begab er sich zu 
Jack. 

»Also waren sie hier auch.« 

»Sie lernen schnell«, sagte Jack. »Was ist dort hinten 
passiert?« 

»Ich war gerade aus dem Gebäude gekommen, weil ich 
wegen des Alarms hierherwollte. So eine verfluchte 
Scheiße. Ihr Luftdampfer hielt schnurstracks auf die Fabrik 
zu und sank genau darauf. Dann sprangen vier Merki mit 
Fackeln heraus und gingen rein. Sie haben sich selbst und 
das Schiff in die Luft gejagt. Verfluchte Scheiße.« 

Ungläubig schüttelte er den Kopf. 

»Da drin waren zweihundert Menschen«, flüsterte er. 

»Theodor?«, fragte Feyodor besorgt. 

»Ihrem Bruder geht es gut. Er war bei mir und regelt die 
Dinge gerade. Obwohl es nicht viel zu regeln gibt.« 

Immer noch in den Klauen eines Schocks stand Chuck 
wieder auf. 

»So eine verfluchte Scheiße.« 

Plötzlich tauchte Theodor rennend aus dem Rauch auf. 
Sein Zwillingsbruder eilte ihm entgegen und umarmte ihn 
innig. Offenbar hatten beide um die Sicherheit des jeweils 


anderen gefürchtet. Dann löste sich Theodor aus Feyodors 
Umarmung und näherte sich vorsichtig Chuck. 

Ferguson sah ihn an. 

»Ich habe Ihnen doch gesagt, Siesollen bei der Fabrik 
bleiben.« 

Feyodor schwieg mit qualvoller Miene. 

Chuck wandte sich von Theodor ab und drehte sich Jack 
zu. 

»Wir bringen dich und die anderen Verwundeten zu 
meiner Hütte. Olivia kann dabei helfen, sie zu versorgen.« 

»Mr. Ferguson?« 

Von Theodors förmlichem Tonfall überrascht, drehte er 
sich um. 

»Was ist?« 

»Sie ist nicht in Ihrer Hütte.« 

»Was soll das heißen?« Seine Stimme drohte zu kippen. 
»Ich habe sie erst vor einer Stunde dort zurückgelassen.« 

»Sie kam zur Fabrik, um nach Ihnen zu suchen.« 

»Was soll das heißen?« Diesmal brach seine Stimme 
endgültig. 

»Sie lebt, Sir, aber ...« 

»Was wollen Sie damit sagen?« Er packte Theodor und 
schüttelte ihn. 

»Sie hat Verbrennungen erlitten, Sir, schlimme 
Verbrennungen, wirklich schlimm. Sie wurde gerade 
herausgezogen.« 

Chuck stieß Theodor von sich und verharrte schweigend, 
schwankend. 

»Olivia!« Es war ein langgezogener Schrei puren 
Schmerzes, mit dem er wie ein Wahnsinniger zurück in den 
Rauch losrannte. Theodor folgte ihm. 

»Da kommen sie«, sagte Andrew in kühlem Tonfall. 

Aus dem Westen war endlich eine leichte Brise 
aufgekommen, die den Rauch über dem Schlachtfeld 
zerstäubte und das gegenüberliegende Ufer offenbarte. Ein 
fester Keil der Merki, ein ganzes Regiment breit und drei 


oder mehr Umen tief, setzte sich den Hügel herab in 
Bewegung. Daneben protzten Kanoniere ihre Artillerie auf 
und bereiteten sich darauf vor, die Kanonen 
vorwärtszuschieben. Hinter dem mächtigen Block formierte 
sich ein weiteres Umen berittener Krieger mit funkelnden 
Krummschwertern. 

Andrew blickte zum strahlenden Himmel und der 
unbewegten Sonne empor. Die Hitze lag bei gut über 
dreißig Grad. Das Gefecht tobte seit fast acht Stunden ohne 
Unterbrechung. Zwei Mal war das Vierte Korps beinahe 
überrannt worden. In den Schützengräben war es bereits 
zu Handgemengen gekommen, bis Pat schließlich seine 
gesamte Reservedivision zum Einsatz brachte. 

Der Angriff erfolgte links der Mitte. Andrew kam aus 
dem Hauptquartier, gefolgt von Schneid. 

»Bringen Sie Ihre Reservedivision an Bord der Züge, 
schaffen Sie die Männer direkt zur Mitte, und lassen Sie sie 
bereit zum Eingreifen auf dem vorderen Hang in Position 
gehen. Und jetzt los.« 

Er duckte sich tief, als ein Geschoss über ihn 
hinwegkreischte und in die Seite seines Hauptquartiers 
einschlug. Mit einem Donnerschlag detonierte die Kugel, 
Kalkstaub und Splitter spritzten über den Hof. Andrew 
richtete sich wieder auf und blickte zurück zu seinem 
Hauptquartiersstab an der Rückseite der Bastion. 

»Barry soll eine seiner Reservebrigaden hierher 
verlagern -er hält sich auch mit dem, was er hat. Ich bin im 
Hauptquartier des Dritten Korps.« 

Ein Offiziersbursche brachte ihm Mercury. Andrew stieg 
auf, und der Standartenträger Kuriere sowie der 
Trompeter scharten sich um ihn. 

Er trieb Mercury an, überquerte die Gleise und folgte 
dem mit Pflöcken markierten Pfad, der sie von der Linie der 
Schützengräben auf dem Rücken hinaus auf das offene Tal 
darunter führte. Zu seiner Rechten befand sich eine 
Viertelmeile entfernt die Hauptlinie, die von Schneids 


erster Division bemannt wurde. Diese Stellung wurde gut 
gehalten, zumal ihre Flanke von der großen Batterie oben 
auf dem Hang geschützt wurde. 

Er gab Mercury einen leichten Klaps mit den Absätzen. 
Das Pferd preschte vorwärts über das offene Feld und 
schlug einen schmalen Trampelpfad ein, der sich durch 
eine Reihe von Weingärten wand, die meisten vom 
Kugelhagel zerschmettert. Ein steter Strom Verwundeter, 
die sich den Hügel hinauf zum Lazarettbereich auf der 
Ostseite Hispanias schleppten, füllte den Weg. Andrew 
wusste, dass Kathleen dort war; er wollte nicht darüber 
nachdenken, was sie gerade tun musste. 

Vincent Hawthorne stand im Schützengraben auf, rang 
heftig nach Atem und kniff die Augen zusammen, um durch 
den Rauch zu sehen. Der Boden vor ihm präsentierte sich 
geschwärzt vor Leichen. Der letzte Angriffsschwall hatte es 
zum Schützengraben geschafft, woraufhin die Schlacht in 
ein Gemetzel mit Säbeln, Bajonetten und als Knüppel 
verwendeten Musketen ausartete. Er öffnete die Hand. 
Immer noch floss Blut aus dem Säbelschnitt an seinem Arm 
und tropfte über das geronnene Blut des Merki, dem er aus 
nächster Nähe in die Kehle geschossen hatte. 

Es hatte sich gut angefühlt, und den Schmerz seiner 
eigenen Wunde nahm er kaum wahr. 

»Sie kommen!« 

Von jenseits der Kante der Flussböschung erspähte er die 
Standarten. Das ferne Ufer war schwarz vor ihnen. Woge 
um Woge rollte platschend in den Fluss herab. Die große 
Batterie zu seiner Linken entfesselte ein verheerendes 
Kreuzfeuerjagte Geschosse über den Fluss, die über das 
Ufer strichen und ganze Reihen auslöschten, aber sie 
kamen trotzdem unaufhörlich heran. 

Die erste Linie tauchte über der niedrigen Kante der 
Böschung auf, knapp zweihundertfünfzig Meter entfernt. 
Aus der Ferne abgefeuerte Pfeile stiegen in weitem Bogen 


himmelwärts und prasselten auf die überdachten 
Schützengräben herab. 

»Noch nicht schießen, wartet!«, brüllte Vincent mit 
heiserer Stimme. Die Männer rings um ihn waren mit 
glattläufigen Gewehren bewaffnet. Fieberhaft wurde mit 
Ladestöcken gearbeitet. Die kurze Pause gab ihnen Zeit, 
mit Wattestäben die verstopften Läufe zu reinigen. Dann 
luden die Männer nach. Viele von ihnen füllten Hände voll 
grobem Schrot aus ihren Taschen in die Läufe und stopften 
Füllmaterial nach. 

Die feindlichen Linien kamen aus dem Flussbett herauf 
und hielten inne, damit die Masse sich hinter ihnen 
formieren konnte. Diesmal würde es anders werden - kein 
Angriff entlang der Linie, sondern eine Kolonne, die auf 
einen Punkt zielte. 

Ohne auf die Pfeile zu achten, kauerte Vincent sich 
nieder und hob den Feldstecher an. Das hintere Ende der 
Merki-Kolonne strömte noch vom gegenüberliegenden 
Hang herab. An den Flanken rollten aufgeprotzte Kanonen. 
Vierzigtausend, vielleicht auch fünfzigtausend Krieger 
formierten sich. 

Die unverständlichen, aber von explosiver Raserei 
erfüllten Gesänge schwollen an, wurden lauter. Die 
Artillerie eröffnete das Feuer und jagte Kartätschen in die 
Ränge. Vierpfünder brüllten auf, und unterjedem Schuss 
fielen fünf bis zehn Merki. Immer noch warteten sie. 

»Kesus, kommt schon, kommt schon«, zischte Vincent, 
der vor innerer Spannung zu explodieren drohte. 

Mehrere Reiter mit erhobenen roten Signalflaggen 
kamen das Ufer herauf, galoppierten in den Steigbügeln 
stehend die Linie entlang, deuteten vorwärts und nach 
links. 

Die Kolonne setzte sich im Laufschritt in Bewegung. 

»Sie kommen schräg«, brüllte Vincent und stand wieder 
auf. Der Angriff verlief in einem Winkel von ihrer Position 


weg und zielte geradewegs auf den Knoten zwischen 
seinem Korps und jenem Pats. 

Das Vierte Korps, bis auf eine Brigade mit Flinten 
bewaffnet, eröffnete das Feuer. Die Merki fielen, als wäre 
eine Sichel durch den vordersten Rang gefahren. Der 
nächste Rang preschte vorwärts. Die Fallen und Gruben 
erwiesen sich nunmehr als nutzlos, weil der Boden mit 
Leichen übersät war. Die Überlebenden des letzten 
Angriffs, die vor Pats Linie festsaßen, standen auf und 
warfen sich ins Gefecht. Sie sprangen vorwärts und 
überwanden mit ihren langen Beinen fast fünf Meter mit 
jedem ihrer mächtigen Schritte. 

Vincent sprang von der Böschung und rannte zum 
Geschützbunker hinter seinen Linien. 

»Holt mein Pferd!« 

Ein Offiziersbursche führte das Tier ins Sonnenlicht 
hinaus, und Vincent kletterte in den Sattel. 

»Sagt Dimitri, dass er das Kommando über die Linie hat. 
Ich reite zurück, um die dritte Division an unsere rechte 
Flanke zu bringen. Schickt Marcus auf der linken Seite eine 
Botschaft. Sofern er noch keine Befehle von Andrew 
erhalten hat, soll er mindestens eine Division zur 
Unterstützung der hinteren Flanke zwischen meinem und 
Pats Korps herschaffen.« 

Damit gab er dem Pferd die Sporen und galoppierte zur 
hinteren Flanke los. 

»Macht ihnen die Hölle heiß! Weiter, weiter!«, brüllte 
Pat. Die Angriffswelle befand sich knapp fünfzig Meter 
entfernt und rollte rasch heran. Er zog den Revolver, um 
die Ladung zu überprüfen, und spannte den Hahn. 

Die Batterie der Napoleons stand mit dreifachen 
Kartätschengeschossen geladen bereit und hielt das Feuer 
zurück. Die Kanoniere warteten geduckt, die 
Artillerieoffiziere standen dahinter, die Abzugsleinen waren 
gespannt. 


Der Angriff rollte weiter heran. Die Merki sprangen über 
die Rücken ihrer eigenen Gefallenen, einige mit Bogen, 
andere mit gezückten Krummschwertern, wieder andere 
mit in Anschlag gebrachten Lanzen. 

Musketenfeuer strich die Linie auf und ab, jedoch nicht 
schnell genug. Die Männer hatten mit stockenden Waffen 
zu kämpfen, die bereits achtzig, manche gar hundert 
Kugeln abgefeuert hatten, sie begannen, die Bajonette 
anzubringen, von der Schießlinie zurückzutreten und die 
Waffen emporzustrecken. 

Die noch knapp dreißig Meter entfernte brüllende Linie 
glich einer Wand, die den Himmel zu verbergen schien. 

Bei zehn Metern Entfernung feuerte die Batterie eine 
Salve ab. Die Kanonen sprangen auf, eine kippte sogar um, 
und tausend Eisenkugeln mähten entlang einer dreißig 
Meter breiten Front alles um. Der Angriff geriet ins 
Stocken, doch die Heerscharen zu beiden Seiten pressten 
weiter vor. 

Die erste Angriffswelle schwappte direkt über den 
Graben hinweg und stürmte im Laufschritt weiter zur 
hinteren Flanke. Andere sprangen auf das Bretterdach des 
Grabens, drückten es durch ihr Gewicht ein und landeten 
krachend auf den Männern. Ein Soldat neben Pat kauerte 
sich nieder und stemmte den Musketenschaft in den Boden; 
ein Merki stürzte von oben herab, pfählte sich, und der 
Mann kroch unter ihm hervor. 

Pat wirbelte herum, als von oben ein Schwert 
herabsauste. Er feuerte dem Krieger mitten ins Gesicht, 
das ob der Wucht der unmittelbaren Nähe regelrecht 
explodierte. Das Haar des Merki fing Feuer, als erin den 
Graben stürzte. 

Pat lehnte sich in den Kommandostand. 

»Raus hier, alle raus! Gebt Zeichen, dass wir 
zurückfallen!« 

Ein unbewaffneter Merki rutschte neben ihm in den 
Graben. Pat schoss ihm in die Brust, woraufhin ihn der 


Merki mit geweiteten Augen anglotzte. Pat musterte ihn, 
erkannte, dass es sich um kaum mehr als ein Kind 
handelte, sofern diese Dinger Kinder hatten. Die Kreatur 
schien beinah zu weinen. Von den eigenen Gefühlen 
überrascht, erfuhr Pat einen Anflug von Mitleid und jagte 
dem Merki eine Kugel in den Kopf, um ihn von seinem 
Leiden zu erlösen. 

Dann erkämpfte er sich einen Weg aus dem Graben, 
kletterte über Leichen, schoss einem weiteren Merki in den 
Rücken, als dieser das Schwert anhob, um einen geduckten 
Kanonier zu erschlagen. 

Eine der Napoleons feuerte aus nächster Nähe und 
erwischte einen Merki, der unmittelbar vor der Mündung 
stand. Angewidert wandte Pat sich ab. 

Er packte einen Kanonier am Arm und deutete nach 
Norden. 

»Zieht euch die Linie entlang zurück! Lasst die Kanonen 
zurück - die sind am Ende!« 

Die Artilleristen ließen ihre Ausrüstung fallen, zogen die 
Revolver und folgten Pat, der sich die Linie entlang 
kämpfte. Er nahm einen über dem Schützengraben 
stehenden Standartenträger der Merki ins Visier und 
feuerte, vernahm jedoch nur das Klicken einer leeren 
Kammer Zum Nachladen war keine Zeit. Ein Kanonier 
neben ihm ging zu Boden; aus seiner Brust ragte ein Speer. 
Er hob die Pistole des Gefallenen auf, drehte sich um und 
tötete den über ihm aufragenden Merki, dessen Hände 
noch den Schaft des Speeres umfassten, während er 
triumphierend über seinem Opfer brüllte. 

»Zieht euch die Linie entlang zurück!« Pats Stimme 
versagte ihm den Dienst. Er arbeitete sich weiter den 
Graben entlang vor, packte Männer, stieß sie weiter. Eine 
Gruppe Überlebender kämpfte verbissen, um sich aus der 
Flut der Merki zu befreien, die unvermindert 
heranbrandete, geradewegs hinein ins Zentrum der Linie. 


Eine breite Kluft entstand mitten in der Armee der 
Republiken. 

Andrew zügelte das Pferd vor dem Landhaus, das als 
Kommandostand für die drei Brigaden des Dritten Korps 
diente. Die schwere Division war mit zwei Brigaden in der 
Front formiert, deren Linie sich über eine halbe Meile 
erstreckte. An die hundert Meter weiter hinten war die 
dritte Brigade in fünf Regimentskolonnen aufgestellt. Eine 
Viertelmeile voraus weitete sich der Durchbruch, und die 
Kolonne der Merki strömte herein. 

»Lasst sie kommen!«, brüllte Andrew und galoppierte die 
Front der Linie hinab zum Korpskommandeur. 

Mikhail salutierte und stand in den Steigbügeln auf. 

»Für Hans Schilder, für Rus!« 

Jubel brandete auf, der Andrew einen Schauder über den 
Rücken jagte, dann setzte sich die mächtige Linie 
unverzüglich über das offene Feld in Bewegung. 

Gregory, der neben Mikhail ritt, schaute zu Andrew 
zurück, salutierte zackig und setzte den Vormarsch fort. 

Andrew spürte Erregung, wollte mit ihnen reiten, doch 
er wusste, das konnte er nicht, noch nicht. Wenn alles 
verloren war, würde er es tun, aber nicht vorher. 

Sein Stab, der bei dem wilden Ritt zum Dritten Korps 
aufgrund der weit langsameren, Clydesdalegroßen Pferde 
zurückgefallen war, schloss zu ihm auf. Er spürte, wie sein 
Blut beim Anblick des in die Schlacht ziehenden alten 
Dritten Korps in Wallung geriet. Dreißig Regimentsflaggen 
sprenkelten die Front entlang der eine halbe Meile breiten 
Linie. Andrew schaute zurück zu der sich verbreiternden 
Mauer der Merki. 

»Das Vierte Korps geht unter«, flüsterte er. Das Loch in 
der Linie war bereits so breit wie das vorrückende Dritte 
Korps. Er blickte zu den Hügeln ringsum. Wo steckte 
Schneids Reservedivision? 

Er wandte die Aufmerksamkeit wieder der Front zu. Das 
Dritte Korps hatte die Kampfhandlungen begonnen. Der 


Donner der ersten Salve hallte zu ihm zurück, und eine 
mächtige Rauchwolke stieg auf. Die Reserveregimenter 
rannten bereits zur nördlichen Flanke, um die Linie zu 
verlängern und die wachsende Breite des Durchbruchs der 
Merki auszugleichen. 

Andrew trieb das Pferd zurück zu dem in das 
Hauptquartier des Dritten Korps umgewandelten Landhaus 
und schaute zu einigen Männern auf, die mit nach Süden 
gerichteten Feldstechern auf dem Dach standen. 

»Wie steht es um die linke Flanke des Durchbruchs?« 

»Sieht so aus, als sei Vincents Reservedivision 
unterwegs, um sie zu versiegeln.« 

Andrew blickte zurück nach Norden. Keine Reserven 
mehr. Wo zur Hölle war Schneids Division? 

Ein Telegrafist kam aus dem Gebäude gerannt. 

»Der Zug mit der Reservedivision ist an der Weiche 
entgleist. Die gesamte Linie stockt.« 

Ohne Hilfe schwang Andrew sich zurück in den Sattel, 
wendete das Pferd und galoppierte zurück nach Norden. 

»Schwenken, schwenken!«, brüllte Vincent aus voller 
Kehle, während er die Linie entlanggaloppierte. 

Die erste Brigade seiner Reservedivision, die nach vorne 
hin ausgerichtet gewesen war, war völlig aus der Formation 
geraten. Das Dritte Korps bewegte sich rechts davon 
bereits vorwärts, aber unmittelbar vorne begannen die 
Merki, seitwärts auszubrechen, nach Süden zu drehen und 
in der Bewegung die Grabenlinie zu überrollen. Er musste 
die Brigade um neunzig Grad drehen, um die linke Flanke 
des Dritten Korps auf einer Seite mit seinen anderen 
beiden Divisionen zu verbinden, die sich noch in den 
Schützengräben eine Viertelmeile voraus befanden. 

»Wir müssen eine Seite für das Viereck schaffen und sie 
abriegeln.« 

Befehle hallten die Linie hinab. 

»Schwenkt in einer Linie per Brigade nach rechts!« 


Die zweitausendfünfhundert Mann setzten sich in 
Bewegung, wobei der Mann ganz rechts der Linie stehen 
blieb, während der Letzte ganz links rannte, um die 
gesamte Formation über eine Breite von einer Viertelmeile 
gleichsam um einen Angelpunkt zu drehen wie ein sich 
schließendes Tor und so den Durchbruch zu verschließen. 

Stetig drehte die Linie sich weiter und legte langsam 
Geschwindigkeit zu. Die Männer bemühten sich, die 
Formation zu halten, während sie sich durch Felder und 
Weingärten und über Steinmauern bewegten, geführt von 
den Regimentsflaggen. 

Vincent galoppierte die Front entlang. Er hatte den Hut 
abgenommen, schwenkte ihn über dem Kopf und trieb die 
Männer an. Das erste Regiment rechts der Linie begann 
mit dem Angriff, traf die Merki mit einer Salve aus knapp 
fünfzig Metern und brachte den Vormarsch jäh zum 
Stillstand. Die beiden Streitkräfte rasten aufeinander zu, 
wobei die Merki verzweifelt danach trachteten, den 
Durchbruch auszuweiten, während die sich drehende Linie 
rannte, um ihn zu verschließen. Die Merki prallten erst in 
das zweite Regiment der Linie, dann in das dritte. Salven 
krachten überall, Pfeile verdunkelten den Himmel. Das 
fünfte Regiment erreichte die Schützengräben, schwenkte 
dahinter, rannte zu einer Steinmauer, ging dahinter in 
Stellung und feuerte eine vernichtende Salve aus nächster 
Nähe ab. Die Merki, die den Graben heraufgerollt waren 
und die Schlacht schon als gewonnen betrachtet hatten, 
taumelten unter dem Angriff. 

Vincent wirbelte sein Pferd vor Freude schreiend herum 
und galoppierte die Linie zurück hinauf, überprüfte die 
Ausrichtung und schickte die zweite Brigade zur 
Verstärkung der ersten, wodurch eine dichte, vier Ränge 
tiefe Schützenlinie entstand. Er schaute zurück zu den 
Hügeln hinter ihnen. Von der Kuppe herab nahte mit 
wehenden Gefechtsstandarten Marcus* Reservedivision 
und breitete sich zu beiden Seiten der großen Batterie aus, 


die ihre Kanonen gedreht hatte und mittlerweile ein 
tödliches Kreuzfeuer in den Durchbruch der Merki prasseln 
ließ. 

Während Vincent die Linie entlangritt, drohte sein Herz 
vor Kampfesfreude zu bersten. 

»Schickt das berittene Umen vom schwarzen Pferd 
hinein«, schrie Tamuka und deutete auf die 
rauchverhangene Schlacht. 

»Mein Qarth, dafür ist kein Platz«, brüllte Haga. »Dort 
unten befinden sich bereits acht Umen in einer so schmalen 
Front, dass kaum ein Umen hindurchreiten könnte.« 

»Ihre Nordflanke zerbricht. Ich will sofort Reiter dort 
haben!« 

Haga, dessen Züge vor Wut über das Gemetzel gerötet 
waren, riss das Pferd herum und ritt davon. 

Tamuka saß schweigend auf seinem Ross und aß das 
letzte Pökelfleisch des vor über einer Woche erbeuteten 
Viehs. Es begann, ranzig zu schmecken. Heute Nacht 
würde es mehr als genug frisches Fleisch geben, dachte er 
nüchtern, während er beobachtete, wie der Nordrand des 
Durchbruchs sich abermals wie eine schwarze Pfütze 
auszubreiten begann. 

x 

In wildem Ritt bog Andrew um eine Biegung in der 
Straße. Das Gelände vor ihm wies eine niedrige Anhöhe 
auf. Er zügelte das Pferd, schaute nach Südwesten, und 
sein Mut sank. Das Dritte Korps war in heftige 
Kampfhandlungen verwickelt. Das letzte Reserveregiment 
strömte rechts nach und bog sich in rechtem Winkel 
zurück, um die eigene Flanke zu schützen. Aber zwischen 
dem Dritten Korps und dem vorderen Graben klaffte eine 
Lücke von einer Viertelmeile, und die Merki schwenkten, 
stießen in die Öffnung und drohten, das Zweite Korps bis 
nach Hispania zurückzudrängen und gleichzeitig die Linie 
des Dritten Korps zu drehen. Stumm saß Andrew da und 
beobachtete das Geschehen. Die Merki befanden sich keine 


dreihundert Meter weit entfernt, und vereinzelt schwirrten 
Pfeile rings um ihn herab. 

Er sah Pferde, das Aufblitzen von Speichen und zu 
seinem Grauen eine Batterie Merki-Artillerie, die sich aus 
dem Getümmel löste und sich darauf vorbereitete, die 
Kanonen auszufahren, um geradewegs in die Flanke des 
Dritten Korps zu feuern. Wenn das Loch nicht sofort 
gestopft wurde, war es vorbei. Die vordere Position wäre 
verloren, die Reserveformation flankiert, und die Merki 
könnten geradewegs durch das Tal und über den 
unverteidigten Rücken dahinter vordringen. 

Verzweifelt drehte er sich um und blickte den Hang 
hinter ihm hinauf in Richtung Hispania. 

Er brauchte ein Hufeisen, er brauchte eine 
funktionierende Eisenbahnweiche. 

Über den Kamm sah er eine Flagge auftauchen, und eine 
schmale Linie von Männern kam im Laufschritt herab. Er 
wendete und galoppierte auf sie zu, sprang über eine 
niedrige Steinmauer und bahnte sich einen Weg durch 
einen Obstgarten. Kurz geriet die Flagge außer Sicht, als 
hätte es sich nur um eine Erscheinung gehandelt, dann 
erspähte er sie wieder, wesentlich näher. 

Er galoppierte zur Flagge, neben der sich ein Offizier 
befand. 

»Welche Einheit ist das?« 

»Die Erste Vazima.« 

Andrew schaute auf den keuchenden Offizier hinab. 

»Mike Homula, richtig?« 

»Ja, Sir. Von Anfang an beim 35.« 

»Wo zum Henker ist der Rest Ihrer Brigade, die 
Division?« 

»Der Zug steckt fest. Schneid treibt die Männer an wie 
der Leibhaftige. Sie werden in fünf Minuten hier sein. Wir 
waren am weitesten vorne.« 

Andrew drehte sich um und blickte zu den Merki zurück. 
Die Batterie begann abzuprotzen, die Kolonne schwärmte 


weiter aus. Er hatte keine Zeit mehr. 

»Homula, sehen Sie diese Kanonen?« 

»Ja, Sir.« 

»Ich brauche fünf Minuten. Holen Sie sich diese 
Geschütze!« 

Homula grinste. 

»Wir sehen uns in der Hölle, Sir!«, rief er und salutierte. 

Der junge Offizier aus Maine trat vor, ergriff die 
Regimentsflagge von ihrem Träger und streckte sie in die 
Luft. 

»Erste Vazima, bringt die Bajonette an!« 

Die zerklüftete Linie hielt inne, schloss sich den 
schmalen Pfad entlang, und Bajonette zischten aus ihren 
Scheiden. 

Homula schaute zu seinen Männern zurück und streckte 
abermals die Flagge empor. 

»Wir holen uns diese Kanonen. Kommt, Jungs, Angriff! « 

Damit preschte Homula los, hielt das Banner weiter hoch 
und rannte wie ein Wilder, ohne sich noch einmal 
umzudrehen und zu sehen, ob ihm überhaupt jemand 
folgte. Blanke Raserei schien die Männer zu beseelen, und 
sie rannten aus Leibeskräften los, brüllten wie Wahnsinnige 
und brachten mit funkelnden Bajonetten die Gewehre in 
Anschlag. 

Schweigend beobachtete Andrew sie. Das Herz schlug 
ihm bis zum Hals. Überwältigender Stolz erfüllte ihn, 
gleichzeitig jedoch auch Entsetzen darüber, was er getan 
hatte, zumal er Homula und seinen Männern befohlen 
hatte, in den sicheren Tod zu ziehen. 

Immer noch konnte er die Stimme des jungen Offiziers 
hören, in der eine widersinnige Freude mitschwang. 

»Wer will schon ewig leben?« 

Die Batterie der Merki, die sich darauf vorbereitet hatte, 
das Dritte Korps ins Visier zu nehmen, hielt inne. Ein 
Befehlshaber drehte sich um und deutete auf die dünne 


Linie von Homulas Regiment, das wie eine Horde Irrer über 
das offene Feld preschte. 

Andrew hob den Feldstecher an und war außerstande, 
den Blick abzuwenden. 

Rammer der Merki arbeiteten wie wild und stießen 
Ladungen in die Rohre. An der Flanke der Kanonen 
verlangsamte sich die Kolonne, die nordwärts angriff, und 
drehte sich, um der Attacke zu begegnen. Ein Pfeilhagel 
stieg auf, die meisten davon lange Schäfte; vereinzelt fielen 
Männer, doch insgesamt setzten sie den Angriff fort. 

Andrew hielt den Atem an. 

Homula, der weit vorauslief, hatte noch fünfzig Meter. 
Den Hut hatte er verloren, sein Haar wehte ihm um den 
Kopf, und die blaue Regimentsflagge schlug im Wind. 

Zehn Meter. Eine Kanone stieß zurück und riss ein 
zerklüftetes Loch in die Linie. Die Flagge sank, dann sah er, 
wie Homula wieder aufstand; als triebe ihn 
übermenschliche Kraft an, taumelte er weiter und sprang 
auf eine der Kanonen. Die Merki machten kehrt und 
flüchteten. 

Die Kolonne der feindlichen Infanterie, gefangen durch 
die eigene Flanke, geriet ins Taumeln. Der Angriff preschte 
in sie hinein, Bajonette und Krummschwerter blitzten auf, 
Musketenfeuer krachte los. Und dennoch ragte immer noch 
die Flagge auf, wurde hin und her geschwenkt. 

Das volle Gewicht der Kolonne drehte sich und stemmte 
sich gegen den Angriff. Schwerter zuckten, Pfeile hagelten 
herab. Rauch trieb über dem Gefecht und verhüllte die 
Sicht. Kurz lichtete sich der Qualm, und Andrew sah, wie 
die Flagge sank. Dann erblickte er nur noch Rauch und das 
Funkeln von Schwertern. 

»Sir!« 

Andrew drehte sich um und wischte sich Tränen aus den 
Augen. 

Es war Schneid, hinter dem die gesamte Reservedivision 
den Hügel herabkam. 


»Es tut mir leid, Sir, der Zug -« 

»War nicht Ihre Schuld«, fiel Andrew ihm ins Wort. 

»Stimmt etwas nicht, Sir?« 

»Alles in Ordnung. Ich schätze, man könnte sagen, es 
gibt schlimmere Arten zu sterben.« 

»Sir?« 

»Vergessen Sie es, General. Werfen Sie Ihre Männer ins 
Gefecht, und schließen Sie die Lücke.« 

Schneid salutierte und ritt mit vorwärts gerichtetem 
Schwert die Linie hinab. Die Division der Veteranen fegte 
mit wehenden Gefechtsflaggen in Formation los, um das 
Loch zu stopfen. 

Andrew war außerstande, sich zurückzuhalten, und 
reihte sich ein. Als sein Stab ihn entdeckte, hetzte er hinter 
ihm her. 

»Colonel, was um alles in der Welt tun Sie da?«, brüllte 
ein Offiziersbursche. 

Andrew ritt weiter, nahm den anschwellenden Pfeilregen 
kaum wahr. Männer begannen zu fallen und wankten aus 
der Formation. Trompeten erschollen hell und klar, und die 
Division preschte wild jubelnd im Eiltempo vorwärts. 
Andrew lenkte das Pferd in Schneids Richtung, der immer 
noch mit gezücktem Schwert an der Spitze ritt. 

»Kommen Sie, wir schnappen sie uns!«, brüllte Andrew. 
Der Angriff rollte in vollem Lauf weiter. Die Männer schrien 
heise, der Wald der Bajonette funkelte in der 
Nachmittagssonne. 

Der Vormarsch der Merki schien ins Stocken zu geraten. 
Eine vereinzelte Pfeilsalve wurde abgefeuert. Männer 
stolperten und fielen, doch die meisten Schüsse gingen zu 
hoch. Der Angriff wogte weiter, und plötzlich machten die 
bereits bis zum Bruchpunkt gestreckten Merki kehrt und 
fielen rennend zurück. Sie strömten zum Fluss hinab, der 
allerdings von einem berittenen Umen auf dem Vormarsch 
verstopft war. 


Das Getümmel verstärkte sich, und Panik lag in der Luft, 
dann erreichten sie die Kanonen der Merki und drängten 
weiter. 

Andrew zügelte das Pferd auf Ganggeschwindigkeit und 
löste sich aus der weiterbrandenden Angriffsformation. 
Seine Offiziersburschen holten ihn ein und stellten sich 
zwischen Andrew und den immer noch herabprasselnden 
Pfeilregen. 

Er blieb stehen. Eine benommen wirkende Gruppe von 
Männern stand rings um die Kanonen - die Überlebenden 
der Ersten Vazima. 

Andrew stieg ab und ging zu ihnen. 

Ein Lieutenant trat vor. Blut strömte ihm über den Kopf, 
und aus seinem Unterarm ragte das abgebrochene Ende 
eines Pfeils. 

»Wir haben uns die Kanonen geholt, Sir«, verkündete er 
mit erschöpfter, aber stolzer Stimme. »Wie Sie es uns 
befohlen haben.« 

Andrew nickte, ließ den Blick über die Gruppe wandern 
und zählte höchstens zwanzig Überlebende, die sich noch 
auf den Beinen hielten. Da er nicht in der Lage war, etwas 
zu sagen, stapfte er davon, stieg über die rings um die 
Batterie aufgetürmten Leichname und hielt kurz inne, um 
einen Merki und einen Rus zu betrachten, die in einer 
tödlichen Umklammerung auf dem Boden lagen. Jeder hielt 
einen Dolch in der Hand, den er in das Herz des jeweils 
anderen getrieben hatte. Die Blutrünstigkeit der Schlacht 
war unübersehbar; nur wenige hatten verwundet überlebt. 
Er ging zu einer der Kanonen und entdeckte Homula, der 
verkrümmt auf dem Boden lag, die zerrissene Flagge noch 
in den Händen. 

Andrew schaute zu einem Offiziersburschen auf. 

»Ich will, dass sein Leichnam hinter die Linien geschafft 
wird. Lassen Sie sein Grab kennzeichnen.« 

Der Offiziersbursche stieg ab, und mehrere Überlebende 
der Ersten Vazima kamen herbei, um den Leichnam 


behutsam hochzuheben. Andrew griff hinab, nahm die 
Flagge an sich, ging zu dem Lieutenant hinüber und 
überreichte sie ihm. 

»Gott ist mein Zeuge, ich werde das nie vergessen«, 
sagte er leise, trat zurück und salutierte vor der Flagge. 

Dann kehrte er zu Mercury zurück, stieg auf und 
galoppierte los, um sich wieder ins Gefecht zu werfen. Der 
alleine zurückbleibende Lieutenant hielt die Flagge in den 
Händen und betrachtete die Farben, als sähe er sie zum 
ersten Mal. 

Vornübergebeugt lehnte er sich japsend an die Wand des 
Schützengrabens. Seine Kehle fühlte sich so trocken an, 
dass er vermeinte, ersticken zu müssen. Zu seiner Linken 
krachte eine weitere Musketensalve. Es war ihm einerlei. 
Zu seinen Füßen lag ein toter Merki; neben dem Leichnam 
baumelte ein Wasserbeutel. Er griff hinab und schüttelte 
ihn. Etwas Wasser befand sich noch darin. 

Er ergriff das Ende eines abgebrochenen Bajonetts und 
verwendete es, um den Riemen des Wasserbeutels zu 
durchschneiden, den er anhob und an die Lippen führte. 

»In Kesus’ Namen, Sir, bitte etwas Wasser.« 

Pat schaute in die Richtung, aus der die Stimme 
gekommen war. Durch den Schleier aus Staub und Rauch 
erblickte er einen alten, grauhaarigen Soldaten, der auf der 
Feuerstufe saß und dem aus einem halben Dutzend 
Wunden Blut strömte. 

Pat seufzte, ging zu ihm hinüber, hob den Beutel für den 
Mann an und träufellte ihm Wasser über das 
rußgeschwärzte Gesicht. Die Tropfen hinterließen weiße 
Furchen. Der Mann nickte dankbar. Ein weiterer Soldat, 
einer der Männer aus der Roum-Division des Vierten, lag 
mit einem Pfeil in der Brust neben dem grauhaarigen 
Mann. Er konnte nicht reden, doch aus seinen Augen 
sprach Flehen. Pat kniete sich nieder, hob ihm den Kopf an 
und gab ihm den letzten Rest aus dem Beutel zu trinken. 


Schüsse krachten, und er schaute auf. Die Männer 
feuerten im Osten. Er sah, wie aus dem Rauch und dem 
Dunst mehrere Merki zurückritten. Einer ging mit seinem 
kreischenden Pferd zu Boden. Die anderen beiden 
preschten über den Graben hinweg und hielten auf den 
Fluss zu. 

Es war unmöglich abzuschätzen, was vor sich ging. Pat 
wusste nur, dass die Sonne tiefer sank. Die rote Scheibe 
war kaum zu erkennen, weil ein Nebel aus Rauch, Hitze 
und Staub das Schlachtfeld verhing. Er vermochte nicht 
einmal zu sagen, was zwanzig Meter entfernt geschah, ob 
der Graben noch ihnen gehörte oder nicht. Seine Welt 
beschränkte sich inzwischen auf diese kleine Gruppe von 
Überlebenden, die eingeigelt eine Verteidigung bildeten. 
Die Schlacht war keine Schlacht mehr, sondern ein 
blutrünstiges Handgemenge ohne jeden Anschein von 
Vernunft oder Kontrolle. 

Über ihm ertönte eine Musketensalve, und aus dem 
Dunstschleier kam ein Merki geflohen. Schutzsuchend 
hechtete er in den Graben; Blut strömte aus einer Wunde 
an seiner Seite. 

Panisch sah der Merki sich um, als er plötzlich erkannte, 
dass er inmitten von Vieh gelandet war. Auch die Männer 
verharrten einen Lidschlag lang entsetzt, dann fielen sie 
mit wildem Gebrüll über den Merki her und nagelten ihn 
mit ihren Bajonetten an die Grabenwand. 

Pat beobachtete sie mit wachsender Abscheu und musste 
an den jungen Merki denken, den er selbst zuvor getötet 
hatte. Wie um ihre Wut auszuleben, stachen die Männer 
unaufhörlich auf den Merki ein, obwohl er längst tot war. 

Die irrwitzige Schlacht setzte sich fort, und er schaute 
nach Westen. Nun verstand er, weshalb es in der Bibel 
hieß, die Sonne hätte bei Jericho regungslos am Himmel 
verharrt. 

Dann vernahm er heiseren Jubel, blickte auf und 
erspähte Schemen, die sich durch den Rauch bewegten. 


Männer! 

Eine Flagge tauchte auf. 

»Das Dritte Korps! Es ist das Dritte Korps!« 

Vor den vorrückenden Truppen stolperten die letzten, auf 
dem Rückzug befindlichen Merki einher. Die Überlebenden 
des Vierten Korps schleppten sich aus dem Graben und 
spießten die verbliebenen, nunmehr zwischen zwei Seiten 
gefangenen Merki auf. Auch Pat kletterte hinauf und blieb 
schweigend stehen, während die Männer des Dritten Korps 
an ihm vorbeifegten. Die Ränge wirkten licht, und viele der 
Männer waren verwundet, kämpften aber trotzdem weiter. 

»Haltet hier an den Gräben die Stellung«, stieß Pat 
hervor, der eigentlich zu brüllen versuchte, jedoch kaum 
mehr als ein Flüstern zu Stande brachte. 

Der Jubel breitete sich aus, und Pat humpelte die Linie 
hinab. Dabei konnte er es nicht vermeiden, auf Leichen zu 
treten, so dicht übersäten die Gefallenen den Boden. Dann 
erblickte er im Dunstschleier einen Reiter. 

»Gregory!« 

Der Rus-Soldat wendete, näherte sich Pat und salutierte. 

»Kesus sei Dank«, sagte Gregory, glitt vom Pferd und 
umarmte Pat. 

»Wir dachten, das gesamte Vierte Korps sei 
aufgerieben.« 

»Ich schätze, ein paar von uns haben es überlebt. Selbst 
nachdem wir überrannt worden waren, haben einige 
Abschnitte des Grabens die Stellung gehalten. Wo ist 
Mikhail?« 

»Tot«, antwortete Gregory. »Schon in den ersten 
Augenblicken des Angriffs gefallen. Ich schätze, seither 
leite ich das Korps.« 

»Du hast dich wacker geschlagen, Sohn.« 

Gregory lächelte. 

»Es war ein langer Weg, seit wir zusammen Shakespeare 
gespielt haben.« 

Pat nickte. 


»Ein höllischer Kampf, verflucht, ein wirklich höllischer 
Kampf«, meinte Gregory nach wie vor erregt. »Schneids 
Division hat sich uns zu unserer Rechten angeschlossen, 
die von Hawthorne zu unserer Linken. Wir haben die 
Bastarde von drei Seiten umringt, in ein Kreuzfeuer 
genommen und massenweise abgeknallt. Ein höllischer 
Kampf. Sie waren so dicht gedrängt, dass wir sie unmöglich 
verfehlen konnten.« 

»Hast du was zu trinken?«, krächzte Pat. 

Der junge Offizier griff in seine Uniformjacke und holte 
einen Flachmann hervor. 

»Nicht das. Nur Wasser, um Gottes willen.« 

Gregory ging zu seinem Sattel, löste eine Feldflasche 
davon und warf sie Pat zu. Der alte Artillerieveteran neigte 
den Kopf zurück und ließ sich das Wasser den Schlund 
hinabrinnen. Einen Augenblick vermeinte er, nicht 
schlucken zu können, so wund und staubverkrustet fühlte 
seine Kehle sich an. 

»Oh, Dank sei Gott«, stöhnte er und glaubte, er könnte 
den Tag doch noch überleben. 

Tamuka war außerstande, etwas zu sagen, und lief den 
Kamm des Hügels auf und ab. 

Seit dem ersten Tag von Orki, seit weit mehr als einem 
Zyklus war kein Angriff der Merki mehr zurückgeschlagen 
worden. Es war unmöglich, etwas zu erkennen; die 
gegenüberliegende Seite des Flusses glich einem Tiegel 
aus Feuer und Rauch. Dennoch war augenscheinlich, dass 
der Angriff zurückgeschmettert worden war. Ein steter 
Strom von Kriegern ohne jede Formation floss an ihm 
vorbei, die meisten verwundet, die Hände auf die 
Verletzungen gepresst. Keine Siegesrufe waren zu hören, 
keine prahlerischen Gesänge von vollbrachten Heldentaten. 

Es schien unmöglich zu glauben, und doch entsprach es 
der Wirklichkeit. 

»Und du dachtest, es würde einfach werden.« 


Er drehte sich um und sah Muzta auf ihn herabblicken. 
Ein fast höhnisches Lächeln spielte um seine Züge. 

»Ich lief auch einst so auf und ab wie du nun. Als wir 
ihnen zum ersten Mal begegneten, beim Überqueren der 
Furt, sah ich den Fluss verstopft von meinen Toten, so wie 
dieser Fluss es jetzt ist.« Er deutete auf den Sangros, 
dessen Ufer und seichte Furt übersät mit Leichnamen war. 
Der Strom selbst hatte sich flussabwärts rosig verfärbt. 

»An jenem Tag verlor ich meinen jüngsten Sohn«, fuhr 
Muzta fort. 

Tamuka erwiderte nichts. In ihm brodelte immer noch 
blanke Wut. 

»Und du hast gewagt, dich die letzten drei Jahre über 
mich, über mein Volk lustig zu machen, als wären wir 
schwach und Narren, weil wir verloren hatten. Tja, nun 
blickst du selbst in das faulige Antlitz der Niederlage.« 

Tamuka zog das Krummschwert aus der Scheide und war 
einen kurzen Augenblick lang bereit, Muzta damit 
niederzustrecken. Doch er zögerte. Nein, halte dich an den 
Plan, dachte er. 

Er steckte die Klinge zurück in die Scheide. 

»Ich bin wütend«, erklärte er entschuldigend, »aber 
nicht auf dich.« 

Muzta lächelte. »Wie viele hast du verloren?« 

»Zehn Umen wurden eingesetzt, und alle wurden 
zerschlagen. Vierzigtausend, vielleicht fünfzigtausend sind 
tot oder verwundet, die Formationen aufgerieben.« 

»Beende es für heute«, riet Muzta. »Dein Feld ist so mit 
Verwundeten und Flüchtenden verstopft, dass keine 
Hoffnung besteht, mit einem neuen Angriff nachzudrängen 
und noch an diesem Tag zu gewinnen. Das Wasser ist 
knapp, und bei dieser Hitze werden die Krieger vor Durst 
zusammenbrechen.« 

Tamuka blickte zur roten, tief am Himmel stehenden 
Sonne. 


Er brauchte diesen Tugar nicht, um das zu wissen. 
Tamuka hatte bereits wesentlich mehr verloren, als er 
erwartet hatte. Er hatte geglaubt, dass sich Panik 
ausbreiten würde, sobald die Linie des Viehs durchbrochen 
war. Ihre Manöver zum Verschließen der Lücke hatten ihn 
mit Verwunderung erfüllt, denn sie hatten sich mit einem 
Glanz gehalten, der einem wahren Feind der Horden 
würdig war. Und nun wurde ihm klar, dass seine eigenen 
Krieger bislang stets berittene Schlachten geschlagen 
hatten, bei denen sie über ein Dutzend Wegstunden offener 
Steppe fegen konnten. Diese Kampfhandlungen an einer so 
schmalen Front hatten sie in Chaos gestürzt. 

»Ich habe viel verloren, aber das gilt auch für das Vieh. 
Ich habe immer noch zwanzig frische Umen, während sie 
zweifellos alles eingesetzt haben, was sie besitzen. Morgen 
werden wir weitersehen.« 

Muzta lächelte, als stimmte er ihm uneingeschränkt zu. 

»Und du wirst einen der Angriffe anführen, Muzta Qar 
OQOarth. Ich bin schon gespannt auf das viel gepriesene 
Können der Tugaren gegen ihren alten Feind. Vielleicht 
schlagt ihr euch diesmal besser.« 

»Etwas anderes hätte ich nicht von dir erwartet«, gab 
Muzta zurück und ritt davon. 

Es war jener Ort, den er stets mehr als jeden anderen 
gefürchtet hatte: das Militärlazarett. 

Die langen Zeltreihen waren zum Bersten überfüllt, die 
Luft schwanger vor Schmerzensschreien, Grauen und der 
Angst der Verwundeten davor, was mit ihnen geschehen 
würde. 

Chuck Ferguson bahnte sich einen Weg durch das 
schwach erhellte Zelt und blickte von Pritsche zu Pritsche. 

Nicht hier. 

Er verließ das Zelt auf der anderen Seite. Dort lag eine 
lange Reihe von nicht einmal bedeckten Leichnamen. Ein 
Arbeitskommando lud sie wie Klafterholz auf einen 
Flachwagen der Eisenbahn, mit dem sie zur 


Beerdigungsstätte gebracht werden würden. Chuck 
verspürte den Drang hinzugehen, um dort zu suchen. 

»Chuck?« 

Er drehte sich um. Es war Kathleen. 

Ihre weiße Uniform wies Blutflecken auf, der Duft, der 
von ihr ausging, setzte sich nun aus Kalk und Alkohol 
zusammen. 

»Was tun Sie denn hier?« 

»Ich suche nach ...« Er konnte den Namen nicht 
aussprechen, weil ihm davor graute, dass sie ihm sagen 
könnte, was er zu hören fürchtete. 

Er selbst hatte sie zu dem Zug getragen, der die 
Überlebenden der Pulverwerksexplosion zum Lazarett 
beförderte. Olivia konnte nicht wissen, dass er es gewesen 
war; sie war bewusstlos gewesen und hatte geblutet. Ihr 
Körper war zerschunden, ihr Gesicht geschwärzt, das Haar 
verbrannt. 

Chuck wollte mit ihr reiten, bei ihr bleiben, aber Theodor 
hatte ihn gewaltsam zurückgehalten und ihn angebrüllt, 
dass er Arbeit zu erledigen hatte. 

Nun war es Mitternacht, und er pfiff auf die Pflicht. Er 
hatte den Zug hierher genommen, um die Wahrheit 
herauszufinden. 

»Ist sie ...« 

»Sie lebt«, fiel Kathleen ihm leise ins Wort. »Ich bringe 
Sie zu ihr.« 

Er versuchte, seine Dankbarkeit hervorzustoßen, konnte 
es aber nicht. Seine Schultern bebten vor Erleichterung. 

Kathleen schlang beruhigend einen Arm um ihn und 
führte ihn durch das Lazarett. 

In seinen Augen war es schlimmer als jede Hölle, die er 
sich je auszumalen vermocht hätte. Jede nur erdenkliche 
Verletzung war zu sehen, sogar einige, die er nie für 
möglich gehalten hätte. Als sie zwischen den Stationen 
hervorkamen, schaute er zu einem Nebenzelt und erblickte 
Emil, der sich über einen Operationstisch beugte. Ein 


Pflegehelfer hielt eine flackernde Laterne, und Emil 
forderte den Mann fluchend auf, ihm mehr Licht zu geben, 
während sich seine Hand beim Nähen rhythmisch auf und 
ab bewegte. Vor der offenen Zeltklappe lag ein Berg von 
Armen und Beinen. 

»Barmherziger Gott«, flüsterte Chuck und blickte 
Kathleen an. »Das ist es, was Sie tun?« 

Sie nickte und hätte am liebsten geweint, um ihrem 
eigenen Schmerz Ausdruck zu verleihen. Bei ihrer letzten 
Operation hatte ein Roum-Soldat sie in unverständlichem 
Latein angefleht, doch all sein Bitten war vergebens 
gewesen, denn sie musste ihm beide Beine amputieren. 

Sie zog Chuck in das nächste Zelt, eine Station für 
verletzte Frauen, in der nun überwiegend die 
Überlebenden der Explosion im Pulverwerk untergebracht 
waren. 

»Sie liegt am anderen Ende«, murmelte Kathleen. »Ich 
muss zurück zu meiner eigenen Station.« Damit küsste sie 
ihn flüchtig auf die Stirn. Kurz zögerte sie, dann beschloss 
sie, es ihm zu sagen. 

»Es ist schlimm, über zwanzig Prozent ihrer Haut sind 
verbrannt. Die Explosion hat sie taub gemacht, sie kann Sie 
also nicht hören.« 

»Wird sie überleben?« 

»Durchaus möglich. Sie ist eine Kämpfernatur.« 

Chuck begann, vor Erleichterung unverhohlen zu 
weinen. 

»Aber Chuck ...« 

Er blickte sie durch einen Tränenschleier an. 

»Es werden Narben bleiben, grässliche Narben, 
besonders in ihrem Gesicht und an den Händen.« 

»Das ist mir egal, ich will sie nur zurück, alles andere 
spielt keine Rolle.« 

Kathleen rang sich ein Lächeln ab. 

»Wenn ich fertig bin, komme ich her, um nach ihr zu 
sehen. Ich werde mich persönlich um sie kümmern.« 


Er wandte sich um und wollte zu ihr gehen, doch 
Kathleen hielt ihn zurück und küsste ihn abermals auf die 
Stirn. 

»Mögen die Heiligen Sie beschützen, Chuck. Ich werde 
für sie beide beten.« Durch die Gefühlsregung kam ihr 
irischer Akzent deutlich zur Geltung. 

Chuck trat leise an Olivias Bett, da er nicht sicher war, 
ob sie schlief oder nicht. Ihr Gesicht und ihre Hände waren 
dick verbunden. Ein Auge war bedeckt, das andere gerade 
noch sichtbar. Sie rührte sich und schaute zu ihm auf, dann 
wandte sie den Kopf ab. 

Er setzte sich auf den Rand der Pritsche. Sie begann, den 
Kopf zu schütteln. 

»Olivia.« 

»Geh weg«, flüsterte sie. »Geh weg, und komm nie mehr 
zurück.« 

Wie betäubt hockte er da, dann streckte er behutsam den 
Arm aus, um eine ihrer bandagierten Hände zu ergreifen. 

»Ich bin ein hässliches Monster. Geh weg, und lass mich 
sterben.« 

Er lächelte und sprach langsam, da er hoffte, sie könnte 
ihm von den Lippen ablesen. 

»Mir ist egal, wie du aussiehst. Bleib für immer bei mir. 
Ich liebe dich.« 

Mit einem erstickten Schrei setzte sie sich auf und 
schlang die Arme um ihn. Vergessen waren die 
körperlichen Schmerzen, als die anderen Qualen in ihr sich 
auflösten. Die beiden hielten einander fest und weinten vor 
Freude und Frleichterung. 

Andrew rieb sich die Augen und lehnte sich auf dem 
Stuhl zurück. Die Tasse Tee neben ihm war längst erkaltet. 
Er ließ den Blick über die kleine Gruppe der Offiziere rings 
um ihn wandern. 

»Wenn sie sich morgen so gegen die Linie schleudern 
wie heute, brechen wir auf wie eine verfaulte Muschel.« 


Ein kehliges Schnarchen drang durch den Raum, und er 
schaute zu Pat, der ausgestreckt in der Ecke auf dem 
Boden lag, wo er tief und fest schlief. Kurz lachte Gregory 
leise auf, dann verstummte er. 

»Sein Korps ist am Ende und kann morgen ohnehin nicht 
kämpfen«, sagte Andrew. »Er hat weniger als dreitausend 
kampftaugliche Männer übrig. Ich stecke ihn in die 
Reserve. Gregory, Ihre Jungs haben sich heute tapfer 
geschlagen, aber Sie kommen morgen auch nicht zum 
Einsatz.« 

Gregory wollte aufbegehren, überlegte es sich jedoch 
anders. 

»Meine Herren, wir haben hier sechzehntausend 
Verluste erlitten, Barry weitere zweitausend oben in den 
Wäldern.« 

»Wir haben im Gegenzug aber verdammt viele getötet«, 
gab Vincent zu bedenken. »Vielleicht siebzig- oder 
achtzigtausend.« 

»Damit bleiben trotzdem noch fünfundzwanzig Umen 
oder mehr. Wenn sie wieder so anstürmen, brechen wir 
weit auf.« 

Seufzend blickte er zurück auf die Karte. 

»Ich gebe die vordere Linie auf«, verkündete Andrew 
leise. 

»Was?« 

Vincent sprang auf und sah Andrew an, ungläubig 
darüber, was er soeben gehört hatte. 

»Irgendwelche Einwände, Mr Hawthorne?%, fragte 
Andrew ruhig. 

»Sir, die Front quer durch das Tal erstreckt sich über fast 
vier Meilen, und der Rücken dahinter misst fünf Meilen von 
der südlichen großen Batterie zur nördlichen, sechs 
insgesamt bis zum Fluss. Sie sagen, wir haben über 
fünfzehntausend Mann verloren und wollen unsere Linie 
dennoch um zusätzliche fünfzig Prozent ausweiten. Das 
verstehe ich nicht.« 


Andrew musste Vincent mehr als nur halb Recht geben, 
und die Entscheidung hatte ihm stundenlang Höllenqualen 
bereitet. 

»Sie haben die Front durchbrochen, als wir noch am 
stärksten waren - wir mussten zwanzigtausend Mann 
einsetzen, um die Lücke zu schließen. Fast so viele Männer 
fehlen uns inzwischen. Ich denke, wir können getrost davon 
ausgehen, dass ihnen der Durchbruch morgen neuerlich 
gelingt, und dann werden sie weiter vorpreschen. 

Hätten wir die Gräben nicht zurückerobert, wäre das 
Vierte Korps bis auf den letzten Mann ausgelöscht worden, 
und die gesamte Korpsartillerie wäre verloren gewesen. 
Morgen will ich diese sechzig Kanonen sowie jedes andere 
Feldgeschütz von der Grabenlinie oben auf den Hügeln 
haben. 

Ich glaube, sie werden wie heute eröffnen, mit einem 
mehrere Stunden dauernden Bombardement, mit dem sie 
glauben, uns noch mehr zerrütten zu können. Vergessen 
Sie nicht, dass, wenn Sie diesmal angreifen, keine Fallen 
mehr da sind, weil die längst mit ihren Leichen bedeckt 
sind. Darüber hinaus ist der Baumverhau gefallen, und die 
Grabenabdeckungen wurden während des Kampfes 
zerstört. Sie würden die Linie binnen Minuten überrennen. 
Tja, diesmal werden sie gegen leere Luft prallen. Ich 
glaube, allein das wird sie verlangsamen und verwirren. Sie 
werden sich neu formieren und anschließend warten, bis 
ihre Artillerie über den Fluss geschafft und für den 
nächsten Angriff vorbereitet ist. Bis dahin wird es Mittag 
sein, vielleicht sogar Nachmittag. Wir werden die Hügel 
haben, dazu ein klares Schussfeld für Sperrfeuer, wenn sie 
die Hänge hinaufkommen. Bedenken Sie, dass sie 
bergaufschießen werden. Dadurch sind ihre Pfeile weniger 
wirksam, während wir geradewegs in ihre verdammten 
Kehlen hinabfeuern.« 

Im Raum herrschte Stille..e. Die Männer lauschten 
aufmerksam. 


»Wenn Sie im Morgengrauen ihre Luftdampfer 
ausschicken, werden sie feststellen, dass die Linien 
verwaist sind«, warf Vincent ein. 

Andrew nickte. 

»Ich glaube, Sie wissen, dass wir heute bei einem 
Selbstmordangriff aus der Luft das Pulverwerk verloren 
haben und zwei der drei verbliebenen Luftdampfer zerstört 
wurden.« 

Die meisten der Anwesenden hatten noch nichts davon 
erfahren. Die Neuigkeiten trafen sie schwer Die 
erschöpften Männer waren zu keiner Erwiderung in der 
Lage. 

»Wir haben noch ein Luftschiff übrig. Laut unseren 
Berichten besitzen sie noch zwei, vielleicht drei. Die 
Aufgabe unseres Schiffes wird darin bestehen, sie 
fernzuhalten.« 

»Das ist das Ende der Luftflotte«, meinte Schneid 
nüchtern. 

Andrew entgegnete nichts. Er hatte Jack befohlen, 
wieder aufzusteigen, da er nicht die unerfahrene Besatzung 
der Republic mit der Aufgabe betrauen wollte. 
Unwillkürlich musste er an Homula denken und schloss die 
Augen. 

Vincent schwieg. Er betrachtete nur die Karte. 

»Marcus, Ihr gesamtes Siebentes Korps wird links von 
Vincent eingesetzt, außerdem will ich eine Division Ihres 
Fünften Korps als Reserve.« 

»Andrew, was ist mit dem Fluss im Süden?« 

»Darum kümmert sich eine Division. Ich glaube 
allerdings, dass der feindliche Befehlshaber sich in seiner 
Wut hier konzentrieren wird. Fast alle seine Krieger waren 
zu Fuß - die Pferde werden höchstwahrscheinlich hinter 
den Linien gehalten. Wir müssen darauf vertrauen, dass er 
im Süden nichts versucht. Ich glaube auch nicht, dass er 
das tun würde.« 

Marcus nickte. 


»Schneid, Sie verbreitern Ihre Linie, um an Vincents 
rechte Seite anzuschließen. Barrys Reservedivision steht 
Ihnen zur Verfügung.« 

»Andrew, sie hätten es heute Abend um ein Haar südlich 
des Pulverwerks über die Linie geschafft«, warf Barry ein. 
»Ich brauche diese Reserve.« 

»Sie werden ohne sie zurechtkommen müssen«, gab 
Andrew zurück, und Barry nickte missmutig. »Gregory, Sie 
und Pat formieren sich hinter Vincent. Organisieren Sie 
Ihre Männer neu, aber halten sie sich einsatzbereit, falls 
eine weitere Krise aufkommt.« 

Gregory lächelte. Er genoss die Rolle des 
Korpskommandeurs, auch wenn seine Einheit mittlerweile 
auf wenig mehr als eine verstärkte Brigade 
zusammengeschrumpft war. 

»Viel Glück, meine Herren. Und jetzt zurück auf Ihre 
Posten.« 

Langsam leerte sich der Raum, bis Andrew schließlich 
alleine zurückblieb, abgesehen von Pat, der nach wie vorin 
der Ecke schlief. 

Er blickte auf die Karte hinab. Die Entscheidung war 
getroffen, dennoch quälte ihn immer noch die Frage, ob es 
die richtige gewesen war. 

Wieder verspürte er diesen frostigen Schauder. Hastig 
verdrängte er die Gedanken an seine Entscheidung, da er 
das Gefühl hatte, sein Gegner könnte sie nachgerade lesen 
und ihm so seine Geheimnisse stehlen. Er stand auf und 
ging zur Tür. Ein Mond stieg tief am östlichen Himmel auf, 
der zweite kämpfte sich gerade über den Horizont. 

Obwohl es bereits nach Mitternacht war, herrschte im 
Lager keine Ruhe. Aus dem Lazarettbereich drang ein 
unbehagliches Gemurmel herüber, und zu seiner Rechten 
hörte er die Geräusche von Grabungsarbeiten, da die 
Männer die Schäden an der großen Batterie behoben. 
Unten im Tal waren immer noch die Schreie der 
Verwundeten zu hören. Laternen schwankten dort hin und 


her, während die Männer über die Felder streiften und 
nach ihren gefallenen Kameraden suchten. Gelegentlich 
krachten Gewehrschüsse - von Wachposten am Fluss, die 
nervös auf jeden Schatten reagierten, oder von jenseits der 
Linien, wo verwundete Merki gnadenlos abgeknallt 
wurden. 

Von jenseits des Flusses trieb ein anderes Geräusch 
herüber, ein stets, überirdisch anmutendes Geheul. Er 
wusste, dass es sich um Schreie der Wut, Klagelaute und 
das Stöhnen Verwundeter handeln musste. Bisweilen 
empfand er es als schwierig, sich vor Augen zu halten, dass 
auch sie Schmerz empfanden. Bei den Rebs fiel das so 
leicht - schließlich verwendeten sie dieselben Sprachen 
und beteten zum selben Gott. 

Trotzdem durfte er kein Mitleid für sie empfinden. Nicht 
für sie, nicht während er noch diese unerklärliche 
Gegenwart fühlte. Er durfte keine Schwäche zeigen. 
Andrew spürte, wie sich Verzweiflung in seine Seele zu 
zwängen versuchte, eine Verzweiflung, der zu erliegen nur 
zu einfach schien. Morgen konnten die Merki seine Armee 
aufreißen und es beenden, bevor die Sonne unterging. Er 
konzentrierte seine Gedanken. 

»Morgen verpassen wir dir eine noch schlimmere 
Abreibung, du Bastard«, flüsterte er trotzig. 


Kapitel 11 


Mit schmerzverzerrter Miene humpelte Jack Petracci auf 
zwei Krücken in den Hangar. Chuck schaute unter dem 
Korb hervor. 

»Ich habe gehört, du fliegst wieder«, meinte Chuck. 

Jack nickte. »Wie geht’s Olivia?« 

»Ich glaube, sie wird es schaffen«, antwortete Chuck mit 
unverkennbarer Erleichterung in der Stimme. 

»Tut mir leid, dass ich nicht bei der Fabrik war, um sie zu 
beschützen.« 

Chuck rappelte sich auf die Beine. »Du hast deinen 
Beitrag bereits geleistet. Du musst diese Mission heute 
nicht fliegen.« 

»Andrew hat mich darum gebeten.« 

Seufzend wischte Chuck sich die Hände ab. »Ich habe 
eine kleine Besonderheit eingebaut.« 

»Hab davon gehört.« 

»Sie ist wirklich einfach zu bedienen. Ich habe vorne am 
Korb eine grobe Zielvorrichtung angebracht. Vergiss nicht, 
dass du gerade mit ihnen ausgerichtet sein musst. Du 
kannst das Ding zwar zehn Grad zu jeder Seite schwenken, 
aber du musst dich auf selber Höhe wie sie befinden.« 

Jack nickte und passte aufmerksam auf, während Chuck 
ihm das System erklärte. 

»Deine Reichweite sollte knapp zweihundert Meter 
betragen. Ich habe in der Nase einen sehr empfindlichen 
Auslöser montiert - er sollte beim Aufprall ansprechen. 
Falls nicht, ist eine Lunte mit einer Brenndauer von einer 
Sekunde da. Du hast drei davon, zusammen mit den 
Harpunen. Für mehr war keine Zeit. Wenn du bereit bist, 
stellst du die Telegrafentaste auf Eins, dann auf Zwei und 
anschließend auf Drei, drückst sie, und das war’s.« 


Der Bodenbesatzungsleiter der Republic kam in den 
Schuppen. »Anderthalb Stunden bis zum Sonnenaufgang. 
Wir sollten es besser angehen.« 

Jack seufzte und ersuchte mit einer Geste um Hilfe. 
Chuck und der Bodenbesatzungsleiter hoben ihn in die 
Kabine, wo er Platz nahm. 

»Bringt sie raus«, sagte Jack. 

Die Bodenbesatzung zog den Luftdampfer aus dem 
Hangar. Am Himmel stand die abnehmende Sichel eines 
Mondes, der andere befand sich zwanzig Grad näher am 
Horizont, an dem sich die ersten matten Anzeichen der 
bevorstehenden Morgendämmerung abzeichneten. 

Im Sternenlicht sah er die verzerrten Skelette der beiden 
anderen Schiffe an den gegenüberliegenden Enden des 
Feldes. 

»Packen wir’s«, sagte er. 

Jack schaute auf und sah, wie Feyodor hinter ihm in die 
Kabine kletterte. 

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst zu Hause bleiben. 
Diese Mission fliege ich mit Danolov. Er ist der Techniker 
für dieses Schiff.« 

»Und Yuri war der Pilot. Außerdem werde ich zum Kampf 
entlang des Flusses eingezogen, wenn ich unten bleibe. Das 
ist mir zu gefährlich.« 

Ohne auf Jacks Erlaubnis zu warten, kam Feyodor an 
Bord. Er bückte sich, um den Motorbrenner zu überprüfen, 
dann schaute er nach oben zum Auslass, der in den 
Heißluftballon schimmerte. 

»Voller Auftrieb«, sagte er, und der 
Bodenbesatzungsleiter trat von der Kabine zurück, um 
seine Männer an den Seilen zu beobachten. 

Jack hob die Hand. »Alles klar.« 

Die Besatzung ließ los, und der Leiter salutierte, als das 
Schiff aufzusteigen begann. 

Nachdem sie die Baumwipfel überwunden hatten, 
kuppelte Feyodor den Propeller ein, und nach einem Druck 


nach vorne gegen das Ruder drehte die Republic sich nach 
Backbord Richtung Hispania. Die immer noch glimmende 
Fabrik trieb zu ihrer Rechten unter ihnen vorbei. 

Eigentlich war er davon ausgegangen, seine Pferde 
längst auf der gegenüberliegenden Seite des fernen 
Rückens grasen zu lassen, der sich im frühmorgendlichen 
Nebel abzeichnete. Das Gebet an die Sonne war beendet, 
und er schaute über das Feld und anschließend nach oben 
zu dem Luftdampfer der Yankees. 

»Wo sind unsere eigenen Schiffe? Ich dachte, alle 
Yankee-Maschinen wären zerstört worden.« 

Sarg stand schweigend da und wusste nichts zu 
erwidern. 

Tamuka schäumte vor Wut. Seine Schiffe sollten über die 
Linien der Yankees vordringen, um ihm zu melden, ob die 
Armee des Viehs anders aufgestellt war. Abermals ließ er 
den Blick mit dem Fernrohr über die Front wandern. Es 
war offensichtlich, dass ein Großteil der Kanonen nach wie 
vor da war, und weiter hinten auf dem fernen Rücken 
erkannte er noch mehr Läufe. Mehr als am Vortag. Hatte 
das Vieh sie zuvor hinter jenem Rücken versteckt? Besaß es 
noch mehr, das es nicht zeigte? 

Es war unmöglich abzuschätzen. Alles, wonach er sich im 
Augenblick richten konnte, war der zornige Trotz, den 
Keane so deutlich erkennen ließ, eine Wut, die sich 
erschreckend kalt anfühlte und ihm in die eigene Seele 
kroch. Sie vermittelte eine Stärke, die jene Vukas weit 
überstieg. Vuka war schwach gewesen und hatte nicht 
einmal bemerkt, dass seine Gedanken berührt wurden, 
hatte seine Angst unverhohlen preisgegeben. Dieser Keane 
wusste irgendwie, dass das Tu des Schildträgers in ihn 
blickte, und brüllte ihm Trotz entgegen. 

Es war beunruhigend. 

Tamuka schaute zurück zu den eigenen Linien. 

Die Überreste der zehn Umen befanden sich nun im 
hinteren Bereich. Ihre Zahl war mehr als halbiert, was sich 


auf die Moral der Überlebenden am Boden übertrug. Sie 
zeigten sich erschüttert und redeten bedrückt über Vieh, 
das wahrhaft von Dämonen besessen sei. Es verbreiteten 
sich bereits Gerüchte über kopfloses Vieh, das aufsprang 
und trotzdem weiterkämpfte, über Vieh, das mit bloßen 
Händen tötete, über Vieh, dass sich einfach weigerte zu 
sterben und sich zu unterwerfen, wie es alles sonstige Vieh 
in der Vergangenheit getan hatte. 

Tamuka hatte sie von den Übrigen abgekapselt. Zehn 
frische Umen standen mittlerweile für den heutigen 
Kampfbereit.e. An die Krieger waren zusätzliche 
Wasserbeutel ausgeteilt worden, aber er wusste bereits, 
dass sie nicht reichen würden, da der Tag schon jetzt heiß 
war. 

Etwas rührte sich. Er blickte nach Norden. Eine gelbe 
Signalflagge flatterte am fernen Horizont. Der 
Botschaftsvermittler neben ihm beobachtete das Banner 
und hob die eigene Flagge an, um die Meldung zur 
Bestätigung zu wiederholen. Mit einem antwortenden 
Schwenken wurde angezeigt, dass die Nachricht korrekt 
empfangen wurde. 

Mit einem Grinsen im Gesicht drehte der 
Flaggenschwenker sich zu Tamuka um. »Ein Regiment vom 
roten Pferd hat es zehn Wegstunden nördlich auf das 
Ostufer des Flusses geschafft. Es erbittet ein weiteres 
Umen.« 

Tamuka nickte und zögerte. 

Ein einziges Regiment, eine Front von vielleicht gerade 
mal hundert Schlitten. Er hatte nur drei berittene Umen in 
der Reserve, kein einziges mit Ersatzpferden. Leise fluchte 
er. Seine Armee besaß fast eine Million Pferde, doch die 
nächsten, die nicht im Einsatz standen, befanden sich zehn 
Meilen weit hinten, andere überhaupt erst beim letzten 
Fluss und sogar jenseits davon. 

Verdammt. 


Am Vorabend war er gezwungen gewesen, zwei volle 
Umen dafür abzustellen, beinahe bis zu der Stelle 
zurückzukehren, an der Vuka begraben lag, um die 
Heimjurten zu beschützen, da Überfallkommandos des 
Viehs aus dem Wald über dreitausend der Frauen und 
Kinder getötet hatten. 

Er ließ sich die Botschaft durch den Kopf gehen. Ein 
einziges Regiment. Dann schaute er wieder nach vorn. 

»Unsere Wolkenflieger treffen ein.« 

Er wandte sich nach Westen und erblickte am Horizont 
die drei Schiffe, kleine dunkle Kreise am Himmel, noch eine 
halbe Stunde entfernt. 

Nein. Das Hauptgefecht würde hier stattfinden. Bis Mitte 
des Vormittags war ein Durchbruch möglich. 

»Das Bombardement soll beginnen«, verkündete er. 

»Aber unsere Wolkenflieger«, meldete Sarg sich zu Wort. 
»Lasst sie zuerst die Lage erkunden. Später wird alles von 
Rauch verhangen sein.« 

»Die Kanonen können zu feuern aufhören, nachdem die 
Wolkenflieger über der Linie sind, aber bis dahin will ich 
sie zerschmettern. Das Bombardement soll sofort 
beginnen.« 

»Hat der Tanz schon angefangen?%«, fragte Pat heiser und 
hob den Kopf, als die erste Salve der Merki krachend über 
die Ebene hallte. 

Andrew schaute zu ihm hinüber Er lag immer noch 
ausgestreckt in der Ecke des Hauptquartiers, wo er 
während der Stabsbesprechung eingeschlafen war. Er hatte 
Pat nicht geweckt und die Neuorganisation und Aufstellung 
hinter dem Vierten Korps an einen seiner eigenen 
Stabsoffiziere delegiert. Als kampfende Einheit mochte das 
Vierte Korps am Ende sein, aber er brauchte Pat noch als 
stellvertretenden Befehlshaber und Artilleriekommandeur. 

Pat stöhnte. Seine Gelenke knackten, als ersieh aufsetzte 
und sich umsah. 

»Schätze, ich bin eingedöst. Wie spät ist es?« 


»Eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang, kurz nach fünf 
Uhr.« 

»Ich habe Arbeit zu erledigen. Warum zum Henker haben 
Sie mich schlafen lassen?« 

»Nach dem gestrigen Tag hatten Sie es bitter nötig.« 

»Mein Korps - wo ist es? Ich muss zurück in die Gräben.« 

»Die Männer wurden in die Reserve zurückgezogen. Für 
heute sind sie von der Front abgezogen.« 

»Ich muss zu ihnen.« 

Andrew schüttelte den Kopf und brachte Pat einen 
Becher heißen Tee sowie zwei Stück Zwieback mit einer 
Scheibe gepökeltem Schweinefleisch dazwischen. 

Pat ergriff den Zinnbecher, verzog ob der Hitze leicht das 
Gesicht, hielt ihn behutsam am Rand und trank ausgiebig. 

»Danke.« 

»Ich ziehe Sie vom Vierten Korps ab. Ich will Sie bei mir 
haben.« 

»Warum? Habe ich etwas falsch gemacht?«, wollte Pat 
wissen. 

»Nein. Sie haben alles richtig gemacht.« 

»Aber das Vierte Korps ...« 

»Es existiert nicht mehr als Korps, Pat. Sie haben gestern 
die volle Wucht des Angriffs abbekommen. Weniger als 
dreitausend Mann sind davon übrig.« 

»Großer Gott, im Morgengrauen hatte ich noch 
zwölftausend.« 

»Sie haben getan, was getan werden musste. Ab sofort 
untersteht Ihnen wieder die Artillerie, und Sie bleiben als 
mein Stellvertreter hier.« 

Missmutig nickte Pat, bestürzt von der Zerstörung der 
Einheit, in die er so viel Arbeit gesteckt hatte. Seufzend 
begann er, das Sandwich zu essen. Seine Zähne bissen 
knackend in das harte Brot, dann kaute er geräuschvoll. 
Andrew trat indes vor das Hauptquartier, um den Beginn 
des Bombardements zu beobachten. Die Graben weiter 
unten wurden bereits von detonierenden Geschossen 


umringt. Feste Kugeln ließen geysirartig Erde aufstieben. 
Die zehn Kanonen, die er an der Linie zurückgelassen 
hatte, begannen ihrerseits mit einer raschen Antwort. Jede 
Kanone sollte anfangs so schnell wie möglich feuern, um 
das Verhalten einer vollwertigen Batterie zu simulieren und 
Rauch hinzuzufügen. Ein einziges Regiment des Zweiten 
Korps war an der gesamten Front eingesetzt und stand 
bereit, um Scharmützler der Merki fernzuhalten und 
Bündel feuchten Strohs anzuzünden, damit zusätzlicher 
Rauch entstand. Falsche Kanonen, schwarz oder 
bronzefarben bemalte Baumstamme, waren entlang der 
vorderen Linie aufgestellt worden. Ihre Schnauzen ragten 
dort aus den Erdwällen, wo sich noch gestern echte 
Kanonen befunden hatten. 

Vielleicht würden sie die Flussüberquerung heute 
vorsichtiger angehen, dachte Andrew, indem sie das 
Bombardement länger anhalten ließen und dadurch mehr 
Munition verwendeten, als sie sich leisten konnten, sie für 
eine aufgegebene Linie vergeudeten. Der Preis des 
Sturmangriffs vom Vortag war unübersehbar Unten am 
Fluss hatten sie ihre Verwundeten und Toten eingesammelt, 
aber vom Beginn des Ostufers an und an Stellen fast eine 
halbe Meile jenseits der Gräben war das Gelände mit 
Leichnamen übersät. Verwundete waren kaum noch übrig. 
Die Männer hatten sich der grausigen Aufgabe mit 
schauriger Entschlossenheit gewidmet und jeden noch 
lebenden Merki mit Bajonetten aufgespießt oder 
erschossen. Andrew versuchte, es sich nicht an die Nieren 
gehen zu lassen, indem er sich an das Foto des Grabhügels 
erinnerte. 

Wenn sie wieder heranstürmten, würde es alles andere 
als angenehm werden. In der Luft lag bereits der Ansatz 
jenes charakteristischen, Übelkeit erregend süßlichen 
Geruchs, und als er nach Osten schaute, spürte er, dass es 
heute noch heißer als gestern werden würde. 


Gut. Sollten sie ruhig sehen, was sie erwartete. Er 
erinnerte sich daran, dass Stonewall Jackson die 
Angewohnheit gehabt hatte, von seinen Truppen zu 
stürmende Schlachtfelder säubern zu lassen, weil er nicht 
wollte, dass seine Männer sahen, was ihnen sehr bald 
blühen konnte. Nun, heute würden die Merki es sehen. 

»Ein heißer Tag für einen Kampf.« 

Andrew blickte über die Schulter, als Pat zur Tür 
herauskam. Sein Gang wirkte steif, als brüllte jeder Muskel 
seines Körpers. 

»Ich werde allmählich zu alt für so etwas«, meinte Pat 
und schaute nach Süden. »Barmherziger Gott, dort haben 
wir gekämpft?« 

Andrew nickte. 

»Wir haben einen ganz schönen Haufen der Bastarde 
erledigt, was?« 

»Aber sie haben noch an die dreihunderttausend mehr.« 

Die beiden duckten sich, als ein Geschoss kreischend 
über sie hinwegsauste und auf dem Rangierbahnhof hinter 
ihnen detonierte. Sekunden später folgte ein 
Schmerzensschrei. 

»Das wird ein langer Tag«, sagte Pat. 

Andrew schaute auf, als ein pochendes Geräusch lauter 
wurde, und erblickte die Republik die gerade für den Flug 
nach Westen wendete. 

»Viel Glück«, flüsterte er mit dem Wissen, dass er schon 
wieder jemanden zum Sterben aussandte. 

Er hörte, wie Feyodor ein leises Gebet murmelte, und 
obwohl er ein guter Methodist war, geriet erin Versuchung, 
sich dem Gebet zu Perm anzuschließen. 

Diesmal würde es kein Zurückweichen geben. Entweder 
würden drei Merki-Schiffe abstürzen oder er, und selbst 
wenn er überlebte, würde er weit hinter den eigenen Linien 
landen. Er zog den Revolver und überprüfte die Ladung. 
Zwei Kugeln würde er aufheben. 


Sie überflogen die langen Kolonnen der Umen der Merki. 
Das Meer der Gesichter schaute auf und beobachtete sie. 

Krummschwerter blitzten, und trotziges Gebrüll stieg 
auf, forderte sie auf, herunterzukommen. 

Er ließ sich nicht einmal dazu herab, sich aus der Kabine 
zu beugen, um spöttisch hinabzuwinken. Dafür war er zu 
konzentriert auf die bevorstehende Aufgabe. 

Die drei Schiffe befanden sich in unterschiedlichen 
Höhen, eines fast auf Bodenniveau, das zweite in einer 
Höhe von über einem Kilometer das dritte an die 
dreihundert Meter höher. 

Aufmerksam beobachtete er sie und rechnete. Griffe er 
das oberste Schiff an, würde das unterste durchkommen. 
Griffe er eines der beiden anderen an, würde das oberste 
herabkommen. 

Er traf eine Entscheidung. Nervös ballte er die Hand zur 
Faust, und unter der Schutzbrille bildeten sich 
Schweißperlen. 

Die Schiffe wurden größer, kamen näher, eines über dem 
anderen aufgetürmt. Er begann einen leichten Aufstieg, als 
wollte er auf die Höhe des obersten Luftdampfers 
gelangen. Der Merki-Flieger hob die Nase noch höher an 
und stieg weiter auf. 

»O Perm, erhöre in unserer Stunde der Not unsere 
Gebete an dich.« 

»Halt die Klappe, und mach dich bereit.« 

Er zog den Höhenleithebel zurück und brachte die Nase 
nach oben. 

»Lass die Heißluft ab!« 

Feyodor streckte sich nach oben, ergriff die 
Auslasskordel und zog an ihr. 

»Wir gehen steil runter. Festhalten!« 

Die beiden Luftdampfer gerade vor ihm neigten sich in 
dem Versuch höher, seinen Aufstieg abzufangen. 

Er rammte den Höhenleithebel ganz nach vorn. 

»Lass die Geschwindigkeit auf voller Kraft.« 


Die Nase der Republic senkte sich, durchquerte den 
Horizont und fiel ab. Die Geschwindigkeit nahm zu, als er 
erst fünfundvierzig Grad, dann sechzig Grad in den 
Sturzflug ging und unmittelbar vor das unterste Schiff 
zielte, das geradeaus weiterflog. 

Unweigerlich bewunderte er den Mut der Besatzung des 
untersten Schiffes, das sich offensichtlich in eine 
Köderposition brachte, um den beiden oberen einen Vorteil 
zu verschaffen. 

Dann erblickte er oben auf dem Schiff eine dunkle 
Gestalt. »Jesus Christus, die haben jemanden oben drauf!«, 
brüllte Jack. 

Der Merki, der in einem kleinen Korb stand, schwang 
eine Drehbasse nach oben, zielte direkt auf Jack und 
feuerte. Ein Großteil der Ladung zischte backbord vorbei, 
aber eine Kartätschenkugel krachte in den vorderen 
Wasserstoffballon und zerbrach durch ihre Wucht eine 
Strebe. 

»Mistkerle! Warum ist uns das nicht eingefallen?«, schrie 
Feyodor. 

»Festhalten.« 

Er setzte den Sturzflug fort, drückte die Nase weiter 
nach unten, stemmte die Knie gegen den Höhenleithebel 
und beugte sich vor, um die Zielvorrichtung der Kanone 
entlangzuspähen. 

Er schwenkte das Geschütz leicht nach Steuerbord und 
schätzte die Entfernung ab. Die Vorderseite des Merki- 
Schiffs füllte sein Blickfeld aus. Knapp dreihundert Meter. 
Noch ein paar Sekunden. 

»Zieh das Hitzeventil zu«, rief Jack. Es würde noch eine 
gute Minute dauern, bis er den zusätzlichen Auftrieb 
brauchte, aber wenn es so weit war, musste er vorhanden 
sein. 

Die Mitte des Schiffes geriet in Sicht. Der Merki 
arbeitete mit einem Rammer, um die Kanone nachzuladen. 


Jack legte die Hand auf die Telegrafentaste und schaute 
kurz hinab, um sich zu vergewissern, dass sie sich über 
dem ersten Anschluss befand. Dann blickte er wieder die 
Zielvorrichtung hinab. 

Er drückte die Taste und schloss den Schaltkreis. 

Jack war nicht sicher, was er erwarten sollte, und im 
ersten Augenblick ereilte ihn ein Mordsschreck. Eine in 
eine Schwenkbefestigung unter der Kabine eingelegte 
Rakete erwachte zum Leben und raste aus ihrer 
Abschussröhre. Die Unterseite des Korbs schützte eine 
dünne Blechschicht. Die Rakete schnellte direkt auf das 
Merki-Schiff hinab. Aus ihrem hinteren Ende spie sie 
Flammen und Rauch, und Jack lag ein Fluch auf den 
Lippen, weil sie mit Sicherheit ein Loch durch den Boden 
seines eigenen Schiffes brennen würde. 

Unmittelbar hinter dem Merki-Kanonier zuckte ein 
Lichtblitz auf, als Jack das Ruder hart zurück und ganz 
nach steuerbord riss, immer noch mit der Nase nach unten. 

Die Explosion des Zehnpfündergeschosses fetzte den 
Ballon auf, durchspritzte ihn mit einer Kartätschenladung 
und brennendem Pech. Ein Feuerball stieg auf, und 
während Jack die Wende antrat, lehnte er sich über die 
Seite, um zu beobachten, wie das Merki-Schiff sich in 
Flammen auflöste. 

»Mutter Perms!« 

Schreiend sprang Feyodor auf, stieß rücklings mit Jack 
zusammen, als die Kabine schaukelte, und blickte über die 
Schulter. 

Eine Harpune baumelte unten aus dem Ballon, direkt 
hinter dem Propeller. 

Eine scheinbare Ewigkeit wartete er auf die Explosion, 
dann fiel die Harpune weiter, mit einem zerrissenen Stück 
Seil im Schlepptau. Hinten am Schiff sah er ein rauchendes 
Brett vom Heck abprallen und in die Tiefe stürzen. 

Immer noch zitternd schaute er wieder nach vorne. Die 
Nase wies nach wie vor nach unten. Sie befanden sich nur 


mehr etwas über hundert Meter über dem Boden. 

»Die Harpune hat uns getroffen, aber das Seil ist 
gerissen. Wir sind in Ordnung.« 

»Das Schiff könnte trotzdem brennen!«, rief Feyodor aus. 

»Wenn dem so wäre, dann wären wir längst tot. Und jetzt 
halt die Klappe!« 

Jack begann, den Steigehebel zurückzuziehen. Dabei 
warf er einen kurzen Blick auf das Flammenmeer, das sich 
pilzförmig über die Steppe ausbreitete, als das Merki-Schiff 
auf dem Boden aufprallte. Sie selbst sanken noch tiefer, 
und er sah den eigenen Schatten weit vorausrasen. Ein 
anderer Schatten bewegte sich quer dazu im rechten 
Winkel Richtung Süden. 

Er setzte den Sinkflug fort, dann zog er den Hebel rasch 
zurück. Wenngleich er die Eigenheiten seiner alten Yankee 
Clipper in- und auswendig kannte, fürchtete er kurz, falsch 
eingeschätzt zu haben, wie dieses Schiff sich verhalten 
würde. 

Die Nase begann, nach oben zu schwenken, während sie 
noch weiter absanken und sich dann in eine gerade 
Flugbahn einpendelten. Der Boden raste auf sie zu, das 
Schiff beschrieb einen Bogen, der Korb fegte kaum vier 
Meter über den Boden hinweg, dann hatte das Schiff die 
Bewegung vollständig erfasst, und sie gingen in den 
Steigflug über. 

Jack beobachtete den eigenen Schatten und wie der 
Schatten des Merki-Luftdampfers sich südwärts bewegte. 
Er drückte das Ruder nach Steuerbord und setzte zu einem 
spiralförmigen Aufstieg an, die Nase über dreißig Grad 
aufwärts geneigt. Dabei fiel ihm auf, dass sie etwas zu 
langsam aufstiegen; das Harpunenloch im 
Heißluftabschnitt ließ den Auftrieb entweichen. Als er sich 
umdrehte, sah er das Merki-Schiff in eine ebene Flugbahn 
schwenken, fünfzehn Meter über dem Boden, mittlerweile 
neben ihnen. 

»Harpune!« 


Feyodor stand auf, schlug das Reibholz an und ließ das 
Brett über die Seite fallen. Während sie weiter aufstiegen, 
zielte er auf die Mitte des Merki-Schiffs, das sie überflogen. 
Auch auf diesem kauerte ein Kanonier, der feuerte und mit 
dem Schuss ein weiteres Loch in den Ballon riss. 

»Harpune abwerfen!« 

Jack spähte hinab und stöhnte, als der Schaft erst auf das 
Schiff zuzusteuern schien, dann jedoch an einer Seite 
vorbeischrammte und weiter zu Boden fiel. 

Eine weitere Harpune stürzte an ihnen vorbei, diesmal 
vorne. Das andere Merki-Schiff. 

Er hielt den Höhenleithebel zurückgezogen, und die 
Nase ragte noch höher empor, bis über sechzig Grad. 
Feyodor fluchte lauthals. 

Plötzlich sah er die Unterseite des Merki-Schiff es knapp 
hundert Meter vor sich über sie hinweggleiten. Hastig 
duckte er sich über die Zielvorrichtung und richtete sie ein. 
Zum Teufel mit dem Abstand. 

Er blickte auf die Taste hinab, stellte sie auf den 
mittleren Anschluss und drückte sie. 

Die Rakete löste sich, raste los und beschrieb einen 
langen, anmutigen Bogen in den Boden, wo sie kurz vor 
dem Aufprall explodierte. 

»Gottverdammt, Ferguson!« 

Sofort rückte er die Taste über den dritten Anschluss und 
drückte sie heftig. 

Ein weiterer Blitz zuckte. Die Rakete stieg gerade nach 
oben auf und schlug weniger als eine Sekunde später in 
den vorderen Bereich des Kabinenbodens des Merki-Schiff 
es ein. Die Republic stieg weiter auf, geradewegs darauf 
zu, und Jack war in Versuchung, das feindliche Schiff zu 
rammen. 

Dann begann die Nase des Schiffes allmählich, sich 
aufzulösen, und er sah, wie oben die Explosionen 
entlangrasten. Der Wasserstoff hatte sich durch die sauber 


von unten nach oben hindurchzischende Rakete entzündet, 
obwohl der Sprengkopf nicht detoniert war. 

Jack drehte bei und ging in einen gewundenen Steigflug 
über. Als er nach Backbord schaute, stürzte das Merki- 
Schiff keine fünfzehn Meter entfernt ab. Die Schreie der 
beiden Besatzungsmitglieder waren selbst über das Gebrüll 
der Flammen deutlich zu hören. 

Zitternd beobachtete er, wie es über hundert Meter 
tiefer auf dem Boden aufschlug. Eines der 
Besatzungsmitglieder kroch doch tatsächlich aus dem 
Wrack hervor, krümmte sich in Flammen und brach bald 
darauf zusammen. 

Das dritte Schiff drehte zurück nach Norden, während er 
weiter nach Süden hielt, und er schoss keine fünfzehn 
Meter daran vorbei. 

Der feindliche Pilot war deutlich zu sehen, als sie sich 
einander näherten. Der Merki schaute hinab auf die Wracks 
der beiden Schiffe, dann zurück zu Jack. 

Zu seinem Erstaunen feuerte der Merki nicht. 
Stattdessen hob er fast trotzig die Hand, beinah wie zu 
einem Gruß an einen Pilotenkollegen, der gewonnen hatte. 
Dann wendete er das Schiff und flog zurück Richtung 
Westen. 

»Hast du das gesehen?«, rief Jack. 

»Schätze, er hatte genug.« 

»Eine fliegende Flotte aus einem Schiff auf beiden 
Seiten«, meinte Jack. »Vielleicht will er es dabei belassen.« 

Misstrauisch beobachtete er das feindliche Schiff und 
erwartete jeden Augenblick, dass der Merki abermals 
wenden oder in einen Steigflug für eine Angriffsposition 
übergehen würde. Aber er steuerte weiter geradeaus. 

»Fliegen wir nach Hause und lassen uns reparieren«, 
schlug Jack erschöpft vor und stellte fest, dass er heftig zu 
zittern begann. »Für heute ist der Krieg für uns zu Ende.« 

»Sie kommen.« 


Andrew war in seinem Büro eingedöst, jedoch 
schlagartig hellwach. Er rannte zur Tür hinaus in die 
sengende Hitze des Tages. 

Mit verkrusteten Augen schaute er zur Bahnhofsuhr auf, 
die auf wundersame Weise das Bombardement zweier Tage 
überstanden hatte und deren Glasscheiben noch intakt 
waren. 

Fast elf Uhr. Sechs Stunden. Gut. 

Er überquerte die Gleise und ging hinauf zur Linie der 
Brustwehr Eine Batterie aus leichten Vierpfündern zu 
seiner Rechten erwachte zum Leben und fügte ihr Gewicht 
dem schweren Feuer der großen Batterie hinzu, die 
mittlerweile in Schnellfeuer überging. 

Es erwies sich als schwierig, durch den Rauch etwas zu 
erkennen. Andrew hob den Feldstecher an und richtete ihn 
auf das gegenüberliegende Ufer. 

Die schachbrettartigen Blöcke kamen im Laufschritt den 
Hang auf der anderen Seite herunter. Die vordersten Range 
hatten die Batterien hinter sich gelassen, die vorgerückten 
Scharmützler befanden sich bereits im Fluss und ließen das 
wadentiefe Wasser aufspritzen, als sie ihn in langsamem 
Lauf durchquerten. 

Er blickte zurück hinunter ins Tal. Durch den Qualm 
konnte er erkennen, wie mehrere Kanonen nach hinten 
zurückgezogen wurden. Kanoniere klammerten sich an die 
Munitionskisten, Reiter peitschten die Pferde, 
Scharmützler kamen aus den Gräben und rannten auf den 
hinteren Bereich zu. 

»Irgendwelche Neuigkeiten aus dem Norden?« 

Pat schüttelte den Kopf. 

»Die Telegrafenleitung ist immer noch defekt. Die letzte 
Meldung war, dass zwei, vielleicht drei Regimenter die 
Überquerung geschafft haben. Die Bahnlinien sind nach 
wie vor abgeschnitten.« 

»Verdammt.« 


Er stellte eine rasche Berechnung an. Barrys 
Reservedivision hinaufzuschicken würde die Linie hier 
schwächen. Schneids gesamtes Korps war von ein paar 
Meilen nördlich Hispanias bis hierher und ein Drittel des 
Weges entlang des Rückens positioniert, wobei nur Zwei 
Regimenter als Reserve zurückgezogen waren. Marcus 
befand sich fern im Süden, Vincent in der Mitte. Das Dritte 
und das Vierte Korps, beide völlig zerrüttet, waren in der 
Mitte an Bord von Zügen und standen bereit, um verlagert 
zu werden. 

Verdammt. 

»Was denken Sie?« 

»Ihre Mobilität ist beim Teufel«, meinte Pat nachdenklich 
und beugte sich über die Brüstung, um einen dünnen 
Strahl Tabaksaft auszuspucken. »Sonst saßen wir gehörig 
im Dung. Kommandieren Sie zwei Regimenter per Zug 
nach Norden ab, und behalten Sie den Rest der Division 
hier. Damit haben Sie immer noch acht frische 
Regimenter.« 

Andrew betrachtete die vorrückenden feindlichen 
Heerschafen, dann wandte er sich an einen Kurier. 

»Schicken Sie ein Regiment von Barrys Korps nach 
Norden. Die Männer sollen die Linie räaumen.« 

Er schaute zurück zu Pat. 

»Die Schlacht findet hier statt, und hier konzentrieren 
wir uns. Wenn Sie im Norden den Fluss überqueren, 
kümmern wir uns später darum.« 

»Was ist mit dem Luftdampferfeld und dieser Fabrik von 
Chuck?« 

Er zögerte. 

Ferguson sollte seine Gerätschaft heute an die Front 
bringen. Vielleicht würde das verfluchte Ding 
funktionieren, aber wahrscheinlich nicht. Er konnte keine 
weiteren Reserven vergeuden, um zu versuchen, es zu 
retten. 


»Ich kann die Männer nicht erübrigen«, erklärte Andrew 
nüchtern. »Ich werde jedes Regiment, jede Batterie genau 
hier brauchen, bevor der heutige Tag zu Ende ist.« 

x 


Der Donner der Schlacht erklang näher. 

Chuck Ferguson stand am Eingang zu seiner Fabrik, 
wischte sich Schweiß von der Stirn und beobachtete die 
aus dem Wald aufsteigenden Rauchsäulen. 

»Wird verdammt knapp«, meinte Theodor, der sich zu 
ihm gesellte. 

Er schaute zu dem Rangiergleis, das parallel zur Fabrik 
verlief. Drei lange Züge standen dort. Mehrere 
Mannschaften arbeiteten fieberhaft daran, die Rahmen zu 
befestigen und die Röhren zu beladen. Nicht so viele, wie 
Chuck eigentlich haben wollte, aber dennoch genug für 
einen verflucht guten Schuss. Bald würde er bereit sein, 
aber wohin sollte er? 

Drüben am Luftdampferfeld waren einige Merki aus dem 
Wald hervorgebrochen und hätten beinahe den Hangar mit 
der Republic erreicht, bevor sie niedergeschossen wurden. 
Der Kampf im Wald glich einem irren Chaos. Beiden Seiten 
kamen kleine Kommandos abhanden, und ganze Abschnitte 
des Waldes brannten. Die meisten von Barrys Männern 
waren damit beauftragt, die Lücke südlich des 
Durchbruchs zu schließen. 

Er drehte sich um und ging zurück in die Fabrik. 

Das letzte Quäntchen Pulver war diesen Vormittag 
verbraucht worden. Es war immer noch weniger, als er sich 
erträumt hatte, aber das waren seine Träume gewesen, und 
nun starrte er einer rauen Wirklichkeit ins Gesicht. 

Er war versucht, alles gleich hier einzusetzen, wusste 
aber, dass dies einer Verschwendung gleichgekommen 
wäre. All die Monate der Heimlichtuerei und des Planens 
hatten einem ganz anderen Zweck gedient, und bei Gott, er 
würde dafür sorgen, dass dieser erfüllt wurde. 


In dem langen Gebäude herrschte fast völlige Stille, 
abgesehen von den Arbeitsmannschaften. Der Rest der 
Leute stand bei den nun leeren Drehbänken und Pressen. 
Selbst die Dampfmaschine, die alles angetrieben hatte, war 
verstummt. 

Während er durch die Fabrik lief, sah er, wie sie ihn 
beobachteten, fünfhundert Männer und Frauen. 

»Theodor.« 

»Hier, Sir.« 

»Geh zurück ins hintere Lager. Dort haben wir fünfzig 
Sharps-Karabiner, ein paar Dutzend Pistolen und an die 
zweihundert glattläufige Gewehre. Holt die Waffen raus.« 

Theodor sah ihn an und grinste, dann rief er nach 
einigen Arbeitern, die ihm folgen sollten. 

Chuck kletterte auf eine Stanzmaschine. 

»Viele der Männer unter euch wurden von ihren 
Regimentern in Barrys Korps abkommandiert, das derzeit 
im Süden kämpft, ihr habt also Ahnung vom 
Soldatenhandwerk. Ich will, dass ihr zwanzig, dreißig Leute 
nehmt und zu euren Kompanien formt. Wir haben hart 
zusammen gearbeitet, jetzt werden wir zusammen 
kämpfen.« 

Er zögerte. 

»Wir haben ungefähr zweihundertfünfzig Feuerwaffen, 
und ihr seid fünfhundert Männer und Frauen. Zwei 
Personen pro Waffe. Wenn einer fällt, kann der andere 
weiterkämpfen.« 

Trotziger Jubel brandete auf. Er hatte schon immer ein 
Feldkommando gewollt, nun endlich hatte er eines. 

»Grandios, Furcht erregend und grandios«, sagte 
Vincent, senkte den Feldstecher und schaute zu Dimitri 
hinüber. 

Er nahm den Hut ab und hob ihn sich über das Gesicht, 
um die Augen vor dem Gleißen der frühen 
Nachmittagssonne abzuschirmen. Auf den Ebenen unten 
drang die Armee der Merki weiter in das offene Tal vor. 


Zehn Umen, schätzte er, zwei davon beritten. 
Artilleriemannschaften schoben ihre Waffen vorwärts, 
befanden sich bereits am äußersten Rand ihrer Reichweite 
und bildeten einen Bogen aus über zweihundert Kanonen. 
Weitere überquerten noch langsam den Fluss, eingeengt 
durch die geringe Breite des Gewässers, das sich 
außerhalb der Reichweite der großen, nördlich und südlich 
des Bogens positionierten großen Batterien befand. 

Eine leichte Brise regte sich aus dem Tal, und er rang ein 
Würgen zurück. 

»Es muss an die vierzig Grad haben. Diese toten 
Bastarde fangen allmählich zu kochen an«, meinte Vincent 
gefühllos. 

»Stellen Sie sich nur vor, wie es dort unten für den Feind 
sein MUSS.« 

Er setzte den Hut wieder auf, zog sich die Krempe tief 
ins Gesicht und fühlte sich leicht schwindlig. Sein Mund 
war trocken. Kurz war er in Versuchung, einen Schluck zu 
trinken, entschied sich jedoch dagegen. Es würde ein 
langer Nachmittag werden, die Hitze würde anhalten, und 
das Wasser würde trotz der hinter der Linie eingerichteten 
Zisternen bald knapp werden. 

Er blickte die eigene Linie hinab. Wieder dieses Gefühl 
der Ehrfurcht. Die Männer saßen auf dem Boden, ruhten 
sich aus und dösten in der Hitze. Die langen Linien seiner 
drei Divisionen nahmen mit je knapp hundert Metern pro 
Regiment fast zwei Meilen der Front ein. Die mittlere 
große Batterie aus fünfzig Kanonen befand sich zu seiner 
Linken. Er schaute zu ihr hinüber und erinnerte sich an 
seine Ankunft hier vor wenigen Tagen. Das Landhaus war 
verschwunden, die Kalksteinblöcke waren nun aufgetürmt, 
um die Batterieposition zu verstärken. 

Der Batteriekommandeur stand mit vorwärts 
gerichtetem Feldstecher auf der Mauer und brüllte seinen 
Kanonieren Befehle zu. Die Geschütze wurden auf die 
Artillerie der Merki gerichtet, wobei die Napoleons gegen 


die Infanterie und Reiterei eingesetzt werden sollten, wenn 
diese letztlich eintrafen. 

Die Spannung lag spürbar in der Luft, fühlte sich an wie 
ein abgeriegeltes Sicherheitsventil, hinter dem sich 
unablässig Druck aufstaute. 

Eine Batterie von Pferden gezogener Merki-Artillerie trat 
den Weg über einen schmalen Pfad hinab ins Tal an und 
gelangte an den Ruinen eines Pressewerks in einem 
Weingarten vorbei. 

Vincent schaute zur Batterie zurück. Er wusste, dass 
jeder Orientierungspunkt innerhalb der Reichweite 
ausgemessen worden war. 

»Fünfzehnhundert Meter!« 

Der Batteriekommandeur sprang von der Bastion, und 
Sekunden später schlug das erste Drei-Zoll-Geschoss 
zurück. Vincent richtete den Feldstecher nach vorn. Die 
noch aufgeprotzte Batterie setzte ihren Weg fort. Eine 
Rauchsäule stieg rechts der Straße neben der Fabrik auf, 
lange Sekunden danach hallte der ferne Knall des 
explodierenden Geschosses zurück über die Hügel. 

Die elf übrigen Geschütze mit gezogenem Kanonenrohr 
feuerten eine Salve ab. Kurz darauf schlugen die Geschosse 
zwischen den Merki ein. Pferde gingen durch die 
Entfernung geräuschlos zu Boden, eine Munitionskiste 
entzündete sich, Rauch wallte auf. Von der Batterie 
brandete Jubel auf, und die Männer sprangen los, um 
nachzuladen. 

Aus dem Norden ertönte ein fernes Grollen, als auch die 
nördliche Batterie in das Geschehen eingriff. Vincent 
schwenkte den Feldstecher langsam über das Feld und 
beobachtete die Entwicklung. Die Infanterie hing noch 
zurück. Formationen rückten nach, warteten und bildeten 
allmählich Ränge. Kanonen bewegten sich vorwärts, 
drängten näher zum Rücken. Die unter Beschuss stehende 
Batterie wurde im Galopp die Straße entlang gezogen und 
rückte immer näher. 


Die erste Kanone mit gezogenem Rohr feuerte abermals. 
Diesmal schlug das Geschoss nahe der Nachhut des 
Vormarsches ein. Weitere Pferde fielen. Der vordere Teil 
der Batteriekolonne setzte den Weg fort, durchquerte ein 
ausgetrocknetes Bachbett, schwenkte in eine Linie und 
kam zum Stillstand. 

»Direkt in ihre Mäuler hinunter!«, brüllte der 
Batteriekommandeur. »Eintausend Meter!« 

Wieder feuerten die Geschütze mit gezogenem Lauf. 
Geschosse detonierten wie knospende Blüten rings um die 
Kanonen. Eine davon verlor ein Rad und wirbelte herum. 
Die drei überlebenden Geschütze wurden abgeprotzt, und 
die Kanoniere begannen zu laden. 

Eine weitere Batterie kam die Straße herauf und 
schwenkte, um dem Wrack der immer noch brennenden 
Munitionskiste auszuweichen. Drüben auf dem nächsten 
Feld nahten zwei weitere Batterien nebeneinander aus 
einem Weingarten und rückten zur Unterstützung vor. 
Mittlerweile rollten die gesamte Linie entlang Kanonen 
heran und verteilten sich von der Mitte nach außen. 

Die erste vorrückende Batterie feuerte schließlich einen 
Schuss ab. Sekunden später schlug das Geschoss fünfzig 
Meter vor der großen Batterie in den Boden ein. Erde stob 
auf, das Festgeschoss wirbelte in die Luft empor, flog tief 
über die Batterie und weiter nach hinten. Die Kanoniere 
lachten geringschätzig, während sie feuerten und eine 
weitere der feindlichen Kanonen außer Gefecht setzten. 

Die zweitnächste Merki-Batterie setzte endlich zu ihren 
ersten Schüssen an. Die Kugeln flogen kreischend heran, 
ein Geschoss explodierte mit einem Donnerschlag hundert 
Meter vor der Linie. Der Boden wurden vom Hagel zu kurz 
gezielter Schüsse aufgerissen. 

Das Gefecht begann, sich nach außen auszudehnen. 
Immer mehr Merki-Kanonen näherten sich der Linie und 
protzten ab. Der Feuerbogen breitete sich nach außen um 
das Tal aus. 


Schließlich sauste ein Geschoss herbei, das unmittelbar 
über der großen Batterie explodierte. Augenblicke später 
wurden schreiende Verwundete hinter die Linien gezogen, 
und die Kanoniere verrichteten wütend ihre Arbeit, als 
wären sie beleidigt worden. 

»Was zur Hölle ist das?« 

Vincent drehte sich um, als Dimitri auf drei die Linie 
herabkommende Soldaten deutete. Zwei trugen 
dunkelgrüne Uniformen, einer eine Jacke im verblassten 
Blau der Unionsarmee. Über die Schulter hatte er ein 
langes Gewehr mit einem Messingrohraufsatz geschlungen. 

Die drei blieben stehen, deuteten den Hang hinab, als 
stritten sie, dann gingen sie weiter zu einem 
Schützengraben. Die Männer besetzten ihn, schauten auf 
und spähten heraus. Vincent schlenderte hinab, um sie zu 
beobachten. 

»Die einzige andere Whitworth, die wir haben«, sagte 
Vincent fast ehrfürchtig. 

»Was um alles in der Welt ist das?« 

»Dieselbe Art Gewehr, die Jubadi getötet hat.« 

Er ging zum Schützengraben. Die drei Soldaten schauten 
auf, rappelten sich auf die Beine und salutierten. Allerdings 
ging aus ihrem Gebaren hervor, dass sie fanden, im 
Augenblick wichtigere Dinge zu tun zu haben, als sich mit 
neugierigen Offizieren herumzuschlagen. 

»Patrick O’Quinn, nicht wahr?« 

Der Schütze spähte zu Vincent empor und lächelte. 

»Genau der, und Sie sind jetzt General, während ich 
immer noch Gefreiter beim alten 35. bin.« 

Vincent schüttelte den Kopf. Dimitri überraschte es, dass 
Vincent angesichts des unverschämten Tonfalls seitens 
Patricks nicht aus der Haut fuhr. 

»Wenn Sie von der Flasche und den Weibern abgelassen 
hätten, dann hätten Sie auch ein Kommando bekommen.« 

Patrick lachte. 


»Manche sind für solche Dinge geboren, andere dafür, 
Generäle zu werden. Ich persönlich mache lieber das. Der 
alte Keane hat endlich eine Aufgabe für mich gefunden, für 
die ich geeignet bin. Ich war schon immer der beste 
Schütze im Regiment, und jetzt töte ich Offiziere.« Er 
starrte Vincent an und lächelte. »Ich mag meine Arbeit.« 

Vincent schüttelte den Kopf und bedeutete ihnen 
weiterzumachen. Er kauerte sich hinter den 
Schützengraben, um ihnen zuzusehen. 

Ein Helfer stellte ein Dreibein auf. Der Schütze platzierte 
die Mündung darauf, legte sich hin und führte das Gewehr 
an die Schulter, indem ersieh leicht verdrehte. 

»Roll die Decke zusammen, und schieb sie mir unter die 
Achseihöhle«, sagte Patrick, woraufhin sein Helfer eine 
kleine Decke aus einem übergroßen Brotbeutel hervorholte 
und sie Patrick unter den rechten Arm steckte. Der Soldat 
verlagerte das Gewicht und ließ sich wieder nieder. 

Der andere Helfer saß mit gespreizten Knien und darauf 
ruhenden Ellbogen auf dem Boden, ein Fernrohr in den 
Händen. 

»Der Bursche rechts der ersten Kanone in der Linie - ich 
glaube, das ist der Bastard.« 

»Halt still, du Mistkerl«, flüsterte Patrick. 

Vincent hob den Feldstecher an und erblickte einen 
Merki-Fußsoldaten, der mit erhobenem Arm gestikulierte 
und offensichtlich brüllte; ein Offizier. Der Merki ging zur 
nächsten Kanone, beugte sich darüber, um den Lauf 
entlangzuspähen, dann richtete er sich wieder auf. Ein 
Geschoss detonierte hinter ihm, und er duckte sich. 

»Sagen Sie den Mistkerlen, sie sollen zu schießen 
aufhören. Sie ruinieren mir das Ziel«, fauchte Patrick. 

Der Merki-Batteriekommandeur begab sich zur nächsten 
Kanone der Linie. In dem Augenblick, als er stehen blieb, 
krachte die Whitworth los. 

Wie gebannt beobachtete Vincent, was geschah. Der 
Merki kauerte sich leicht nieder, richtete sich wieder auf 


und begann, den Kopf zu drehen. Dann krümmte er sich 
vornüber und brach auf den Boden zusammen. Die Krieger 
neben ihm glotzten ihn erstaunt an. 

»Der Vierte heute!«, rief Patrick aus. 

Vincent blickte bewundernd zu ihm hinüber. 

»Guter Schuss«, meinte er leise. 

»Verfluchte Offiziere sollte ich töten, das wollte Keane, 
und das gebe ich ihm. Das wollte ich schon immer tun.« 

Vincent erwiderte nichts. Er stand auf. 

»Schnappen wir uns den Nächsten«, schlug Patrick vor, 
rappelte sich auf und reichte die Whitworth seinem Helfer. 

Lächelnd schaute er zu Vincent auf. »Teufel auch, 
vielleicht erweise ich mich als so guter Mörder wie der 
berüchtigte Quaker.« 

Er lachte derb, spuckte einen Strahl Tabaksaft auf den 
Boden und setzte den Weg die Linie hinab fort. Vincent sah 
ihm schweigend nach. 

»Mistkerl«, brummte Dimitri. 

»Was soll’s«, gab Vincent zurück. »Der Bastard hat 
recht.« 

Damit drehte er sich um und wandte die Aufmerksamkeit 
wieder der sich ausweitenden Schlacht zu. 

»Grandios«, murmelte er. »Grandios.« 

Tamuka Qar Qarth ritt die Linie entlang und spähte 
durch den Rauch. Das Bombardement entwickelte sich 
allem Anschein nach einseitig, zumal das Vieh auf den 
Hügeln den Höhenvorteil hatte und sich offensichtlich 
geschickt anstellte. Vorne sah er mehrere Batterien mit der 
Hälfte der Kanonen zertrümmert oder außer Gefecht. Zwei 
Tage Bombardement hatten beinahe alle Munitionsvorräte 
aufgebraucht; er konnte diese Feuerrate nicht mehr lange 
aufrechterhalten. Und es gab einen anderen, beinahe 
genauso beunruhigenden Bericht. Seit gestern wurden 
nacheinander Batteriekommandeure aus großer 
Entfernung erschossen. Höchstwahrscheinlich mit einer 
Mordwaffe wie der, die von Yuri verwendet worden war. 


Er hielt sich von den Batterien fern. 

Tamuka schaute zurück nach Westen. Von der 
gegenüberliegenden Seite des Flusses aus rückte das letzte 
Umen vom gefleckten schwarzen Pferd zu Fuß in den Fluss 
vor. Die Nachmittagssonne stand hinter den Kriegern am 
Himmel. 

Die Schlacht entwickelte sich zu langsam, viel zu 
langsam. Zwei Drittel des Tages waren bereits mit diesem 
mühsamen Fußmarsch vergeudet. Ständig musste darauf 
gewartet werden, dass die Kanonen weiterrückten, Pfade 
durch die Leichen mussten für sie geräumt werden, die 
Infanterie musste weiter, und alles, alles nahm viel zu viel 
Zeit in Anspruch. 

Und dann die Hitze. Sie war fast so schlimm wie der 
brennende Sand hinter Constan. Nur leichte Lüftchen 
regten sich vereinzelt. Der Himmel präsentierte sich 
wolkenlos und in einer Farbe, die beinahe an poliertes 
Messing erinnerte. 

Wasser stellte mittlerweile ein ernstes Problem dar. Es 
von unterhalb der Furt zu holen war wegen der 
verrottenden Leichen im Fluss nicht mehr möglich. Und 
aus den wenigen, schlammigen Bächen, die in diesem Tal 
verliefen, ließ sich ebenfalls kein Wasser entnehmen; seine 
Krieger weigerten sich, Wasser zu trinken, das nach Tod 
und Verwesung stank. Es wurde bereits berichtet, dass 
tausende in den Rängen krank waren, einige lagen sogar 
im Sterben. Sie übergaben sich und schissen 
unkontrollierbar, verschlimmerten den allgemeinen 
Gestank in der Umgebung. Während er die Linie 
entlangritt, sah er seine Krieger mit hängenden Köpfen in 
der Hitze, und die Befehlshaber brüllten sie an, nicht zu 
trinken. 

Es war fast so weit. Es musste jetzt geschehen. 

Tamuka überquerte einen kleinen Bach, in dem kein 
Wasser mehr floss. Der Grund war zu Schlamm aufgerissen, 
in den aufgedunsene, verquollene Leichen gestampft 


waren. Als sein Pferd auf das gegenüberliegende Ufer zu 
steigen versuchte, trat es auf einen Leichnam und scheute 
verängstigt; ein Luftstoß drang aus dem Körper. 

Tamuka würgte und schämte sich über dieses Zeichen 
eines schwachen Magens, wenngleich mehr als ein Krieger 
seines Stabs ob des erstickenden Gestanks bereits 
erbrochen hatte. Er schaffte es auf das gegenüberliegende 
Ufer und musste angesichts des Moders abermals würgen. 
Vor ihm stand ein einstiges Viehhaus, das nun einer 
ausgebrannten Ruine glich. Rings um das Gebäude türmten 
sich verkohlte Leichen seiner Krieger. Aus einem 
zerbrochenen, versengten Fenster hing ein halb 
verbrannter Toter, dessen Eingeweide sich wie ein blutiger 
Vorhang auf den Boden ergossen. Auf einem Spieß neben 
dem Haus prangte der enthauptete Kopf eines seiner 
Krieger mit aufgerissenem Mund, geschwärzter, 
vorquellender Zunge und ausgestochenen Augen. 

Neben dem Haus hatte eine Reihe berittener Krieger 
Aufstellung bezogen. Tamuka näherte sich ihnen, zornig 
darüber, dass sie diesen Frevel nicht entfernt hatten. 

Er schnippte mit den Fingern und deutete auf den Kopf. 
Ein Zungenloser rannte hinüber, nahm den Schädel vom 
Spieß und legte ihn neben einen Leichnam, dem er 
vielleicht gehört hatte. 

Muzta Qar Qarth beobachtete dies mit belustigtem 
Interesse. »Tut mir leid, wir haben vergessen, hier 
aufzuräumen«, sagte er grinsend. 

Tamuka erwiderte nichts. 

»Merki scheinen genau wie Tugaren zu riechen, 
vielleicht ein wenig schlimmer Noch ein Tag mit 
Kampfhandlungen, und ihr werdet auch genauso viele Tote 
haben.« 

»Es werden auch mehr von euch sein«, gab Tamuka 
frostig zurück. 

»Davon bin ich ausgegangen.« 


»Ihr reitet jetzt schon eine ganze Weile mit der Horde 
der Merki und habt noch herzlich wenig getan. Heute darf 
dein Umen den Angriff beginnen.« Dabei deutete er auf die 
vor Hispania positionierte große Batterie. 

»Und ich soll dabei zusehen, wie mein verbliebenes Volk 
bei einem nutzlosen Sturmlauf getötet wird?«, fauchte 
Muzta. »Diese Schlacht ist völlig falsch - sie verwandelt 
sich in blanken Wahnsinn.« 

»Fürchten die Tugaren sich davor zu kämpfen?« 

»Wir glauben nicht an Selbstmord.« 

»Früher einmal habt ihr euch dabei aber ganz gut 
angestellt.« 

»Du weißt überhaupt nichts über dieses Volk«, herrschte 
Muzta ihn an. »Du betrachtest es immer noch als Vieh, 
aber bei meinen Ahnen, ich habe schon Vieh mit einer 
unvergleichlichen Entschlossenheit kämpfen sehen.« Damit 
deutete er auf die Stapel der über das Feld verstreuten 
Toten. »Tamuka, unsere Feinde sind uns bei der 
Kriegsführung ebenbürtig geworden, vielleicht sogar 
besser als wir.« 

Tamuka zeigte nach wie vor auf die große Batterie. 

»Es stört mich nicht zu sterben, wenn es einen Zweck 
erfüllt«, knurrte Muzta, »aber diesen von Kanonen 
bedeckten Hügel anzugreifen ist blanker Wahnsinn.« 

»Wir greifen die gesamte Linie entlang an, von Norden 
nach Süden, und schlagen überall gleichzeitig zu.« 

»Du kämpfst auf dem Feld, das Keane gewählt hat. Wie 
ich hörte, hat er gestern fünfzig-, vielleicht sechzigtausend 
gemetzelt, und heute wird er dasselbe tun.« 

»Verflucht sei deine Seele! Greift an!«, fauchte Tamuka. 

»Du denkst, du besitzt das Ka«, gab Muzta frostig 
zurück. »Du bist besessen vom Töten, oh ja, das bist du, 
aber du besitzt nicht die Gerissenheit eines wahren 
Kriegers. So hat mein Volk das deine bei Orki geschlagen, 
obwohl wir zahlenmäßig mehr als zwei zu eins unterlegen 
waren -wir haben mit Verstand und Fertigkeit gekämpft. 


Keane hat dich geradewegs in dieses Tal geführt, und ihr 
hämmert euch den Schädel an der Wand blutig, die er 
errichtet hat. Du bist ein Narr, und dein Volk besteht 
ebenfalls aus Narren, weil es sich von dir beherrschen 
lässt, einem Schwächling, der Krieg spielt und ihn nicht 
versteht. Hunderttausend deiner Leute werden tot oder 
verwundet sein, bevor dieser Tag zu Ende ist, und das Vieh 
wird immer noch aufrecht stehen. Es ist eine Lektion, die 
mich Qubata gelehrt hat, allerdings hast du keinen Qubata, 
nur dich selbst. 

Tamuka, unsere Feinde übertreffen uns mittlerweile 
selbst in der Kunst des Tötens. Halte diesen Wahnsinn auf, 
setz dein Tu ein, nicht dein Ka, such und finde einen 
anderen Pfad zum Sieg.« 

»Greif an, oder ich strecke dich höchstpersönlich für 
deine Unverschämtheit nieder, du Tugaren-Bastard!« 

Die Gruppe der berittenen Krieger um Muzta zog die 
Krummschwerter und rückte näher, um ihren Qar Oarth zu 
beschützen, während Tamukas Zungenlose Pfeile anlegten, 
sich bereithielten und die Bögen halb in Richtung von 
Muztas Gesicht anhoben. 

Ein dünnes Lächeln zerfurchte Muztas Züge. 

»Mörder von Jubadi und Vuka, sieh her, wie Tugaren 
sterben können«, knurrte er, versetzte seinem Pferd einen 
jäahen Ruck, wendete es, galoppierte seine Linie entlang, 
schwenkte das Schwert und deutete geradewegs den Hügel 
hinauf. 

Tamuka ließ den Blick über seinen Stab wandern. Die 
Männer saßen teilnahmslos auf ihren Rössern und 
behielten jegliche Äußerungen für sich. 

»Lasst den Angriff beginnen«, befahl er mit einer 
Stimme, die kaum einem Flüstern glich. 

Andrew senkte das Fernrohr und schaute zu Pat. 

»Ich glaube, das ist er, Vuka. Der auf der linken Seite.« 

»Wo zum Henker ist O’Quinn, dieser Mistkerl? Wir 
könnten einen Schuss versuchen.« 


»Vergessen Sie das jetzt mal«, gab Andrew zurück und 
hob das Fernrohr wieder an. 

Der andere war Muzta OQar Qarth, davon war er 
überzeugt. Zwei Mal hatte Andrew ihm von Angesicht zu 
Angesicht gegenübergestanden, das erste Mal bei den 
Verhandlungen unmittelbar vor ihrem letzten Angriff, das 
zweite Mal, als der Tugar mit einem bemerkenswerten 
Auftritt Kathleen und Vincent lebendig zurückgebracht 
hatte. 

Ohne auf das rings um ihn tobende Bombardement zu 
achten, stützte es das Fernglas auf die Brustwehrmauer 
und fluchte, als ihm ein Qualmvorhang die Sicht raubte, bis 
ihn eine übel riechende Brise wieder aufzog. 

Er sah das Aufblitzen von Schwertern und einen Kreis 
von Kriegern zu Fuß, die den anderen mit halb gezückten 
Bogen umzingelten. 

Es war derselbe Merki, den er zuvor gesehen hatte, und 
irgendwie spürte er, dass es sich um denselben handelte, 
der in seine Gedanken einzudringen versuchte. 

Seltsam. 

In seiner Nähe befand sich die Standarte des Qar Qarth, 
aber kein Schildträgerwappen. 

Muzta machte kehrt und galoppierte los. Der Kreis der 
Krieger rings um den Anführer senkte bei seinem Aufbruch 
die Bogen. 

Ein Hörn erscholl, und Muzta ritt weiter, schwenkte das 
Krummschwert und deutete direkt auf die Stelle, an der 
Andrew sich befand. 

»Zum Angriff gezwungen«, stellte Pat fest. »Ein wenig 
Ärger in den Rängen.« 

Er hörte, wie sich aufgeregte Rufe die Linie hinab 
ausbreiteten. Männer standen auf und zeigten den langen 
Hang hinab, als das Umen der Tugaren lospreschte und 
geradewegs nach Norden auf die große Batterie zuhielt. 

»Kartätschen laden, mit Fünf-Sekunden-Lunten!« 


Die Kanoniere der Napoleons sprangen ans Werk, 
konnten es kaum erwarten anzufangen, zumal sie das 
gesamte Bombardement und Gegenfeuer hindurch nur 
herumgesessen hatten, um Munition zu sparen, während 
die ganze Arbeit den wesentlich präziseren Drei-Zoll- 
Geschützen überlassen blieb. 

Andrew schenkte ihnen kaum Beachtung. Er 
konzentrierte sich stattdessen auf den anderen Krieger, der 
nun auf den Rücken im Osten deutete, dann nach Süden, 
als zöge er einen Halbkreis. 

»Wir werden überall gleichzeitig zuschlagen«, sagte 
Andrew leise. 

Weitere Hörner erklangen, und der Ruf setzte sich 
südwaärts fort. 

Tamuka, bist du das? Bist du der Qar Qarth? 

Der Anführer drehte sich um, schaute über die Schulter 
und hob den Blick, sah unmittelbar zu Andrew. 

Andrew konnte dem Drang nicht widerstehen. Er senkte 
das Fernrohr, kletterte auf die Brustwehr und stellte sich 
mit ausgestrecktem Arm auf, unverhohlen sichtbar aus dem 
Tal unten. 

Er bündelte seine Gedanken, als könnten sein 
Selbstbewusstsein und seine Wut Tamuka dadurch treffen 
wie ein Speer. 

Also bist du jetzt der Kriegerkönig und kein Berater 
mehr. Wie gefällt es dir, du Bastard? Hast du Vuka getötet, 
um die Macht zu erlangen? 

»Andrew, was zum Geier tun Sie da?« 

Pat stand neben ihm auf dem Boden und starrte mit 
offenem Mund zu ihm empor Er schauderte, als ein 
Geschoss herbeischnellte, in der Luft explodierte und 
Bombensplitter zischend durch die Gegend schossen. 

Andrew lachte freudlos und sprang mit verkniffenen 
Gesichtszügen hinunter. 

»Was sollte das denn?« 


»Nichts«, gab Andrew zurück, immer noch erschüttert 
von der gebündelten Wut, die er als Erwiderung gespürt 
hatte. 

Die Merki-Kanonen unten begannen zu verstummen, und 
aus den Rauchschwaden sah er die vorpreschenden Range 
der Tugaren geradewegs auf seine Position zukommen. 

Die dreißig Napoleons der Batterie feuerten eine Salve 
ab. Andrew lehnte sich gegen die Brüstung, um das 
Ergebnis zu beobachten, hob das Fernrohr an und suchte 
nach Muzta. 

Kartätschen zerbarsten über der Linie, dann erspähte er 
Muzta, dessen Pferd sich aufbäumte, überschlug und zu 
Boden ging. Er hielt den Atem an und sah, wie Muzta sich 
wankend aufrappelte. Seine Adjutanten rannten auf ihn zu. 
Kurz schüttelte er sich, dann setzte er den Vormarsch fort. 

Andrew verspürte doch tatsächlich einen Anflug von 
Erleichterung und zeigte sich überrascht von der eigenen 
Reaktion. Verdammt nochmal, er ist ein Feind, haderte er 
mit sich. Dennoch hatte er Kathleen und Vincent verschont, 
sie zurückgebracht und das Andenken eines gefallenen 
Kameraden geehrt. 

»Ich hoffe fast, du schaffst es«, flüsterte Andrew. 

Entlang der restlichen Linie brandete der Angriff heran, 
eine dunkle Woge, die sich in einem riesigen Halbkreis 
ausbreitete, mit plärrenden Hörnern und anschwellenden 
Sprechgesängen. Entlang des Kamms sah er die 
Regimenter erwartungsvoll aufstehen. Hunderte 
Rauchfahnen stiegen jäah auf, als die gesamte Artillerie, die 
für diesen Augenblick aufgespart worden war, das Feuer 
eröffnete. 

Er blickte über die Schulter zum 
Hauptquartiersgebäude. Die Uhr war zerschmettert, die 
Zeiger verbogen. Er holte die eigene Taschenuhr hervor. 
Viertel vor drei - noch mehr als fünf Stunden Tageslicht. 

»Ich gehe rüber zur mittleren Batterie. Sie bleiben hier 
und behalten die Situation im Norden im Auge.« 


Pat lächelte und schaute den Hang hinab auf den 
vorrückenden Tugaren-Angriff. Kartätschen detonierten 
über ihren Rängen, und nun eröffneten die Vierpfünder das 
Feuer, schleuderten ihre Festgeschosse die Böschung 
hinab. 

»Hier wird es ein hübsches Gemetzel werden.« 

Andrew nickte, stieg auf sein Pferd und galoppierte die 
Linie hinab davon. 

x 

Es war blanker Wahnsinn, und er weidete sich daran. 
Nach sechs Angriffen hatte er zu zählen aufgehört. Nichts 
spielte noch eine Rolle, nicht einmal der Sieg, nur das 
Töten. 

Der gesamte vordere Hang bis zu seinen Linien war mit 
Merki-Leichen gepflastert. Rechts der mittleren Batterie 
hatte der Angriff sogar knapp hundert Meter über die Linie 
gewogt, bis Gregory mit dem herbeieilte, was vom Dritten 
Korps noch übrig war, um den Durchbruch zu versiegeln. 

Er schaute zurück hinter seine Linie. Ein Zug mit einem 
Dutzend Flachwagen im Schlepptau rollte nach Norden. 
Hunderte Verwundete waren darauf zusammengepfercht 
unterwegs zum Lazarett. Auf den entgegengesetzten 
Gleisen Richtung Süden ratterte mit schrillem Pfeifen ein 
weiterer Zug vorbei, weitere Flachwagen, beladen mit 
Truhen voll Artilleriemunition. 

Wahnsinn, grandioser Wahnsinn. 

Er blickte nach Norden, sah Rauchexplosionen auf dem 
Rücken, aufgerollte Merki-Artillerie, ein Bruch in der Linie 
entlang des Kamms. 

»Da kommen sie wieder!« 

Er spähte nach vorn in die Sonne des frühen Abends. 
Eine weitere Woge brandete aus dem Rauch heran, 
mittlerweile singend. Ein Pferd wieherte kehlig. 

»Gewehre auf zweihundertfünfzig Meter, Glattläufige auf 
fünfundsiebzig!« Seine Stimme war kaum noch ein 


Flüstern, doch auch das war egal, die Männer wussten, was 
zu tun war -seine Männer, die wie Tiger kämpften. 

Er schaute den Hang entlang. In einigen Abschnitten 
waren die Regimentsliniien auf einzelne Ränge 
geschrumpft. Zerrissene Flaggen flatterten, die des 31. 
Roum zu seiner Rechten, die des 2. Capri zu seiner Linken, 
verankert mit der großen Batterie, mittlerweile verstärkt 
durch ein Regiment des Dritten Korps. 

Die Batterie war verheert, nachdem hundert Merki- 
Kanonen sie über vier Stunden lang mit Dauerfeuer 
bearbeitet hatten. Die Hälfte der Kanonen war zerstört 
oder besatzungslos. 

Der Angriff rollte weiter, direkt aufihn zu. 

Er grinste. 

»Noch ein Mal, nur noch ein Mal!«, kreischte Tamuka. 
Ohne Helm, mit wehendem schwarzen Haar und dem 
Krummschwert in der Hand galoppierte er die Front der 
Linie entlang und deutete nach vorn. 

Drei Mal an diesem Nachmittag hatten sie den Kamm 
erobert, und an einem Durchbruch drängten sie immer 
noch nach. Er spürte es - ihre Reserven waren 
aufgebraucht, die Linien wurden dünner. 

Seine Krieger blickten mit blutunterlaufenen Augen und 
herausbaumelnden Zungen zu ihm auf. Sie rangen nach 
Luft, keuchten ob der Hitze und des Rauchs und bewegten 
sich wie Besessene. Allmählich setzte Erschöpfung ein. 
Nach und nach brachen die Krieger aus Wassermangel und 
durch die Hitze zusammen. Fünf frische Umen sollten 
unterwegs sein und in diesem Augenblick den Fluss 
überqueren, sich durch die Ruinen, die Verwüstung, die 
Ströme der zurückwankenden Verwundeten zur Front 
vorkämpfen. 

Er deutete nach vorn, blickte den Hang hinauf, sah die 
lichte Linie auf der Kuppe. 

Jetzt habe ich dich, dachte er, als er die Gegenwart 
spürte. Sieh mich an und verzweifle. 


Der Angriff rollte schlurfend weiter. Die Krieger stiegen 
über Leichen, sangen heiser ihre Totengesänge, verfielen in 
unsteten Laufschritt, bewegten sich träge, hölzern, 
drängten aber dennoch ein weiteres Mal vor, und Tamuka 
zügelte das Pferd, um die endgültige Vernichtung des 
Feindes zu beobachten. 

Andrew zügelte Mercury heftig neben Vincent. Das Pferd 
zitterte vor Erschöpfung; getrockneter Schweiß verkrustete 
die Flanken des Tieres. 

»Sie müssen die Stellung halten!«, brüllte Andrew. »Sie 
müssen durchhalten!« 

Vincent schaute zu ihm auf und spürte die Verzweiflung 
seines Befehlshabers. 

»Ich verlagere den Rest des Dritten und Vierten Korps, 
um den Durchbruch zu Ihrer Rechten zu verschließen«, 
verkündete Andrew. 

»Ich brauche Reserven«, gab Vincent zurück und deutete 
auf den Vormarsch der Merki, die sich mittlerweile weniger 
als fünfhundert Meter entfernt befanden. 

Andrew beugte sich vor. Seine Sicht verschwamm. Ihm 
war so schwindlig, dass er glaubte, gleich das Bewusstsein 
zu verlieren. Vierzig Grad, diese verdammte Hitze - sie 
konnte er noch nie ertragen. 

Nicht jetzt, gottverdammt, fall bloß nicht ausgerechnet 
Jetzt in Ohnmacht. 

Ein Offiziersbursche eilte an Andrews Seite, entkorkte 
eine Feldflasche, zog Andrews offenen Kragen weit zurück 
und goss ihm Wasser den Hals hinab. Andrew begann zu 
zittern, beugte sich über Mercurys Flanke und übergab 
sich. Er wusste, dass ihn ein Hitzeschlag ereilt hatte. Kalter 
Schweiß brach aus. Fast väterlich redete ihm der junge 
Offiziersbursche tröstlich zu, benetzte ein Handtuch und 
schlang es um Andrews Nacken. 

Immer noch einer Ohnmacht nah setzte er sich wieder 
auf. 


»Sie müssen durchhalten, Vincent. Wir müssen es bis 
zum Sonnenuntergang schaffen.« 

»Reserven?« Vincents Stimme erklang frostig. 

Andrew spähte mit zusammengekniffenen Augen nach 
links. Das höhere Gelände, das von Markus Siebentem und 
der Division des Fünften gehalten wurde, war noch sicher, 
und die große Batterie am fernen Ende bearbeitete die 
Flanke des Merki-Angriffs. 

»Ich bringe Marcus’ Reservebrigade.« 

Damit gab er dem Pferd die Sporen und galoppierte los. 
Er schwankte im Sattel, versuchte aber bei Sinnen zu 
bleiben, seinen Verstand am Laufen zu halten. Die gesamte 
Linie drohte zu brechen. Der Druck war unglaublich, das 
binnen fünf Stunden erfolgte Gemetzel so schlimm wie am 
ganzen Tag davor. Die dritte Division des Zweiten Korps 
war völlig überrannt und ausgelöscht worden. Alle anderen 
Einheiten hatten während der langen Stunden des an eine 
Schlägerei grenzenden Handgemenges, das ohne Unterlass 
anzudauern schien, entsetzliche Verluste erlitten. Sein 
einziger Vorteil bestand in der Artillerie, den dreihundert 
verbliebenen Kanonen, die hangabwärts feuerten und die 
Angriffswelle lichteten, noch bevor sie in 
Pfeilsalvenreichweite geriet. Und dennoch überlebten 
genug, um es nach vorn zu schaffen und einen 
verheerenden Feuerhagel anzurichten. Alle brüllten nach 
Reserven. Barry kämpfte oben im Wald verzweifelt, um 
einen weiteren Durchbruch zu verschließen, und flehte um 
nur ein weiteres Regiment. Aber es war nichts mehr übrig; 
die Armee zerfiel. 

Andrew schwenkte hinter die mittlere große Batterie und 
preschte die Straße hinab. Verwundete wichen aus, als er 
herannahte. Männer schauten in einem unübersehbaren 
Schockzustand zu ihm auf. Einige erkannten ihn, 
salutierten matt und riefen ermutigende Worte. 

Hinter sich hörte er, wie der Überrest des Sechsten 
Korps eine krachende Salve abfeuerte. 


John Mina erwachte aus einem grässlichen Albtraum. Er 
schlug die Augen auf und sah sich träge um. 

Also war es doch kein Traum. All die Erinnerungen 
darüber, was er gesagt und getan hatte, an sein Versagen, 
stürzten aufihn zurück. 

Zittrig stand er auf und bemerkte zum ersten Mal, dass 
Verwundete das Zelt überfüllten. Draußen grollte 
brüllender Donner. 

Demnach war die Schlacht bereits im Gange. 

Seine Hose und Uniformjacke hingen über dem Rand 
seiner Pritsche. Er zog beides an, ersparte sich die Mühe, 
in die Stiefel zu schlüpfen, und trat vor das Zelt. 

»Mein Gott«, stieß er leise hervor. 

Am Rand des Lazarettbereichs konnte er die dünne Linie 
ausmachen, eingehüllt in Qualm, schemenhafte Gestalten, 
die über die innere Brustwehr kamen. 

Zu seiner Linken krachte ein Pistolenschuss, und er 
drehte sich um. Ein Merki taumelte in den Lazarettbereich, 
in dem die Verwundeten lagen, und brach zusammen. 

Hunderte der Verwundeten rührten sich, schauten auf, 
beobachteten, wie die Frontlinie nachzugeben begann. Ein 
Junge kam mit geweiteten Augen aus dem Rauch gerannt. 

»Munition, Munition«, kreischte er hysterisch vor sich 
her und verschwand weiter hinten. 

Ein Pfeilhagel flog in hohem Bogen heran. Einige Schäfte 
senkten sich in die Zelte und ließen im Inneren Männer 
aufschreien. 

John sah sich um. Wie lange ging das schon so? Es gab 
immer noch Pulver zu holen, Züge zu verschieben, 
Munition zu verteilen und so weiter. 

Nein, nicht mehr dachte er, als ihm der Rest einfiel. 

Es war vorbei, alles war vorbei, trotzdem gab es noch 
eins zu tun, um das Ende zu retten. 

Auf dem Boden erspähte er eine weggeworfene Muskete 
mit verbogenem Lauf und noch daran befestigtem Bajonett. 
Auf dem Kolben schimmerte geronnenes Blut. Er hob die 


Waffe auf und blickte erst nach vorn, dann zurück zu den 
Verwundeten, die das Feld übersäten. 

»Kommt schon!«, brüllte John, und die Männer schauten 
zu ihm auf. 

»Wollt ihr im Liegen oder stehend sterben? Kommt 
schon!« 

Die Männer begannen, sich aufzurappeln, ihre Waffen 
aufzuheben und schwerfällig zurück zur bröckelnden Linie 
zu stolpern. John blickte auf die eigene Waffe hinab. 
Munition? Das war ein Kaliber ‚58, oder? Die Magazine 
dafür - wo waren sie? Wo war überhaupt die ganze 
Munition? Dann fing er an zu lachen. Es spielte einfach 
keine Rolle mehr. 

»Gebt ihnen kalten Stahl zu schmecken!«, schrie er, 
senkte die Muskete, rannte in den Rauch und verschwand 
außer Sicht. 

»Durchhalten, Jungs, ihr müsst durchhalten!« 

Vincent schritt hinter der Linie entlang, spähte nach 
vorne durch den Rauch und versuchte abzuschätzen, was 
vor sich ging- Pfeile flogen tief heran, zischten vorbei und 
verwandelten den Boden in einen Wald von Schäften, die 
aus der Erde ragten. Die Toten lagen in einer langen Reihe 
unmittelbar hinter der Feuerlinie. Überall klafften 
augenscheinliche Löcher, Abschnitte von sechs, neun 
Metern oder mehr, wo kein einziger Mann mehr auf den 
Beinen stand. Die Regimenter richteten sich zur Mitte hin 
aus, zogen sich um ihre Flaggen zusammen, bildeten enge 
Knoten umringter Überlebender. Er schaute nach hinten. 
Das Plateau hinter ihm präsentierte sich verwaist, die 
riesige, offene Ebene erstreckte sich bis zum fernen 
Horizont. Nun konnte er sie deutlich sehen, die 
geradewegs ostwärts reitende Horde, die sich pilzartig weit 
hinter die Frontlinie verteilte. 

»Dimitri!« 

Der alte Mann kam schwer hinkend zu ihm. Blut troff aus 
seinem Oberschenkel, aus dem das hölzerne Ende eines 


abgebrochenen Schaftes ragte. 

»Gehen Sie zu den Gleisen. Halten Sie alle Züge auf, 
wirklich alle, mir egal, ob sie Verwundete an Bord haben. 
Nehmen Sie ein paar Männer mit, und halten Sie die Züge 
auf. Sie sollen dort stehen bleiben, direkt hinter uns.« 

Dimitri salutierte und stolperte los. 

Der Feuerbogen spritzte weiter aus seiner Linie. 
Vierpfündergeschütze zuckten, ihre Vier-Mann- 
Besatzungen arbeiteten wie wild. Ein Soldat wankte vor 
ihm aus der Linie, umklammerte den Bauch, drehte sich um 
und sah Vincent an, dann ging er zu Boden, wo er sich 
krümmte und nach Luft rang. Vincent hob seine Muskete 
auf und stieg über den verwundeten Soldaten, aus dessen 
Bein zwei Pfeile ragten. Benommen setzte der Mann sich 
auf und beobachtete, wie das Blut herausspritzte. 

Wirbelsturm an, glich einem konstanten Donner als 
würde die Welt entzwei gerissen. Blitze zuckten über den 
Rücken. Er vermutete, dass es sich dabei um das Dritte und 
Vierte Korps handelte, die gemeinsam gegen die Flanke des 
Durchbruchs drängten und verzweifelt versuchten, ihn zu 
verschließen. 

Dann hörte er etwas anderes, diesmal von vorn, und es 
erinnerte ihn schlagartig an die Vergangenheit, als er mit 
dem 7. Suzdal den Pass gehalten hatte, während die Armee 
sich zurückzog. Es war das Geräusch einer vorrückenden 
Reiterei. 

Durch die Rauchschwaden sah er eine dunkle Mauer der 
Merki-Kavallerie, die direkt vor seiner Position knapp 
tausend Meter entfernt in Stellung ging. Seine gesamte 
Front war verschwunden, weniger als jeder vierte Mann 
stand noch auf den Beinen. 

Er schaute nach hinten. Dimitri hatte seine Aufgabe 
erfüllt. Es war eine letzte Chance. 

»Fallt hinter die Züge zurück!«, brüllte er mit 
brechender Stimme und deutete auf die drei Züge, die auf 
den Gleisen hinter ihm warteten und deren Flachwagen 


und Waggons einen mehrere hundert Meter langen Wall 
bildeten. Das Regiment zu seiner Linken reagierte auf den 
Befehl, rückte nach hinten ab und sammelte unterwegs 
Verwundete ein. Er blickte zu dem jungen Rus-Major 
hinauf, der nunmehr die große Batterie befehligte und der 
mit wachsendem Schrecken beobachte, wie die Infanterie 
zu seiner Rechten kehrtmachte und flüchtete. 

Vincent deutete auf den Zug, und plötzlich begriff der 
Offizier. Sogleich befahl er, einige der Napoleons nach 
rechts auszurichten. 

Von der großen Batterie im Norden aus zog die Linie sich 
nach hinten zurück. 

»Jetzt! Jetzt nachsetzen!«, brüllte Tamuka und wendete 
das Pferd, als sein Ka letztlich die Oberhand übernahm. Mit 
gezücktem Krummschwert reihte er sich zum Umen vom 
schwarzen Pferd und nahm an dem Angriff teil. 

Andrew drehte sich um und sah, wie die schwere 
Blockformation sich in Bewegung setzte. Die Front von 
Vincents Linie gab nach und zog sich nach hinten zurück. 

»Was um alles in der Welt macht er da?«, schrie Andrew, 
der die Reihe der Züge weiter hinten nicht sehen konnte. 

Mit Übelkeit erregender Gewissheit spürte er, dass der 
Krieg soeben verloren worden war. 

»Er muss einen Grund dafür haben. Dieser Verrückte 
würde eher sterben, als sich zurückzuziehen.« 

Andrew schaute zurück und sah Marcus neben sich 
herankommen, fast eine volle Reservedivision, die sich im 
Laufschritt aus dem Qualm löste. 

»Auf geht’s«, keuchte Andrew und war sicher, dass die 
gesamte Front seiner Linie verschwunden sein würde, bis 
sie dort eintrafen. 

»Hinter die Wagen, los doch, hinter und unter die 
Wagen!« 

Die lichten Ränge der Soldaten kletterten über die Züge 
und schleiften immer noch die Verwundeten mit, zogen die 
vor Schmerzen brüllenden Männer hinter sich her. Vincent 


kletterte in die Kabine des mittleren Zuges. Der 
Lokomotivführer schaute zu ihm herüber. 

»Damit ist der Fahrplan beim Teufel«, knurrte der Mann, 
und Vincent wollte gerade explodieren, als ihm klarwurde, 
dass der Mann grinste, nach einem Revolver griff und 
anschließend die Hand auf ein Symbol des Heiligen Malady 
legte, um ein rasches Gebet zu sprechen. Der Donner der 
Hufe wurde lauter und lauter. 

Vorne am Rand des Rückens setzte die große Batterie 
ihre Arbeit fort. Die erste Kanone an der Flanke eröffnete 
das Feuer und schoss quer über den Hang. 

Der erste Reiter tauchte über der Kuppe auf, gefolgt von 
einer ganzen Welle, die im Galopp heranbrandete. Eine 
weitere Kanone der Batterie feuerte, mähte einen 
gesamten Rang aus nächster Nähe um, dennoch setzte sich 
der Ansturm fort. 

Vincent beugte sich aus der Lokomotive. Seine Männer 
standen bereit. 

Der Angriff war da, und als der erste Reiter der Merki 
die Seite des Zuges erreichte, eröffneten die Männer das 
Feuer. Explosionsartig brandete ein überwältigender Lärm 
auf; Pferde kreischten, Merki und Menschen brüllten ihre 
Wut und ihren Trotz hinaus. Der vorderste Rang ging zu 
Boden, weitere Ränge stapelten sich dahinter. 

Aber es war kein Platz, um weiter vorzupreschen, da die 
knapp dreihundert Meter lange Front aus Zügen den Weg 
versperrte. Die hinteren Ränge drängten nach wie vor den 
Hang herauf nach und glaubten, dass sie dem Sieg 
entgegen ritten. Der Druck nach vorne verstärkte sich, 
Reiter wurden gegen die Zugseiten gepresst, und die hinter 
den Wagen stehende Infanterie schoss nach oben. Die 
Merki begannen, von den Pferden zu springen und die 
Wagen entlangzurennen, wurden aber von den Männern 
erschossen oder mit Bajonetten aufgespießt. Der gesamte 
Zug erbebte unter Vincents Füßen, als könnte er irgendwie 
umgekippt werden. 


Der Lokomotivführer beugte sich wild schreiend aus dem 
Kabinenfenster und feuerte, dann griff er nach oben und 
riss an der Kordel für das Dampfventil. Heißer Dampf 
zischte, und gellendes Gebrüll erhob sich. 

Vincent, der am Kabineneingang stand, entleerte seinen 
Revolver in das Getümmel, dann wich er zurück, zog das 
Schwert und bemerkte plötzlich und äußerst schmerzlich 
einen Schnitt an seinem Arm. 

Der Lokomotivführer taumelte mit einer Lanze in der 
Brust rücklings und brach zusammen. Er streckte die Hand 
nach oben, um sein Symbol zu ergreifen, zog es zu sich 
herab und starb. 

Der Knall einer Muskete explodierte hinter Vincent. Als 
er sich umdrehte, erblickte er einen Merki, der durch das 
Kabinenfenster zu klettern versuchte, aber mit zerstörtem 
Gesicht zurückfiel. Der Heizer kauerte geduckt neben 
seinem Lokomotivführer und hatte eine abgesägte Muskete 
gegen die Seite gestemmt. Dann warf er die Waffe weg, 
ergriff eine Schaufel, riss die Klappe des Heizkessels auf, 
holte eine Ladung glühender Kohlen daraus hervor und 
schleuderte sie zur Tür hinaus, wobei er wie ein Irrer 
lachte. 

Er fiel mit einem Pfeil in der Brust. 

Ein Merki ritt neben die Tür, sprang vom Pferd und 
erfüllte die Welt vor Vincent. Vincent hechtete vorwärts 
und vergrub das Schwert im Bauch des Merki. Der Merki 
starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, ließ die eigene 
Waffe fallen und umklammerte mit mattem Griff Vincents 
Klinge. 

Vincent versuchte, das Schwert herauszuziehen; es 
steckte fest. 

Der Merki sah ihm ungebrochen direkt in die Augen. 

Vincent trat einen Schritt zurück, riss mit einem 
hysterischen Schrei heftig am Griff, und das Schwert glitt 
heraus. Der Merki fiel auf die Seite, starrte ihn weiter an 
und begann langsam zu grinsen. 


»Ein guter Kampf, Mensch. Du besitzt Ka«, keuchte erin 
gebrochenem Rus. 

Vincent glotzte ihn sprachlos an, dann vernahm er in der 
Ferne Trompeten. 

Tamuka löste sich vor Wut schreiend aus dem 
Angriffsblock. 

Er brauchte Infanterie, Infanterie und Kanonen. Unten 
im Tal sah er andere Einheiten, gebrochene Formationen, 
zerstörte Kanonen, tausende unorganisierter Krieger, die 
von der Front wegwankten; einige rangen miteinander 
über den Besitz von Wasserbeuteln, die sie den Toten 
abgenommen hatten. Vorne war das Gedränge 
unerträglich, wurden die Merki gegen die Seite der Züge 
gepresst. Die Krieger weiter hinten hatten kein Ziel, auf 
das sie feuern konnten, ebenso wenig konnten sie 
vorrücken oder sich zurückziehen. Die Kanonen an seiner 
Flanke fetzten den Angriff in Stücke, da die Krieger 
außerstande waren, hinauf zur Bastion zu reiten. 

Eine donnernde Salve krachte zu seiner Rechten los, und 
er sah die dünne Line der Viehinfanterie vorrücken. 

Vorwärts, vorwärts und nach links. Er konnte alles so 
deutlich erkennen, als die Dunkelheit allmählich einsetzte. 
Außer den lichten Rängen hier hinter dem Zug war nichts 
übrig, überhaupt nichts, kein einziges noch 
kampftaugliches Vieh. Wäre dieser letzte Trick nicht 
gewesen, befänden sich seine Krieger längst weit hinter 
der Front und hätten den Sieg geholt. 

Er drehte sich um, und einen Lidschlag lang sah er ihn; 
er ritt mit erhobener, voraus deutender Hand die Linie 
entlang. Tamuka spürte die Panik, die Furcht, all seine 
Gedanken in jener Sekunde so klar, die entsetzliche 
Gewissheit, dass er bereits verloren hatte und in den Tod 
ritt, gleichsam als endgültige Erlösung für sich selbst ... 
dann geriet er außer Sicht. 

»Ich habe dich, verdammt, ich habe dich!«, schrie 
Tamuka, während der Angriff rings um ihn zerbröckelte. 


»Noch ein Angriff, und ich habe dich!« 

Er wendete das Pferd und ritt von der Front weg. 

Als Andrew den Rand der Batterie erreichte, zügelte er 
verdutzt das Pferd. Die Merki-Reiter vor ihm präsentierten 
sich in dicht gedrängtem Chaos. Hunderte von ihnen waren 
rings um die Kanonen gefallen. Pferde kreischten, und der 
Vorstoß war völlig zum Erliegen gekommen, stockte rings 
um die Züge. 

Wildes Geschrei erhob sich, als die vor Erschöpfung ob 
des Gewaltmarsches und dem abschließenden Lauf 
taumelnde Infanterie ohne jede Formation mit ihm 
gleichzog, sofort an Andrew vorbeihetzte und sich ins 
Gefecht stürzte. 

Andrew drehte sich um und sah Marcus heranreiten. Der 
alte Roum stand aufrecht in den Steigbügeln, deutete mit 
dem Kurzschwert nach vorn und brüllte ungestümen Jubel. 

Der Flankenangriff stieß mit blanker Raserei zu. Die 
Männer wateten in das Meer der Merki und schossen sie 
aus nächster Nähe nieder. Pferde traten aus, reiterlose 
Tiere preschten durch das Chaos und flüchteten von der 
Front. 

»Bei den Göttern, der Junge hat es wieder geschafft!«, 
rief Marcus. 

Wie betäubt sackte Andrew auf dem Sattel nach vorn. 

Er hatte gedacht, es sei bereits alles zu Ende, hatte ein 
nüchternes Gefühl der Erlösung einsetzen gespürt, als 
bliebe nun nur noch zu sterben. Und doch ging es immer 
noch weiter, eine weitere Abwehr im allerletzten Moment. 
Er fühlte sich völlig verbraucht. Die Anspannung der 
beiden letzten, verzweifelten Tage hatte sich tief in seine 
Seele gefressen, tiefer denn je zuvor. Er saß da und 
beobachtete das Geschehen, ohne es wirklich 
wahrzunehmen, als Marcus’ Soldaten den Angriff der Merki 
auflösten und die Überlebenden in die Flucht vor der Front 
schlugen. 


Vincent saß zusammengesunken in der Ecke der Kabine 
neben dem toten Lokomotivführer und Heizer Draußen 
hörte er heisere Triumphschreie, das Kreischen 
verwundeter Tiere, kehliges Schmerzensgebrüll; doch das 
Tosen der Schlacht selbst verebbte. 

»Dachte, wir hätten gewonnen«, stieß der Merki 
zwischen qualvollem Keuchen hervor. Mittlerweile strömte 
ihm Blut aus dem Mund und troff auf den Eisenboden der 
Kabine. 

»Du sprichst Rus«, stellte Vincent flüsternd fest. 

»Rus-Schoßtier als Kind, treu, gut.« 

Der Merki hustete und verkrümmte sich unter einem 
Krampf. 

»Töte mich, beende das.« 

Eine dunkle Erinnerung überkam ihn; der sterbend am 
Kreuz hängende Merki. Er schaute zum Revolver in der 
Ecke der Kabine hinüber. Die Waffe war leer geschossen. 
Mit dem Schwert in der Hand begab er sich auf die Knie, 
und der Merki nickte. 

»Warte.« Abermals hustete er. »Väter, seht mich nun, 
nehmt meinen Geist an, vergebt mir meine Sünden, lasst 
mich neben euch durch den ewigen Himmel reiten und 
gewährt mir die Macht, meine Frau und meine Söhne zu 
beschützen, obwohl ich nicht mehr da bin.« 

Vincent musterte den Merki verblüfft. 

»Das sind unsere Worte zum Tod.« Der Merki grinste, als 
er die Bestürzung in Vincents Zügen erkannte. »Und jetzt 
töte mich, Vieh.« 

»Wir sind kein Vieh«, zischte Vincent. »Wir sind 
Menschen.« 

»Vielleicht hast du recht, trotzdem sterbe ich voll Hass 
auf euch für das, was ihr uns angetan habt.« 

»Und was ihr mir angetan habt!«, schrie Vincent, beugte 
sich vor und trieb das Schwert in die Kehle des Merki. 

Ein Krampf durchzuckte den Leib, Blut spritzte Vincent 
ins Gesicht. 


Der Merki sah ihn weiter an und schien beinah zu 
lächeln. Dann verebbte sein Atem, während das Blut sich 
zu einer riesigen Pfütze um ihn sammelte. Seine Augen 
standen nach wie vor offen. 

Vincent Hawthorne ließ sich gegen die 
gegenüberliegende Kabinenseite plumpsen und starrte den 
Merki an. 

Und was wir einander angetan haben, dachte er. 

Meine Frau, meine Söhne zu beschützen, obwohl ich 
nicht mehr da bin. 

Tanya, der kleine Andrew, die Zwillinge. Was tun wir 
einander bloß an? 

Plötzlich schwappte alles über ihm zusammen. Die 
winzige Kabine bildete in diesem Augenblick sein gesamtes 
Universum, mit dem toten Lokomotivführer, der das Symbol 
eines alten Freundes an die Brust gedrückt hielt, dem 
Heizer daneben, dem toten Merki an der Tür, dem Blut 
aller drei, das zusammenfloss, den verhallenden 
Geräuschen der Schlacht draußen, der einsetzenden 
Dunkelheit und dem alles überlagernden, durchdringenden 
Gestank des Todes, der schwer in der Luft hing. 

Mit zitternden Schultern beugte er sich vor. 

O mein Gott, was bin ich geworden? Was tue ich? Bin ich 
Jetzt wirklich wie sie? 

Gott steh mir bei. 

Ein Schluchzen begann, seinen Körper zu durchlaufen; er 
schluchzte, wie er es seit seiner Kindheit nicht mehr getan 
hatte, einer Zeit, von der er tief in seinem Herzen wusste, 
dass sie noch nicht so lange zurücklag. 

Er hörte, wie sich jemand näherte, doch ihn kümmerte 
nichts mehr. Mit in den Händen vergrabenem Gesicht 
weinte er; die frischen Tränen vermengten sich mit dem 
Blut, wuschen es weg. 

Dann spürte er einen Arm, der sich um seine Schulter 
schlang. 

»Gut so, Sohn. Lass es raus, wein es heraus.« 


Es war Marcus. 

Er lehnte sich an die Schulter des alten Soldaten und 
weinte hemmungslos, während sein Freund ihn festhielt. 

Wenn ein Feldkommando das verheißt, dachte Chuck 
missmutig, dann kann ich darauf verzichten. Er kroch 
vorwärts, steckte den Kopf in eine Pfütze schlammigen 
Wassers und trank gierig. Er hörte einen Zweig knacken. 

Ruckartig schnellte er hoch, rollte sich zur Seite, hob den 
Karabiner an und drückte den Abzug. 

Die Kammer war leer. 

Hinter ihm krachte eine Flinte; der Merki krümmte sich 
und landete platschend im Wasser. Während er den noch 
zuckenden Leichnam betrachtete, wurde ihm klar, dass der 
einsame Merki sich dem schlammigen Tümpel mit 
derselben Absicht wie er genähert hatte. 

Er blickte über die Schulter. Eine alte Frau kauerte mit 
zitternden Händen hinter einem Baum. 

»Guter Schuss, Mutter«, sagte er und kroch in ihre 
Richtung. 

Immer noch zitternd öffnete sie klickend den 
Geschützverschluss des Sharps-Karabiners und legte eine 
weitere Kugel ein. Diesmal dachte Chuck daran, dasselbe 
zu tun. 

Träge, aber stet hallte der Donner von Kanonen durch 
den Wald. Es war schwer zu sagen, was genau vor sich 
ging. Das Gefecht war zu einem wahnwitzigen Gewirr 
kleiner Gruppen verkommen, die jagten und gejagt wurden. 
Zu seiner Rechten hörte er von unten am Fluss 
regelmäßigeres Donnergrollen. Ein Nachzügler hatte ihm 
mitgeteilt, dass das Erste Korps den Durchbruch 
verschloss. 

Das war schön und gut, doch in den Wäldern konnten 
sich immer noch hunderte, vielleicht tausende der Bastarde 
herumtreiben. 

Er musterte den einzigen Soldaten seiner gesamten 
Einheit, mit dem er noch Kontakt hatte. 


»Olga, richtig?« 

»Ja, Exzellenz.« 

»Ich bin keine Exzellenz, verdammt.« 

»Nein, Exzellenz«, gab sie mit einem matten Lächeln 
zurück. 

»Das war wirklich ein guter Schuss. Danke.« 

»Es war mir eine Ehre, ihn zu töten«, sagte sie und 
bedachte ihn mit einem zahnlosen Grinsen. 

»Tja, dann holen wir uns noch einen.« 

»Sie haben andere Arbeit zu tun«, widersprach sie. »Wir 
kümmern uns hier um die Dinge. Sie gehen schleunigst 
zurück und setzen diesen Zug in Bewegung, bevor es zu 
spät ist.« 

Andrew ging durch den Lazarettbereich und bemühte 
sich, Ruhe und das Gefühl zu vermitteln, dass irgendwie 
alles unter Kontrolle und der Sieg noch möglich sei. 

Die Welt hatte sich ein einen Albtraum verwandelt. Er 
wusste, dass um die dreißigtausend Männer verwundet 
worden waren. Weitere zehntausend waren bereits tot, und 
tausende andere wurden vermisst. 

Die Armee als Kampfverband war am Ende. Das Dritte 
und Vierte Korps zusammen ergaben nicht einmal mehr 
eine volle Brigade. Vincents Sechstem ging es wenig 
besser, Schneids Zweites hatte die Hälfte der Männer 
verloren, Marcus’ Siebentes fast genauso viele. Es war ein 
Chaos, und hier wurde er mit den Nachwehen konfrontiert, 
den verstümmelten, von der Schlacht ausgespuckten 
Überlebenden. Im Laternenlicht wirkte das Bild wie eine 
zum Leben erwachte Radierung eines Dürer-Albtraums. 
Gliederlose Menschen lagen in Reihen um Reihen 
nebeneinander. Er lief durch eine Station mit 
Bauchverletzungen, mit Männern, die Emil, Kathleen oder 
zwei, drei andere Arzte mit genügend Zeit vielleicht zu 
retten vermocht hätten, nun aber zum Sterben 
zurückgelassen wurden, weil die Zahl der Verwundeten so 
überwältigend hoch war. 


Er bahnte sich den Weg durch die Zelte und hielt 
gelegentlich inne, wenn eine Hand zu ihm empor griff und 
ihn packte. 

»Wir haben es ihnen heute ordentlich gezeigt, nicht 
wahr, Colonel?« 

Zur Antwort nickte er stets und lächelte. 

»Wir werden gewinnen, nicht wahr?« 

Auch darauf lächelte er stets. 

Dann griff ein junger, auf dem Boden liegender Mann zu 
seinem Arm empor Andrew schaute hinab. Das Gesicht 
wirkte vertraut, stammte aus dem alten 35. 

»Billy wie geht es dir?«, fragte Andrew leise, blieb 
stehen und kniete sich auf den blutigen Boden. 

»Nicht gut, Colonel«, flüsterte der Junge. 

»Ich habe deine Brigade heute kämpfen sehen. Du hast 
dich tapfer geschlagen, Sohn, sehr tapfer.« 

Der junge Brigadier lächelte matt. 

»Ich habe Angst, Sir«, flüsterte er. 

Andrew wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, 
zumal er bereits die Kälte in die Hand des jungen 
Veteranen kriechen spürte. 

»Was soll ich tun?« 

Andrew senkte den Kopf. 

»Erinnerst du dich an zu Hause, an die Erde?« 

Traurig lächelte Billy. 

»Erinnerst du dich noch an das Gebet zum Einschlafen, 
das deine Mutter dir beigebracht hat?« 

Billy nickte. 

»Sprechen wir es gemeinsam.« 

Die Stimme des Jungen glich kaum einem Flüstern, und 
Andrew stimmte darin mit ein. 

»Müde bin ich, geh zur Ruh’ ...« 

Nachdem die Hand des Soldaten aus der seinen 
gerutscht war, beendete Andrew das Gebet alleine. 

Er zog die Decke über den Kopf des Leichnams und hörte 
ein Weinen hinter sich. 


Es war Kathleen. 

Sie wischte sich die Tränen ab. 

»Der arme Junge. Bis du gekommen bist, hat er immerzu 
nach seiner Mutter gerufen.« 

»Die meisten rufen nach ihren Müttern, wenn es zu Ende 
geht«, erwiderte er leise. 

»Mir wird immer klarer, um wie viel mehr ich dich 
liebe«, flüsterte sie. »Andrew, Gott sei Dank lebst du noch.« 

»Wo ist Emil?« 

»Im nächsten Zelt. Warum?« 

»Ich muss mit ihm reden.« 

Sie verstummte, als wusste sie Bescheid. Dann fragte sie: 
»Wie schlagen wir uns? Ich habe den ganzen Tag lang 
verschiedene Dinge gehört, aber ich weiß nicht, was ich 
glauben soll.« 

»Bring mich zu Emil«, entgegnete er leise. 

Sie ergriff seine Hand und führte ihn ins nächste Zelt, wo 
Emil gerade eine Operation beendete. Er hatte einen Pfeil 
aus der Brust eines Jungen entfernt, brachte nun einen 
Verband quer über die Wunde an und wusch sich die 
Hände, während ein Assistent das Verbinden der Wunde zu 
Ende führte. Emil schaute auf, erblickte Andrew mit Augen, 
unter denen dunkle Ringe der Erschöpfung prangten. 

»Wir müssen reden«, sagte Andrew. 

Emil bedeutete ihm zu warten. Der Assistent und ein 
Offiziersbursche hoben die Bahre an und trugen sie aus 
dem Zelt. Emil folgte den beiden, kehrte wenige 
Augenblicke später zurück und zog die Zeltklappe hinter 
sich zu. 

»Wie schlimm ist es?«, wollte Emil wissen. 

Andrew blickte zu Kathleen und versuchte, die Worte zu 
formen, konnte es aber nicht. 

»Es ist vorbei, oder?«, fragte Kathleen leise. 

Andrew nickte. Worte brachte er nicht heraus. 

Emil stieß geräuschvoll den Atem aus und setzte sich auf 
einen Stuhl in der Ecke. 


»Und Sie sind hier, um mir zu sagen, dass ich die 
Verwundeten töten soll.« 

Andrew zögerte. Irgendwie wünschte er, Kathleen wäre 
nicht anwesend, und wollte ihr sagen, sie sollte gehen. 
Abermals schaute er zu ihr. Um ihre Lippen spielte ein 
trauriges Lächeln. Keine Tränen, Seelenpein oder Hysterie, 
nur eine gewaltige, verborgene Kraft. 

»Selbst wenn morgen alles endet, war es den Versuch 
wert«, flüsterte sie, kam zu ihm und schlang einen Arm um 
ihn. 

Er nickte und küsste sie auf die Stirn. 

»Zumindest wird Maddie noch eine Weile in Sicherheit 
sein«, murmelte sie. »Allein das war es schon wert.« 

Andrew versuchte, nicht an seine Tochter zu denken, 
zumal er wusste, wenn er es täte, wäre das sein Ende. Er 
musste seine Gedanken konzentrieren. Er wandte die 
Aufmerksamkeit wieder Emil zu. 

»Sie wissen, wie viele Verluste wir erlitten haben. Ich 
habe weniger als dreißigtausend kampftaugliche Männer 
übrig und nicht einmal genügend Munition, um einen 
weiteren Tag zu überstehen. Die Artillerie ist fast 
erschöpft. Beim ersten Angriff morgen werden sie unsere 
Linie durchbrechen. Und dann ...« 

Seine Stimme verlor sich. 

»Mein Gott, Emil, Sie wissen, was sie mit den armen 
Männern da draußen anstellen werden«, sagte er und 
nickte in Richtung des Wahnsinns vor dem Zelt. 

Emil griff zu einem Beistelltisch. Mit zittrigen Händen 
schenkte er sich etwas zu trinken ein und goss es in einem 
Schluck hinunter. 

»VierzigJahre lang habe ich versucht, Leben zu retten, 
und jetzt sagen Sie mir, dass ich all diese Menschen töten 
soll.« 

»Emil, Sie wissen, wie die Merki sie leiden lassen 
würden.« 


Der Arzt nickte. »Scheißtiere.« Er schaute zu Kathleen 
auf und schämte sich unwillkürlich für seine ordinäre 
Wortwahl. 

»Oh, dem pflichte ich voll und ganz bei«, flüsterte sie mit 
dem Ansatz eines Lächelns auf den Lippen. 

»Im Morgengrauen stelle ich ein Regiment für dieses 
Lazarett ab. Wir haben ein paar zusätzliche Revolver, 
außerdem haben Ihre Offiziersburschen Waffen. 
Verwundete, die noch kämpfen können, sollten zurück an 
die Front geschickt oder hier als Wachen postiert werden. 

Ich habe den schriftlichen Befehl in meiner Brusttasche. 
Meine Adjutanten wissen, dass er sich dort befindet, sollte 
mir etwas zustoßen. Ich werde ihn nur schicken, wenn ich 
sicher bin, dass es vorbei ist, keinen Augenblick früher. So 
wahr mir Gott helfe, bei dieser Geschichte möchte ich 
keinen Fehler begehen. Aber falls Sie hier zuerst überrannt 
werden, wissen Sie, was Sie zu tun haben.« 

Mit immer noch zitternden Händen nickte Emil. 

»Gibt es noch eine Chance?« 

Erneut blickte Andrew zu Kathleen. 

»Es gibt immer eine Chance«, flüsterte er. Sie erwiderte 
seinen Blick und erkannte die Wahrheit. 

Andrew wandte sich wieder Emil zu. »Danke für alles, Dr. 
Weiss - für Ihre Freundschaft, Ihren Rat.« Kurz setzte er ab 
und klopfte sich auf den leeren Ärmel. »Und für mein 
Leben.« 

Er ließ Kathleen los, trat vor und ergriff Emils Hand. 

Der alte Arzt lächelte und schüttelte leicht den Kopf. 

»Nächstes Jahr in Jerusalem«, sagte Emil auf Hebräisch. 

»Was?« 

»Oh, nur ein altes Versprechen, das ich schon immer 
einlösen wollte.« 

Andrew lächelte und wandte sich ab. »Vielleicht werden 
Sie das eines Tage.« 

Damit verließ er mit Kathleen an der Seite das Zelt. 

»Ich muss zurück.« 


Sie erwiderte nichts und beobachtete aus dem 
Augenwinkel, wie ein neuer Verwundeter in ihr Zelt 
getragen wurde. 

»Ich muss auch los.« 

Er zögerte. 

»Weißt du, ich möchte, dass du lebst, dass du zu fliehen 
versuchst. Noch ist Zeit dafür ...« Wieder verlor sich seine 
Stimme; er schämte sich für das, was er sagen wollte, 
zumal so viele andere blieben und starben. Aber immerhin 
handelte es sich hier um seine Frau. Er musterte sie. 

Kathleen schüttelte den Kopf. »Auch ich habe eine Pflicht 
zu erfüllen«, flüsterte sie. »Tanya und Ludmilla werden 
dafür sorgen, dass unser Baby in Sicherheit bleibt.« 

Erfüllt von Schmerz und zugleich tief empfundenem 
Stolz betrachtete er sie. 

»Müsste ich alles noch einmal tun und am Ende wieder 
verlieren, wäre es das trotzdem wert«, sagte Andrew leise. 
»Allein schon deshalb, weil ich zumindest einen Augenblick 
lang dich hatte.« 

Zärtlich küsste er sie auf den Mund, dann löste er sich 
von ihr. Der anhaltende Kuss der beiden endete, und sie 
ließen die Arme sinken. 

Andrew drehte sich um und stapfte in die Nacht davon. 

»Ich werde auf dich warten«, murmelte sie bei sich und 
kehrte ins Zelt zurück. 

x 


»Das dort drüben ist er.« 

Er konnte die Worte kaum verstehen; es war lange her, 
dass er zuletzt die Viehsprache Rus gehört hatte. 

Erst spürte er, wie jemand seine Schulter packte und ihn 
herumrollte, dann die kalte Berührung von Stahl an der 
Kehle. 

Muzta Qar Qarth erwartete den Tod, doch er blieb aus. 

Grobe Hände erfassten ihn und zogen ihn auf die Beine. 
Im Licht einer Laterne sah er einen kleinen, stämmigen 


Mann mit roten Haaren, dem auch im Gesicht Haare aus 
beiden Wangen und über der Lippe wuchsen. 

Der Mann musterte ihn und grinste feindselig. 

»Muzta der Tugaren?« 

Muzta blieb stumm und wagte einen flüchtigen Blick zu 
beiden Seiten. Wieder war das Feld mit seinen eigenen 
Toten und Sterbenden übersät. Aber diesmal fühlte es sich 
so an, als hätte nicht das Vieh sie getötet, sondern Tamuka. 

»Werdet ihr mich jetzt töten?«, fragte Muzta und hatte 
Mühe, die fremdartigen Worte zu formen. 

Der Rothaarige schaute zu ihm auf. Langsam kroch ihm 
ein Lächeln ins Gesicht. 

»Ich glaube, vorher solltest du noch mit jemandem 
reden.« 

Er spürte die Spitze eines Schwertes im Rücken. Aber er 
musste nicht angetrieben werden, um vorwärtszugehen. 
Die Mauer der Brustwehr befand sich nur ein Dutzend 
Schritte entfernt. Sein Kopf schmerzte. Er griff zu seinem 
Helm hinauf und spürte die Delle an der Seite, die von der 
Waffe herrührte, die ihn besinnungslos geschlagen hatte. 

Kurz hielt er inne und blickte hinab. 

Jamadu, sein letzter Sohn, lag bewusstlos auf dem 
Boden, mit einer klaffenden Wunde in der Brust. 

»Mein Sohn, flüsterte er. »Bitte helft ihm.« 

Pat nickte und bedeutete einem Soldaten, den Jungen 
mitzunehmen. Muzta kniete sich neben Jamadu, berührte 
dessen Stirn, strich ihm das Haar zurück und betete leise. 
Dann stand er auf und ging völlig freiwillig weiter zur 
Brustwehr. 

»Noch einmal, nur noch ein Angriff«, schrie Tamuka und 
betrachtete die schweigenden Gestalten rings um ihn. »Ich 
war dort oben auf dem Rücken, und er war so gut wie leer.« 

»Warum wurden wir dann besiegt?«, fragte Haga mit 
frostiger Stimme »Bei allen Göttern Tamuka, 
hundertfünfzigtausend oder mehr unserer Krieger sind tot 
oder verwundet. Wenn du behauptest, dass sei ein Sieg, 


dann graut mir vor dem Schreckgespenst einer 
Niederlage.« 

»Und dennoch ist es ein Sieg«, brüllte Tamuka zurück. 
»Drei Mal haben unsere Heerscharen heute den Rücken 
erobert.« 

»Und drei Mal wurden sie zurückgedrängt«, entgegnete 
Haga. 

»Aber jedes Mal waren wir dem endgültigen Sieg näher. 
Ich sage euch, wenn dieser letzte Angriff nur fünfhundert 
Schritte weiter nördlich stattgefunden hätte, wäre er 
geglückt, und wir würden uns bereits an einem Festmahl 
laben.« 

Einige im Kreis nickten, der Rest jedoch stand nur 
schweigend da. 

»Wenn! Ich höre immer nur Wenn!«, entgegnete Haga 
mit kalter Stimme. »Wenn wir zusätzliche Wasserbeutel 
hätten, damit unsere Krieger nicht vor Durst umfallen, 
wenn wir nur ein paar hundert Schritte weiter seitlich 
angegriffen hätten, wenn unsere Wolkenflieger nicht 
besiegt worden wären. Alles nur Wenn, und ich sehe die 
Wirklichkeit, nämlich dass über ein Drittel unserer Krieger 
tot, ein Drittel nicht mehr kampftauglich ist. Unsere Pfeile 
sind fast aufgebraucht, ebenso das Zündpulver für die 
Kanonen, und immer noch besetzt das Vieh die Hügel.« 

»Was glaubst du wohl, wie viele davon noch übrig sind?«, 
knurrte Gubta. »Ihre Zahl war nie so groß wie die unsere. 
Selbst wenn drei von uns für einen der ihren gefallen sind, 
sind nur noch wenige von ihnen übrig. Obwohl mein Umen 
heute nicht angegriffen hat, bin ich nach vorne in den 
Durchbruch auf unserer linken Seite geritten. Ich habe die 
offene Steppe und den klaren Himmel dahinter gesehen, 
und nur noch eine dünne Linie des Viehs. Wenn Ihr, Haga 
vom schwarzen Pferd, jenen Angriff unterstützt hättet, 
wäre der Durchbruch zum Sieg gelungen.« 

Tamuka wandte sich Haga zu. 


»Er hat recht«, sagte er frostig. »Dreizehn Umen waren 
letztlich jenseits des Flusses, zwei davon die deinen, und 
sie haben nicht gekämpft.« 

»Wie hätten sie überhaupt je ins Gefecht geschickt 
werden können?«, knurrte Haga. »Die Signalflaggen waren 
wegen des Rauchs nicht zu erkennen.« 

»Das Vieh kämpft im Rauch, nicht in sauberer Luft, 
sodass man Tapferkeit und die Flaggen sehen könnte«, 
fauchte Yimak, Umenbefehlshaber unter Haga. »Als der 
Glockenreiter mit meinen Befehlen zu mir gekommen war, 
wurde der Angriff bereits zurückgeschlagen, und das Feld 
vor mir war von Kriegern auf dem Rückzug verstopft.« 

Tamuka hob die Hand, um Ruhe einkehren zu lassen, und 
allmählich verstummte der Streit. 

»Ich sage euch etwas von meinem Ka«, murmelte er mit 
bewusst leiser Stimme, damit alle zum Schweigen 
gezwungen waren, um ihn zu hören. »Heute, knapp vor 
Sonnenuntergang, habe ich in das Herz von Keane 
gesehen. Und er hatte Angst, sah die Niederlage vor sich. 
Noch nie habe ich solche Furcht in ihm gespürt. Ich war 
auf dem Rücken und sah das Licht des Sieges dahinter.« 

Einige murmelten etwas, andere schwiegen noch immer. 

»Meine Brüder, wir sind so weit geritten, haben so viele 
Male gegen sie gekämpft. Sollen wir jetzt, wie Haga es 
wünscht, einfach umkehren und uns ihr höhnisches 
Gelächter anhören? 

Ich sage euch noch etwas. Unser Schicksal hängt vom 
morgigen Tag ab. Hinter uns ziehen unsere Frauen, unsere 
Alten, unsere Jungen über die Steppe und erwarten von 
uns, dass wir ihnen bis zum Verstreichen eines weiteren 
Mondes die üppige Pracht dieses Landes erschließen, 
damit sie ihre hungrigen Bäuche füllen können. Sollen wir 
jetzt mit eingezogenen Köpfen zurückreiten und jammern, 
dass uns ein paar Überreste des Viehs verscheucht 
haben?« 


»Zumindest kehren wir zurück, und sie müssen nicht 
herkommen, um nach unseren ausgebleichten Gebeinen zu 
suchen«, setzte Haga dem entgegen. 

»Fließt in dir denn Merki-Blut?«, knurrte Tamuka mit 
einem Blick auf Haga. 

Haga schäumte vor Wut und legte die Hand auf den 
Schwertgriff. 

»Trügest du nicht den Helm des Qar Qarth, würde ich 
dich dafür niederstrecken.« 

Plötzlich herrschte in dem Kreis um das Feuer 
Totenstille. 

»Vielleicht«, fuhr Haga mit leiser, bedrohlich zischender 
Stimme fort, »sollte ich die Frage stellen, ob du überhaupt 
unser Qar Qarth bist.« 

Niemand sprach ein Wort. Tamuka musterte Haga, 
erkannte dessen tödliche Entschlossenheit, sein Verlangen, 
eine Herausforderung des Schwertes auszusprechen, 
vielleicht sogar in diesem Augenblick an Ort und Stelle, 
und tief in seinem Herzen wusste er, dass Haga gewinnen 
würde. Dennoch loderte auch ihn ihm Zorn auf, und seine 
Hand wanderte zum Griff des Schwerts des Qar Qarth, 
bereit, es zu ziehen. 

»In Kriegszeiten sind Blutsherausforderungen verboten.« 
Sarg betrat den Kreis und stellte sich vor das Feuer. Er ließ 
den Blick über die Clanoberhäupter und Befehlshaber 
streichen. 

»Es ist verboten«, betonte Gubta und trat mit halb 
gezogener Klinge an Tamukas Seite. 

Mit einem kehligen Knurren drehte Haga sich um und 
verließ den Kreis. 

Tamuka beobachtete, wie er von dannen stapfte, und 
wusste, dass die Angelegenheit für Haga damit nicht 
erledigt war. 

Er wandte sich wieder den anderen zu. 

»Ich sage euch dies aus allem, was ich weiß und was ihr 
nicht sehen könnt«, sprach er mit leiser aber 


eindringlicher Stimme. »Wenn wir jetzt umkehren, wird der 
Tag kommen, an dem das Vieh sich auf die Suche nach uns 
begibt, mit Waffen, die unsere dunkelsten Albträume 
übersteigen. Vor drei Zyklen waren sie noch tollpatschig 
wie Kleinkinder in der Kunst des Krieges, und die Tugaren 
in ihrer Torheit ließen sich dennoch besiegen.« 

Er ließ den Blick über die Runde wandern. Muzta war 
nicht anwesend. Innerlich lächelte er, zumal er den Bericht 
gehört hatte, dass der Qar Qarth der Tugaren und sein 
Sohn bei dem Sturmangriff gefallen waren. Die 
Überlebenden seiner beiden Umen hockten zusammen und 
sangen gerade ihre Todesliederr gelobten, bei 
Sonnenaufgang zu sterben, um so ihrer Schmach ein Ende 
zu bereiten. Die Welt würde ohne sie besser dran sein. 

»Ich sage euch, wenn wir jetzt dulden, dass das Vieh 
weiterlebt, wird es endlos Krieg geben. Sie werden sich 
wieder vermehren und stärker werden, neue Waffen 
schmieden, ihren Wahnsinn auf all das Vieh dieser Welt 
ausbreiten. Heute Nacht« - er deutete auf die niedrigen 
Hügel der Umgebung - »steht ihre gebrochene Armee auf 
diesem Rücken und weiß, dass sie sich weder zurückziehen 
noch gewinnen kann. Doch wenn wir jetzt wegreiten, wird 
es in den kommenden Jahren Krieg um Krieg geben. 
Unsere Söhne werden gegen die ihren kämpfen, der Krieg 
wird sich auf die gesamte Welt ausbreiten, wir werden zehn 
Mal so viele verlieren wie hier, und letzten Endes wird es 
die Merki nicht mehr geben. 

Wir müssen es jetzt beenden.« 

Er sah zögernd nickende Köpfe. 

»Und noch etwas will ich euch sagen. Als Qar Qarth 
verspreche ich euch den Sieg im Morgengrauen. Ich habe 
bereits angeordnet, dass Ersatzpferde an die Front 
gebracht werden. Bei Sonnenaufgang positioniere ich sechs 
berittene Umen in der Mitte, außerdem vier Umen von 
Kriegern zu Fuß dahinter und zu beiden Seiten.« 


Er hob eine zerbrochene Muskete auf und zeichnete mit 
dem daran befestigten Bajonett einen Halbkreis mit einem 
Block in der Mitte auf den Boden. Dann zog er von dem 
Block aus einen Pfeil nach vorne, der den Halbkreis 
durchdrang. 

»So wird es geschehen. Schon morgen Abend werden 
unsere Reiter die Tore von Roum erreichen, das 
verteidigungslos ist, da ihre Armee sich hier befindet und 
ihr kümmerlicher Rest aufgerieben und gefangen sein wird. 
Am Tag danach werden die restlichen Pferde hergebracht, 
und nachdem wir uns an dem hier gefassten Vieh gelabt 
haben, reiten wir weiter nach Osten und tun uns in der 
Stadt weiter gütlich. 

Das schwöre ich als Qar Qarth, das schwöre ich beim Ka 
meines Geistes, das Dinge sehen und Wirklichkeit werden 
lassen kann. Ich versichere euch, dass sie bereits 
geschlagen sind und wir mit dem ersten Angriff mühelos 
durch sie hindurchfegen werden. 

Für morgen verspreche ich euch den Sieg.« 

x 


Andrew Lawrence Keane ging die Linien entlang. Seine 
Gedanken kreisten nicht mehr um den Krieg. Sie schienen 
so viel mehr wahrzunehmen, all die Träume, die er je 
gehabt hatte, seit er an diesen Ort kam, und er sah sie in 
den Augen jener widerspiegeln, die zu ihm aufblickten. 

Mittlerweile herrschte Stille auf dem Feld. Ein paar 
Feuer glommen noch. Männer hockten darum, kochten das 
bisschen, das sie hatten, und teilten die letzten Rationen. 

Lieder gab es in jener Nacht nicht; darüber waren sie 
hinaus. Er blieb stehen und ließ den Blick über die Felder 
wandern. Das Große Rad des Himmels bewegte sich nach 
Westen; bald würde der Morgen grauen. 

Ein Feuer loderte auf, und er schaute zu einer Gruppe 
Männer, die sich um ein zerstörtes Haus geschart hatte. Er 
ging aufsie zu. 

»Ein harter Tag.« 


Es war Marcus mit Rick Schneid an der Seite. 

»Ein harter Tag«, murmelte Andrew bestätigend. 

»Und morgen?« 

Andrew lächelte traurig, dann schüttelte er den Kopf. 

»Wir haben uns verausgabt. Über zwanzigtausend 
weitere Verluste heute. Es kommt einem Wunder gleich, 
dass wir sie überhaupt zurückschlagen konnten - sie haben 
den Angriff zu spät gestartet, sonst hätten sie ihn 
unweigerlich beendet. Morgen werden sie es bei 
Sonnenaufgang erneut versuchen.« 

Wieder schüttelte er den Kopf und blickte in die Ferne. 

»Ein Wunder«, meinte Marcus. »Ein Wunder, das wir 
heute selbst geschaffen haben. Vielleicht morgen ein 
weiteres.« 

»Wir werden sehen.« 

»Was ist da drüben?«, erkundigte sich Andrew und nickte 
in Richtung des Feuers. 

»Gregory und ein paar der Jungs«, antwortete Rick, 
humpelte weiter und drückte die Hand auf den Säbelschnitt 
an seinem Bein. »Irgendwie hat sich rumgesprochen, dass 
Gregory etwas sagen will, also dachte ich, ich gehe mal 
rüber.« 

»Wie geht es Vincent?«, fragte Andrew mit einem Blick 
zu Marcus. 

»Mittlerweile wieder gut. Ich denke, er kommt wieder in 
Ordnung.« 

Andrew lächelte traurig. Er hatte gesehen, wie Marcus 
Vincent festhielt. Da er aber außerstande gewesen war zu 
helfen, hatte er sich still und heimlich wieder 
zurückgezogen. 

Er setzte sich in Richtung des Feuers in Bewegung. Das 
Landhaus hatte als Ankerpunkt für das Dritte und Vierte 
Korps beim Versiegeln des Durchbruchs der Linie gedient. 
Der Boden war immer noch gepflastert mit toten Merki. Ein 
brüllendes Feuer loderte vor dem zerstörten Gebäude. 
Immer mehr Männer strömten herbei, viele mit 


verbundenen Verletzungen. An der Wand lehnten die 
Gefechtsstandarten, und als Andrew sich näherte, hielt er 
inne, um sie zu betrachten. Stolze Flaggen, die der 
Regimenter von Suzdal, Kev, Novrod, Murom und Vazima. 
Alte Namen des uralten Russlands, nun auf dieser Welt, 
eine Armee durchdrungen von der Tapferkeit und den 
Traditionen der Armee vom Potomac. In der Mitte erblickte 
er die Farben des 35. Maine, der Männer der Einheit, die 
eingesetzt wurde, um beim Verschließen des Durchbruchs 
zu helfen, und er hatte bereits weitere Namen leise 
ausgesprochen gehört, Namen von Männern, die sich nie 
wieder bei einer Anwesenheitsüberprüfung melden 
würden. 

Er ließ den Blick über die versammelte Runde wandern 
und sah viele seiner Kameraden der ersten Stunde. Auf 
einer Seite erspähte er Gates mit dem Skizzierblock in der 
Hand, als wollte er tatsächlich eine weitere Zeitung 
herausbringen, daneben Bill Webster, nicht mehr der 
Finanzplaner des Landes, sondern für diesen Kampf wieder 
in den Rängen. So viele vertraute Gesichter. 

Einige Männer kamen mit einem Tisch aus dem Haus, 
den sie vor dem Feuer abstellten, gefolgt von Gregory, 
nunmehr Befehlshaber eines Korps, das kaum mehr als 
eine Brigade darstellte. Aus seiner Miene sprach 
verkniffene Entschlossenheit. Er stieg auf den Tisch und 
hob die Hände, um die Menge zum Schweigen zu bringen. 

Andrew stellte sich in den hinteren Bereich. Marcus 
blieb neben ihm, und alte Freunde aus dem 35. scharten 
sich um ihn. Er spürte wieder die alten Bande zu 
Kameraden aus solchen Zeiten. Gleichzeitig zeichnete sich 
der erste fahle Schimmer zurückkehrender Kraft ab, 
obwohl er mit grässlicher Gewissheit wusste, dass es zu 
Ende war, dass am nächsten Morgen alles vorbei sein 
würde. Abermals schaute er in die Gruppe, deren Gesichter 
im Feuerschein leuchteten, und er verspürte einen Bund 


der Liebe und Kameradschaft, der einen Augenblick lang 
allden Schmerz überlagerte. 

»Ich habe euch, meine Kameraden, gebeten, euch hier 
einzufinden«, begann Gregory, »weil ich mit euch allen 
reden möchte. Mit euch, meinen Brüdern aus dem Dritten 
Korps, und mit all euch anderen, die sich hier in diesem 
Kreis versammelt haben.« Er setzte ab, ließ den Blick über 
die Menge schweifen und wartete kurz, da angelockt durch 
Neugier immer mehr Männer von anderen Teilen der Front 
herbeiströmten, bis sich über tausend eingefunden hatten. 

»Ihr und ich, wir haben auf vielen Feldern gekämpft«, 
fuhr er mit lauter, deutlicher Stimme fort. »Und heute 
Nacht wissen wir, dass wir Brüder sind. Unsere Tradition 
reicht zurück in die umwölkte Vergangenheit. Wir haben 
zahlreiche Schlachten miteinander geschlagen, angefangen 
bei Antietam.« 

Andrew rührte sich und sah die wenigen in seinem 
Umfeld an, die einst auf jenem verzweifelten Feld 
gestanden hatten. 

»Und dann Gettysburg und die Wildnis. Jetzt hier an der 
Furt ...« Dabei nickten die Männer aus Rus. Er zählte eine 
lange Ehrenliste auf und brachte sie alle durch die 
gemeinsame Erinnerungen Schmerz und Ruhm einander 
näher. 

»Und nun sind so wenige von uns übrig, um sich dem 
größten Kampf von allen zu stellen.« 

Die Männer rings um ihn schwiegen. Kurz senkte er den 
Kopf, dann schaute er mit schimmernden Augen und hoch 
erhobenem Haupt wieder auf. 

»>Zum Tode ausersehn, sind wir genug 

Zu unsers Lands Verlust; und wenn wir leben, 

Je kleinre Zahl, je größres Ehrenteil.<«« 

Lächelnd blickte Andrew zu Gates hinüber. Gregory, ein 
Rus-Bauer, zitierte aus Henry V. Unwillkürlich berührten 
ihn die Worte. 


Die Stimme des jungen Mannes hallte durch die 
Nachtluft wie ein Fanfarenstoß. Die Versammelten 
schwiegen und blickten mit im Feuerschein glänzenden 
Gesichtern zu ihm empor. 

»>Der heutge Tag heißt Crispianus’ Fest: 

Der, so ihn überlebt und heim gelangt, 

Wird auf dem Sprung stehn, nennt man diesen Tag, 

Und sich beim Namen Crispianus rühren. 

Wer heut am Leben bleibt und kommt zu Jahren, 

Der gibt ein Fest am heilgen Abend jährlich 

Und sagt: »Auf morgen ist Sankt Krispian!« 

Streift dann den Ärmel auf, zeigt seine Narben 

Und sagt: »Am Krispinstag empfing ich die.<«« 

Verblüfft beobachtete Andrew die Menge. Die Männer 
standen wie gebannt da. Ihre Augen leuchteten, ihre Köpfe 
nickten; eine stromähnliche Spannung schien sie alle zu 
durchlaufen. 

»>Der wackre Mann lehrt seinem Sohn die Märe, Und nie 
von heute bis zum Schluß der Welt Wird Krispin-Krispian 
vorübergehn, Dass man nicht uns dabei erwähnen sollte 
RR 

Gregory setzte ab, senkte kurz das Haupt und schaute 
wieder auf. Tränen kullerten ihm aus den Augen, und seine 
Stimme ertönte belegt, aber deutlich. 

»»>Wir wenigen, wir glücklichen wenigen, wir diese Schar 
von Brüdern ...<« 

Seine Worte kamen kaum einem Flüstern gleich, 
dennoch drangen sie klar verständlich von seinen Lippen. 
Viele der Gruppe stimmten mit ein, auch Andrew mit 
erstickter Stimme. 

»>Denn welcher heut sein Blut mit mir vergießt, Der wird 
mein Bruder; sei er noch so niedrig, Der heutge Tag wird 
adeln seinen Stand. Und Edelleut in England, jetzt im Bett, 
Verfluchen einst, daß sie nicht hier gewesen, Und werden 
kleinlaut, wenn nur jemand spricht, Der mit uns focht am 
Sankt Crispinustag.« 


Die Worte stiegen auf, als würden sie trotzig in die Welt 
hinausgeschleudert, und als sie geendet hatten, entbrannte 
überschwänglicher, donnergleicher Jubel. Männer drängten 
weinend, mit gen Himmel gestreckten Fäusten nach vorne, 
brüllten ihre Zustimmung, brachten ihre Inbrunst zum 
Ausdruck, nachdem vor so langer Zeit geschaffene Worte 
Zeit und Raum überwunden hatten, um erneut 
verzweifelten Männern Mut einzuhauchen. 

Mit hoch erhobenem Haupt weinte Andrew Lawrence 
Keane schamlos. Männer schoben sich an ihm vorbei, 
nahmen ihn überhaupt nicht wahr, wollten nur näher zur 
Mitte. Gefechtsflaggen wurden von der Wand geholt, hoch 
emporgestreckt und im Feuerschein geschwenkt. 

Andrew wich zurück, blieb alleine am Rand der Menge 
stehen und beobachtete sie. Gates löste sich mit 
glänzenden Augen aus dem Getümmel. Er kam zu Andrew, 
als wollte er etwas sagen, dann jedoch stellte er fest, dass 
er kein Wort hervorbrachte. Er streckte die Hand aus, als 
wollte er Andrew berühren, dann wandte er sich ab und 
rannte in die Dunkelheit hinein zurück in Richtung der 
Stadt. 

Andrew blickte zum Himmel empor. 

»Gnädiger Gott, bitte lass sie gewinnen«, flüsterte er. 

Damit drehte er sich um und wollte den Ort verlassen. 

»Andrew.« 

Er schaute zurück und sah Pat im Schatten stehen. 
Andrew ging zu ihm. 

»Haben Sie das gehört?«, fragte ihn Andrew leise, nach 
wie vor von Ehrfurcht ergriffen. 

Pat nickte und räusperte sich. »Obwohl er ein verfluchter 
Engländer war, mit Worten konnte er umgehen, das muss 
man ihm lassen.« 

»Gott, wenn wir morgen nur gewinnen könnten«, meinte 
Andrew, in dem immer noch Euphorie schwelte, wenngleich 
die kalte Wirklichkeit bereits wieder herandrängte und sich 
festzusetzen drohte. 


»Ich möchte, dass Sie mit jemandem reden«, sagte Pat 
und bedeutete Andrew, ihm weiter weg von der feiernden 
Menge zu folgen. 

Andrew ging mit Patin die Dunkelheit; dann erblickte er 
ihn und blieb unvermittelt stehen. 

»Andrew Keane, nicht wahr?« 

»Muzta«, flüsterte Andrew als Erwiderung. 


Kapitel 12 


Der Morgen brach am dritten Gefechtstag an. Die 
Sprechgesänge rollten verzerrt aus dem nebelverhangenen 
Tal herauf, hallten näher, dann wieder weiter weg. 

Andrew stand auf dem Kamm des Rückens und blickte 
hinab. 

Jack Petracci spähte aus der Kabine gelehnt aus gut 
dreihundert Meter Höhe hinab. Der Motor war auf Leerlauf 
gedrosselt, der Propeller kreiste träge. Im Osten erklomm 
die rote Scheibe der Sonne den Horizont und drohte mit 
einem weiteren Tag sengender Hitze. Er schaute zurück zu 
Feyodor und lächelte verkniffen. 

Sie hatten ihren Plan gemeinsam beschlossen. Als sie im 
frühmorgendlichen Licht vor dem Sonnenaufgang südwaärts 
trieben, war er nicht einmal sicher, ob sie die Armee noch 
dort antreffen würden. Die Telegrafenleitungen waren im 
Zuge des Durchbruchs gekappt worden, die Gleise 
überrannt. Beim ersten Anblick der heruntergebrannten 
Feuer und der Gestalten der darum gescharten Männer 
hätte er vor Erleichterung beinahe geweint. 

Aber als er über die Linien kreiste, erkannte er, dass alle 
Hoffnung geschwunden war Wo zwei Tage zuvor noch 
Divisionen gestanden hatten, befanden sich nur noch 
gebrochene Überreste von Brigaden. Truppen waren in 
Bewegung, verlagerten sich zur Mitte hin, als hätte Andrew 
irgendwie die Absicht der Merki erahnt, eine Ahnung, die 
sich als richtig erwies, wie Jack sehen konnte. Mitten im Tal 
war ein mächtiger Block aufmarschiert, zehntausende 
Krieger, deren Standarten und Speerspitzen sich durch den 
allmählich dahinschmelzenden Bodennebel abzeichneten. 
Zu beiden Flanken marschierten weitere Einheiten auf, 
bereit, im Norden und Süden zuzuschlagen. Aber der 


Hauptangriff zielte darauf ab, gerade nach Osten 
vorzustoßen, als würden die Horden von einem Instinkt 
angetrieben, dem sie seit tarnenden Jahren folgten. 

Tamuka Qar Qarth stand aufrecht in den Steigbügeln und 
beobachtete, wie die Nebelschwaden sich zu lichten 
begannen. Er würde noch etwas länger warten. Heute 
würde es weder Rauch noch Nebel geben. Das Vieh sollte 
deutlich sehen, was aus dem Tal herannahte - zehn in 
Gefechtsordnung formierte Umen. Er empfand Zuversicht, 
als er den langen Hang hinaufblickte, spürte Keanes 
Gegenwart, dessen wachsendes Wissen, dass alles vorbei 
war, und er lachte. 

Andrew drehte sich um und sah seine 
Korpskommandanten an, die sich um ihn versammelt 
hatten. 

»Es wird hier stattfinden. Ich will jedes Regiment, jede 
Kompanie, die erübrigt werden kann, hier haben. Wenn wir 
schon sterben müssen, dann zusammen auf diesem 
Gelände.« 

Er ließ den Blick über die Runde wandern, über die 
Männer, mit denen er so viel Zeit verbracht hatte, und er 
lächelte. 

»Und wir sind nur Krieger für den Arbeitstag«, sagte er 
lächelnd, woraufhin Gregory nickte. 

Ein Kurier kam herbeigeritten, reichte Andrew von 
einem Bündel in seinem Arm ein Blatt Papier hinab, 
salutierte und ritt weiter die Linie entlang. 

Andrew lächelte. Es war Gate’s Illustrated, auf ein 
einziges Blatt reduziert. Auf der Vorderseite befand sich 
eine grobe Zeichnung von Gregory bei seiner Ansprache. 
Seine Worte waren darunter in Rus und Lateinisch 
abgedruckt. Die Rückseite zierte eine Skizze der 
Gefechtsstandarte der Armee der Republiken. Er hörte 
bereits, wie andere weiter hinten die Worte laut vorlasen 
und Jubel aufbrandete. 


»Meine Herren, ich war noch nie so stolz auf diese 
Armee und Sie wie in diesem Augenblick. Egal, was heute 
hier geschieht, ob wir gewinnen oder verlieren, man wird 
sich an uns erinnern. Wenn wir den Sieg erringen, wird es, 
wie Gregory sagte, ein denkwürdiger Tag, zu dessen 
jährlichem Gedenken wir die Ärmel hochrollen und unsere 
ehrenvoll erworbenen Narben zeigen können.« 

Er zögerte und senkte die Stimme. 

»Und wenn wir uns am Ende dieses Tages in einer 
anderen Welt wiederbegegnen, werden wir einander 
ansehen, lächeln und unsere Kameradschaft an einem 
besseren Ort fortsetzen, davon bin ich überzeugt. Auf der 
Welt, die wir zurücklassen, wird man uns nicht vergessen, 
denn wir haben hier etwas begonnen, das niemals enden 
wird. Unsere Geister werden zurückkehren, und wir 
werden Millionen sein, die sich erheben und unsere Namen 
rufen. Der Traum, den wir für diese Welt hatten, jener 
Traum, für den einige von uns bereits auf einer anderen 
Welt gekämpft haben, kann niemals sterben. Es wird ihn 
geben, solange es Menschen gibt, den Traum von Freiheit 
und Gleichheit. Dafür hat es sich schon immer zu sterben 
gelohnt, und ich gelobe, dass dieser Traum nie sterben 
wird.« 

Unten im Tal erklang ein Hörn. Der metallische Ruf 
schwoll an, hallte wider und wurde von anderen Hörnern 
aufgegriffen. 

»Möge Gott an diesem Tag mit euch allen sein.« 

Damit drehte er sich um und ging zurück über das Feld. 
Die Armee wartete. Jubel begann von der Mitte der Linie 
aus, wo das 35. und 44. Position bezogen hatten und ihre 
Flaggen hoch emporstrebten. 

»Keane, Keane!« 

Der Ruf breitete sich wie ein Lauffeuer zu beiden Seiten 
aus und stieg in die stille Morgenluft auf, bis er 
donnergleich toste. 


Andrew gelangte vor die Standarte, schaute auf und 
salutierte. Immer noch hallte der Jubel wider, und er stellte 
sich vor die Linie, zog den Säbel. 

Von der fernen Seite des Rückens brandete der Lärm des 
Angriffs heran. 

x 

Kathleen stand neben der offenen Zeltklappe. Im 
Südosten war schmerzlich die Schlacht zu sehen. Rauch 
kräuselte sich in die schwere Morgenluft empor, und der 
Donner der Artillerie rollte über die Hügel. Die riesige 
Menge der Verwundeten rings um die Zelte schwieg. 
Diejenigen, die dazu in der Lage waren, setzten sich auf 
oder standen, um das Geschehen schweigend zu 
beobachten. Schon kehrte ein stetes Rinnsal neuer 
Verwundeter zurück. 

Ein aus dem Zelt kommender Mann drängte sich an ihr 
vorbei, ein Roum-Soldat. Er lehnte sich auf die Schulter 
eines Rus-Artilleristen. Die beiden stützten einander, jeder 
mit einer Muskete über der Schulter, und so humpelten sie 
zurück ins Gefecht, wobei einer der beiden einen 
blutfleckigen Verband hinter sich herzog. Andere erhoben 
sich, und ein anschwellender Fluss der Männer quälte sich 
zurück an die Front. 

»Wie können wir verlieren«, flüsterte sie. »Wie können 
wir jemals verlieren?« 

Und dennoch, während sie das Schlachtfeld beobachtete, 
sah sie dunkle Pfeilwolken gen Himmel aufsteigen und 
wieder absinken, um die Linie unter sich zu begraben. 
Allmählich verflachten die Geräusche des Musketenfeuers, 
und die Kriegsgesänge der Merki wurden lauter und lauter. 

Sie griff in ihre Schürze und betastete den kalten Griff 
des Revolvers, dachte daran, dass sie die letzte Kugel für 
sich selbst aufsparen musste. 

Das hohe, durchdringende Schrillen einer Pfeife 
durchschnitt die Luft, und sie beobachtete, wie ein langer 
Zug durch den Rangierbahnhof kam. Kurz verlangsamte 


der Zug die Fahrt, als er auf die Hauptgleise Richtung 
Süden wechselte. Längliche, mit Segeltuch verhüllte Kisten 
stapelten sich auf den Flachwagen, und an deren Enden 
standen brüllende Soldaten. 

Sie sah sich in der Umgebung des Zeltes um und 
erblickte Emil hinter sich, der seine Brille putzte, als wäre 
er dran und drauf, sich hinzusetzen und zu lesen. 

»Nehmen Sie den Zug, und fahren Sie zu ihm. Ich 
glaube, er würde Sie an seiner Seite haben wollen.« 

Sie wandte sich dem alten Arzt zu. 

»Wir sehen uns später«, murmelte er. »Für das, was uns 
als Nächstes blüht, wollen Sie bestimmt nicht hier sein.« 

Sie trat auf ihn zu und umarmte ihn innig, dann drehte 
sie sich um und rannte zum Zug, der langsam seinen Weg 
durch den Rangierbahnhof fortsetzte. Als sie neben dem 
letzten Wagen angelangte, schaute ein Soldat zu ihr herab. 
Sie streckte die Hand empor. 

»Sie wollen sicher nicht mit uns mitkommen«, rief der 
Mann. »Wir fahren gradewegs in die Hölle.« 

»Keane. Ich bin Colonel Keanes Frau. Ich will bei ihm 
sein.« 

Der Soldat beugte sich vor, streckte ihr die Hand 
entgegen und zog sie von den Füßen, als der Zug 
Geschwindigkeit zuzulegen begann. 

Vom Laufen außer Atem setzte sie sich auf dem 
Flachwagen hin, der schaukelnd die Gleise entlang ratterte. 
Die Lokomotive vorne schrillte immer noch mit der Pfeife, 
zwei weitere Züge dahinter taten es ihr gleich. 

Die ersten beiden Angriffe waren auf dem Rücken 
zerschellt. Die Infanterie der Merki fiel zu tausenden, doch 
langsam begann die Linie, vom Rücken zurückgedrängt zu 
werden, während die Bogenschützen der Merki unablässig 
Pfeilhagel auf sie niederregnen ließen. 

Vincent Hawthorne stand mit Dimitri an der Seite bei der 
winzigen Gruppe dessen, was noch vom 7. Suzdal übrig 
war. 


Irgendwie fühlte er sich gereinigt, als hätte die dunkle 
Krankheit des Krieges seine Seele verlassen. Nun würde er 
kämpfen, und mit trauriger Endgültigkeit wusste er, dass er 
hier sterben würde, aber zumindest würde er mit den 
Männern sterben, die er liebte. 

Andrews Worte hallten ihm noch in den Ohren wider. Sie 
hatten ihm vermittelt, wonach er die ganze Zeit gesucht 
hatte, ein Verständnis dessen, wofür er heute kämpfen und 
sterben würde. Es hatte nichts mit Hass zu tun, wenngleich 
er durchaus hasste, was seine Feinde taten. Nun würde er 
für ein Versprechen dessen kämpfen, was eines Tages sein 
mochte, selbst wenn er nicht mehr da sein würde, um es 
mitzuerleben. Mittlerweile glaubte er, dass Generationen 
geboren werden würden, die er nie kennen lernen würde 
und die ihn nie kennen würden, die vielleicht durch sein 
heutiges Opfer eines Tages in Freiheit und Frieden leben 
würden. Damit war er zufrieden. 

Als er nach Süden blickte, sah er, dass die Linie an der 
Flanke der großen Batterie aufgebrochen war und die 
Merki bereits hinter die Front durchdrangen und sich 
ausbreiteten, sich südwärts wandten, um den Rest der 
Linie aufzureiben, sich ihm zuwandten, um auch das zu 
vernichten, was von seiner Linie noch übrig war. Es würde 
nicht mehr lange dauern. Plötzlich krümmte sich der 
Flaggenträger neben ihm und brach wortlos auf den Boden 
zusammen. 

Vincent bückte sich und hob das Banner des 7. Suzdal 
auf. 

Unten im Tal begann die dichte Blockformation der 
berittenen Merki, sich im Schritttempo 
vorwärtszubewegen. Nargas hallten mit ihrem metallischen 
Ruf durch die Luft, während hunderte Trommeln einen Takt 
anstimmten, der durch Mark und Bein ging. 

Zu seiner Rechten fiel die Linie in Richtung der Züge 
zurück. Sein Kommando tat es ihr gleich, verfolgt von der 
Infanterie der Merki. Es überquerte die ersten Gleise, dann 


kletterte es über und auf die Linie der zweiten, entlang 
deren Länge ein Dutzend Züge parkten. Gefechtsflaggen 
wurden gehisst und an Schloten, an Geländern befestigt. 
Glas zerbarst, als die Männer in Passagierwagen 
vordrangen. Nachdem er selbst auf einen Flachwagen 
geklettert war, blickte er die Linie entlang und stellte fest, 
dass nur noch Mitleid erregend wenige Männer übrig 
waren; lichte Ränge, die auf den Vernichtungsschlag 
warteten. Rechts der Züge sah er, wie die Mitte der Front 
sich um ein zerstörtes Landhaus formierte. Die Flaggen der 
Armee und des 35. und 44. ragten dort empor. Er wusste, 
dass Andrew dort zusammen mit den Männern des Dritten 
und Vierten Korps für den letzten Widerstand in Stellung 
ging. Vincent verspürte den Drang hinüberzueilen, um an 
Andrews Seite zu sterben. 

Aber nein, seine Pflicht lag hier bei seinen Männern, den 
Männern, die er ausgebildet hatte, den Männern, die er als 
Bauern und Sklaven angenommen und in Soldaten und 
Kameraden geformt hatte. 

Der Ort war so gut wie jeder andere. Er stellte die 
Flagge in die Mitte des Wagens, seine Männer scharten 
sich darum, und gemeinsam warteten sie, was kommen 
würde. 

x 

Tamuka Oar Oarth, dessen Herz vor wilder Freude in der 
Brust raste, stand aufrecht in den Steigbügeln und schaute 
zum Rücken hinauf, wo das Vieh sich zurückzuziehen 
begann. Sie ahmten dieselbe Vorgangsweise wie am Vortag 
nach, fielen zu den Zügen zurück, deren Wagen und 
Lokomotiven kaum zu erkennen waren. Er deutete mit dem 
Schwert nach links auf ein zerstörtes Gebäude aus 
Kalkstein, das etwas abseits des Hügelkamms stand und 
über dem Flaggen wehten. Er wusste mit unzweifelhafter 
Bestimmtheit, dass Keane sich dort befand. Und mehr als 
alles andere wollte er Keane sterben sehen. 


Chuck Ferguson lehnte sich aus der Kabine der 
Lokomotive. Unten im Tal begann bereits der Vormarsch. 
Wütend fluchte er Nur ein paar Minuten mehz 
gottverdammt, nur ein paar Minuten! 

Es hatte Stunden gedauert, den Zug von der Fabrik in 
den Norden Hispanias zu befördern. Barrys Männer hatten 
den Durchbruch letztlich versiegelt, aber einige Abschnitte 
der Schienen waren beschädigt worden, und mehr als ein 
halbes Dutzend Mal hatten Einheiten der Merki versucht, 
ihnen den Weg zu versperren. In der Ecke der Kabine lag 
Andre, der tote Lokomotivführer. Andre würde nie wieder 
seine Lieblingsballade über die Bojarentochter spielen. 

Mit stetig schrillender Pfeife ließ er den Zug mit 
Volldampf vorwärts rasen und die Verwundeten auf den 
Gleisen aus dem Weg springen. Hinter einer leichten Kurve 
befand sich eine Napoleon noch halb auf den Schienen. Die 
Besatzung hob das Geschütz an und trug es hastig von der 
Strecke, dann fluchten die Männer ungestüm, als der Zug 
vorbeidonnerte. 

Chuck blickte abermals in das Tal hinab. Die Spitze der 
Angriffswelle war bereits auf dem Vormarsch, befand sich 
seiner Einschätzung nach noch knapp tausend Meter 
entfernt. Erneut fluchte er und war versucht, den Zug 
sofort jah zu bremsen, entschied sich jedoch, es nicht zu 
tun, als ihm klar wurde, dass der Vormarsch eine halbe 
Meile weiter voraus zielte. 

Die Kurve ging in eine Gerade über, und geradeaus vor 
sich erblickte er ein zerstörtes Gebäude, über dem Flaggen 
wehten. Noch weiter vorn befand sich auf denselben 
Gleisen eine lange Reihe von Zügen. 

Mit drei kurzen Signalstößen ließ er die Pfeife los und 
zog die Drossel jäh zurück. Der Heizer stemmte sich mit 
dem Fuß gegen die Kabinenseite und legte sich mit dem 
vollen Gewicht in die Bremse. Die Räder unter Chuck 
begannen zu kreischen, Funken stoben auf, und er verzog 
das Gesicht bei dem Gedanken, dass die Räder, sollten sie 


dieses Unterfangen überleben, so gut wie sicher unwuchtig 
geworden sein und gerichtet werden müssten. Die 
Vorstellung brachte ihn zum Lachen. 

Der Zug schlitterte weiter nach vorne. Der letzte Wagen 
des vor ihnen geparkten Zuges kam näher und näher. Eine 
Infanteriereihe, die quer über die Gleise Position bezogen 
hatte, stob auseinander, und die Männer auf dem letzten 
Wagen sprangen mit einer gebrüllten Warnung zu Boden. 

Der Zug verlangsamte die Fahrt, glitt an dem Gebäude 
vorüber, prallte mit einem ohrenbetäubenden Knall in den 
letzten Wagen des Zugs davor, hob ihn in die Luft empor 
und schleuderte ihn seitwärts. Chuck fiel nach vorne und 
landete mit den Händen auf dem heißen Heizkessel. Er 
nahm die Schmerzen kaum wahr stieß sich zurück, 
kletterte in den Vorratswagen und sprang hinauf. 

»Weg mit dem Segeltuch!« 

Die Männer auf den Wagen hinter ihm rappelten sich 
wieder auf die Beine und rissen nacheinander die Planen 
von jedem Waggon. Hinter ihnen kam der zweite Zug 
schlitternd zum Stillstand, dahinter wiederum der dritte, 
und überall entfernten die Mannschaften die 
Schutzabdeckungen. 

Chuck wandte sich Theodor zu, als er die Bremse löste. 

»Die Lunten sind auf tausend Meter eingestellt. Stell den 
Steigwinkel wie geplant ebenfalls auf tausend Meter ein. 
Dann lauf zum nächsten Zug, vergewissere dich, dass es 
dort zwölfhundert sind und beim letzten achthundert. Und 
jetzt los! Achte darauf, dass der Draht zwischen den Zügen 
verbunden wird. Falls er sie nicht auslöst, dann sorg dafür, 
dass die einzelnen Mannschaften selbst feuern!« 

Theodor sprang vom Zug und rannte die Gleise entlang. 

»Ferguson!« 

Chuck blickte über die Schulter und sah, wie Andrew in 
die Kabine der Lokomotive kletterte. 

Chuck schenkte ihm keine Beachtung, sondern wandte 
sich wieder nach vorne. 


»Ferguson, was um alles in der Welt tun Sie?«, brüllte 
Andrew. »Ihr Angriff ist fast da!« 

»Tut mir leid, Sir«, sagte Chuck mit fast knabenhafter 
Stimme. »Ich erkläre es Ihnen in einer Minute.« 

»Verdammt nochmal, Ferguson.« Andrew ging zum 
hinteren Ende des Vorratswagens, blickte die Länge des 
Zuges entlang und verstummte andächtig. 

Chuck legte die Hände an den Mund und rief: »Alle weg 
vom hinteren Ende des Zugs! Alle weg und runter!« 

Chuck sprang hinunter auf den ersten Wagen. Die zur 
Seite des herannahenden Angriffs weisende Seite war bis 
auf Hüfthöhe gepanzert. Ein schweres Segeltuch bedeckte 
einen neben Chuck vorstehenden Lauf, und zwei Männer 
arbeiteten daran, es zu entfernen, was bei den nächsten 
zehn Wagen bereits geschehen war, wo sich mittlerweile 
die Mannschaften an den Höheneinstellungen zu schaffen 
machten, um die Raketenwerfer langsam himmelwärts zu 
neigen. An jedem Wagen waren Gestelle verschraubt, sechs 
Röhren hoch und fünfundzwanzig Röhren lang. Sie füllten 
die Flachwagen von einem Ende zum anderen, 
einhundertfünfzig Raketen pro Wagen, zweiunddreißig 
Wagenladungen in drei Zügen. 

»Eintausend Meter und bereit!« 

Die Besatzung des ersten Wagens richtete sich auf, 
sprang zu Boden und rannte weg, was auch die bislang 
entgeistert auf die Wagen starrende Infanterie bewog, sich 
zurückzuziehen. Die gesamte Länge des Trosses hinab 
taten andere Mannschaften dasselbe, indem sie 
hinabsprangen und die Beine in die Hand nahmen. 

Chuck schaute nach vorn und hob den Feldstecher an. 

Der Kamm des Rückens versperrte mehrere hundert 
Meter den Hang hinab die Sicht, doch dahinter sah er über 
eine Meile weit in das Tal zurück deutlich den Feind, die 
dichte, eine halbe Meile breite Formation berittener Umen, 
die im Galopp geradewegs auf ihn zu vorrückten. Der 
Höhenunterschied, verdammt! 


Er stellte eine rasche Berechnung an. Unmittelbar auf 
der Kuppe vor sich sah er den ersten Angriffsrang in Sicht 
geraten. Es war zu spät, um noch etwas zu ändern. 

»Duckt euch, ihr Bastarde!«, brüllte Chuck und schaute 
zurück zu Andrew. 

»Gehen Sie besser in Deckung, Sir«, rief er grinsend, 
dann griff er zu einem Steuerungskasten aus Holz und 
klappte den Deckel auf. Darin befand sich ein an ein halbes 
Dutzend Telegrafenbatterien angeschlossener 
Messingtaster. 

Er kreuzte die Finger und drückte die Taste. 

Einen Moment, einen kurzen Lidschlag lang dachte er, 
sein Herzschlag würde aussetzen, doch der Augenblick 
verstrich. 

Mit kehligem Gebrüll schnellte die erste Rakete aus 
ihrem Abschussrohr, stieg auf, zog einen Schweif aus Feuer 
und Rauch hinter sich her und kreischte wie ein Derwisch. 
Gleich darauf brach eine lange Salve die Länge des Zugs 
entlang aus. Sechs Raketen pro Sekunde lösten sich von 
jedem Wagen, und die Ladungen der anderen beiden Züge 
zündeten ebenfalls, insgesamt zweiunddreißig Wagen, über 
hundertachtzig Raketen pro Sekunde. 

Der Lärm ihres Flugs erfüllte die Luft; das überirdische 
Kreischen der Raketen übertönte selbst den Donner ihres 
Abschusses, der die Flachwagen auf den Schienen erbeben 
und auf und ab springen ließ. Sekunde um Sekunde stiegen 
ihre langen Schweife himmelwärts; fast alle hielten die 
Flugbahn, wenngleich einige sich gerade nach oben 
wandten, rückwärts über den Zug wendeten oder im 
Tiefflug über den Boden sausten und geradewegs in den 
vordersten Rang einschlugen, der immer noch vorrückte. 

Ein Wagen des zweiten Zuges explodierte mit einem 
Donnerschlag, als eine halbe Wagenladung gleichzeitig 
detonierte, ausgelöst von einer Rakete, die noch in ihrem 
Rohr zündete und eine Kettenreaktion auslöste, Geschosse 
in jede Richtung sandte. 


Dennoch setzte die Salve sich fort. 

Andrew stand von Ehrfurcht ergriffen mit offenem Mund 
da, vergaß alles andere, duckte sich nicht einmal. Er 
beobachtete nur mit wachsender Erregung, wie über 
viertausend Geschosse aufstiegen, einen Bogen 
beschrieben und auf die Horde der Merki niederzuprasseln 
begannen. 

x 


»Jesus und Perm!«, stieß Jack hervor. »Dieser Idiot hat es 
wirklich getan!« 

Er schaute gerade hinab und sah eine Feuerwand seitlich 
der Züge aufsteigen. Schlagartig verhüllte Rauch den 
Boden, als die Feuerschweife Schwall um Schwall 
emporschnellten. Die erste Salve erreichte ihren 
Höhepunkt zu seiner Rechten, dann krümmte sie sich 
abwärts, immer noch Funken und Rauch hinter sich 
herziehend. Die Salve breitete sich aus und deckte fast eine 
halbe Meile des Vormarsches der Merki ab. 

Lichtblitze begannen, über der Linie der Merki zu 
detonieren, erst einer, gleich darauf ein weiterer, dann 
binnen eines Lidschlags hunderte. Sekunden später 
schwappte das Geräusch über Jack hinweg, ein 
anhaltendes, donnerndes Gebrüll, das sich mit dem 
kreischenden Geschrei der immer noch aus den 
Abschussrohren schnellenden Raketen vermischte. 

Eines der Geschosse sauste schrill am Ballon vorbei, 
aber Jack nahm es nicht einmal wahr. 

Er brüllte vor haltloser Freude, als er beobachtete, wie 
viertausend Kartätschenladungen den Angriff der Merki 
erstickten und die Welt unter Jack in einen brodelnden 
Kessel aus Feuer und Rauch verwandelten. 

'lUmuka Qar Qarth zügelte das von Grauen gepackte 
Pferd. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand auch er 
wahres Grauen. Die Welt vor ihm war plötzlich 
verschwunden, die Luft rings um ihn erfüllt vom 
wahnsinnigen Geheul von Dämonen. 


Es musste eine Maschine sein, brüllte ihm ein Teil seines 
Verstandes zu, eine weitere verfluchte Yankee-Maschine, 
doch das Gekreisch der Raketen überlagerte alle anderen 
Gedanken, als hätten die Reiter des Nachthimmels sich 
zum Gericht eingefunden, als fielen die Ahnen vom 
Himmel, sei es in Verdammnis, oder um sich nun dem Vieh 
zur Vergeltung gegen das eigene Volk anzuschließen. 

Der Angriff kam stockend zum Stillstand. Pferde 
bäumten sich panisch auf, warfen ihre Reiter ab; Krieger 
bedeckten die Ohren und heulten vor Entsetzen. 

Er drehte sich um, schaute zurück, sah die 
Rauchschweife ersterben, dann Funken, hunderte Funken, 
die geradewegs auf die Mitte der vorrückenden Horde 
herabregneten. Ein roter Blitz zündete mit einer 
Rauchexplosion über der Front, dann folgten binnen 
Sekunden tausende Detonationen, zuerst stumm, doch 
dann baute sich ein Donner auf, der bald lauter grollte als 
eine erderschütternde Naturkatastrophe der Zerstörung. 

Fassungslos vor Verblüffung beobachtete Tamuka die 
Vernichtungseiner Umen, dann rannte sein Pferd los, löste 
sich aus der Vorhut und trug ihn nach hinten. Rings um ihn 
herrschte blankes Chaos; unter der Salve gefangene Reiter 
blickten himmelwärts, brüllten vor nackter Angst, sahen 
die Verheerung hinter ihnen und konnten sich in dem 
Getümmel doch nicht bewegen. 

Ein heulendes Kreischen schnitt durch die Luft, und 
Tamuka schaute entsetzt auf, als eine Rakete geradewegs 
aus dem Rauch auf ihn zuzurasen schien und mit einem 
Donnerschlag vor ihm explodierte. 

Die Wucht der Detonation hob ihn beinahe aus dem 
Sattel. Er taumelte und spürte, dass eine beängstigende 
Kälte seinen Arm entlangkroch. Panisch blickte er hinab 
und sah Blut aus seiner verstümmelten Hand spritzen. Sein 
wieherndes Pferd wirbelte herum und galoppierte so 
ungestüm von der Front weg, dass Tamuka Mühe hatte, 
sich im Sattel zu halten. 


Die Panik breitete sich aus; der Anblick Tamukas, dessen 
Pferd sich aufbäumte, scheute und zurück in Sicherheit 
rannte, besorgte den Rest. 

Vor Grauen brüllend ergaben die vorderen Linien sich 
ihrer Furcht. 

Die letzte Rakete flog los und weg, während der Donner 
der Detonationen an der Front über die Hügel rollte. 

Darauf folgte furchtsame Stille. Viele der Männer 
wirkten beinahe so verängstigt wie ihre Feinde, zumal sie 
nicht verstanden, was geschehen war Allmählich 
dämmerte ihnen die Erkenntnis, dass dieses Phänomen, 
worum es sich auch handeln mochte, die Merki unten im 
Tal auslöschte, und ein verzweifelter Jubel der Hoffnung 
erhob sich. 

Chuck sprang auf und ab wie ein kleiner Junge bei einer 
Parade zum Vierten Juli, dann erinnerte er sich plötzlich an 
seine zweite Überraschung. Seine beiden Gehilfen hatten 
die Segeltuchabdeckung bereits von der Gatling-Kanone 
entfernt. Chuck griff hinab und öffnete die 
Dampfantriebsleitung, die mit der Lokomotive verbunden 
war, dann trat er hinter die Kanone und zielte auf die Linie 
der Merki auf dem Rücken, die panisch umherwuselte. 

Er zog den Auslöser zurück. 

Ein einziges Geschoss wurde abgefeuert, dann stockte 
die Kanone mit einem stöhnenden Zischen, und Dampf 
strömte in jede Richtung. 

Chuck wich von der Maschine zurück und schüttelte den 
Kopf. 

»Verflucht noch eins«, murmelte er. 

Andrew, der das Versagen der Kanone gar nicht bemerkt 
hatte, stand immer noch andächtig schweigend da, 
während die Rauchwolken rings um ihn wallten. 

Chuck schaute grinsend zu ihm. 

»Er hat den fatalen Blitz seines schrecklichen, 
geschwinden Schwerts entfesselt«, sagte Andrew mit 
Ehrfurcht in der Stimme. 


»Zumindest die Raketen haben funktioniert«, meinte 
Chuck leise. 

»Falls ich je wieder >Nein< zu Ihnen sage, dann 
antworten Sie, dass ich mich zum Teufel scheren soll, 
verstanden?« 

»Kann ich das schriftlich haben, Sir?« 

Andrew warf den Kopf zurück und lachte. Er klopfte 
Chuck auf die Schulter und kletterte auf den 
Abschusswagen. 

»Soldaten der Armee der Republiken«, begann er mit 
schneidender, deutlicher Stimme. Tausende Männer 
schauten zu den Zügen. Viele von ihnen sahen Keane, der 
aufrecht dastand, das Schwert in der einen Hand, den 
halbleeren Ärmel bewusst ausgestreckt, damit alle 
wussten, wer er war. Hinter Andrew gesellten sich die 
Flaggenträger des 35. Maine und der Armee der 
Republiken. 

»Angriff!« 

Damit sprang er vom Wagen, landete hart auf dem 
Boden, verlor kurz das Gleichgewicht, fing sich jedoch 
rasch wieder. Die Flaggenträger kamen ihm nach, und die 
Standarten des 35. und der Armee der Republiken wehten 
an Andrews Seite. Männer strömten aus den Zügen zu 
seiner Linken, während die Linie rechts sich bemühte, sich 
einen Weg unter oder über die noch rauchenden 
Abschusswagen zu bahnen, allzeit überschwänglich 
jubelnd. Der Ruf hatte sich über die gesamte Linie 
ausgebreitet. 

»Angriff, Männer, Angriff!« 

Der Schrei glich einer gebrüllten Entladung von Wut, 
verzweifelter Enttäuschung und nun auch wachsender 
Hoffnung. 

Andrew preschte los, rannte aus Leibeskräften, schaute 
nicht zurück, wusste nicht, dass aus dem Rauch ein riesiger 
Bogen von Männern vorwärts zum Rand des Rückens lief. 
Die vordersten Ränge der Merki schienen wie erstarrt, hin- 


und hergerissen zwischen dem Grauen unten im Tal und 
jenem vor ihnen. Reiter wendeten, Pferde galoppierten los. 
Die Merki-Horde zerbrach und ergriff die Flucht. 

Ein Krieger drehte sich um, hob den Bogen an und zielte 
auf Andrew, doch ein Musketenschuss schleuderte ihn aus 
dem Sattel. Andrew bekam gar nicht mit, was geschah. Die 
Männer blieben kurz stehen, ließen Schüsse in das 
Getümmel prasseln, dann rannten sie mit leeren Waffen 
und gezückten Bajonetten weiter. 

Andrew erreichte den Kamm des Rückens und sah unter 
sich blanken Wahnsinn. 

Über eine Front von einer halben Meile und in eine Tiefe 
von fast einer Viertelmeile wogte ein Rauchwall aufwärts. 
Beiderseits und dahinter flüchteten zehntausende Merki in 
Richtung des Flusses. Die vorderste Front glich einem 
wuselnden Meer der Verwirrung; die Merki kämpften nicht 
mehr, sondern versuchten nur noch zu entkommen, wobei 
Krieger ihre Pferde verloren, abgeworfen und zertrampelt 
wurden. Wildes, wahnsinniges, ohrenbetäubendes Gebrüll 
erfüllte die Luft. 

In knapp dreißig Meter Höhe löste sich die Republic aus 
dem Qualm und feuerte eine Rakete ab, die sich mitten in 
das Chaos senkte und explodierte. Der Anblick des aus dem 
dunklen Nebel gleitenden Fluggeräts steigerte den 
Wahnsinn noch, ließ Reiter entsetzt in Deckung gehen. 

Entlang des Hügelkamms hielt die Armee inne. Die 
Männer arbeiteten fieberhaft daran, ihre Musketen 
nachzuladen. Dann ertönte krachendes Musketenfeuer und 
schwoll zu einem dauerhaften Lärm an, als die Männer in 
die dicht gedrängte Masse schossen, in der es unmöglich 
war, nicht zu treffen. Die große Batterie links, die während 
der langen Minuten zuvor unablässig gefeuert hatte, fügte 
auch nun ihre Feuerkraft hinzu. Entlang des Rückens 
jenseits der Batterie strömten die Merki in Scharen zurück, 
rannten in panischer Flucht, nachdem sie die Verheerung 
im Tal bezeugt hatten. 


Weiter hallten die Salven über den Rücken, und im 
Rauch erkannte Andrew, dass die Front nur noch aus Toten, 
Sterbenden und jenen bestand, die nach wie vor zu fliehen 
versuchten. 

»Drängt sie in den Fluss zurück!« 

Der Ruf stieg auf, und die Armee setzte sich den Hang 
hinab in Bewegung; mit erhobenen Gefechtsflaggen 
rannten die Männer los. 

Andrew wollte sich gerade mit ins Getümmel werfen, als 
er eine Hand am Arm spürte. 

Er drehte sich um, schaute zurück und setzte an, den ihn 
zurückhaltenden Griff abzuschütteln. 

»Ich will dich jetzt nicht verlieren«, sagte Kathleen. »Ein 
Befehlshaber sollte seine Truppen von hier aus lenken.« 

In Andrew loderte Kampfwut, das Verlangen, den Feind 
bis zum Fluss zurückzutreiben und es zu Ende zu bringen. 

Sie schaute mit flehentlichen Augen zu ihm auf, und er 
spürte, wie die Wut hinwegschmolz. 

Er blieb stehen und beobachtete, wie die Farben des 35. 
weiterzogen, an einer Seite flankiert von den roten und 
weißen Streifen einer Flagge, für die er einst vor langer 
Zeit gekämpft hatte, was er in gewisser Weise immer noch 
tat, die alte Nationalflagge, daneben die Flaggen von Rus, 
von Roum und der Armee der Republik. 

Sie fegten den Hang hinab und verschwanden im Rauch. 
Er spürte, wie ihr Arm um seine Hüfte wanderte, und zog 
sie dicht an sich. 

»Tja, du dunkler Teufel, jetzt sieh dir das mal an!«, schrie 
Pat O’Donald und schaute zu Muzta. Die beiden 
beobachteten wie gebannt, wie die Heerscharen der Merki 
kehrtmachten und zurück hinter die eigenen Linien 
flüchteten. 

Muzta sah Pat an. 

»Lass mich gehen.« 

Pat war so verdutzt, dass er nichts zu erwidern wusste. 


»Meine Horde, was noch davon übrig ist, befindet sich 
dort unten. Du hast gehört, was ich zu Keane über meinen 
Hass gegen die Merki gesagt habe. Lass mich jetzt gehen.« 

»Warum?« 

»Weil ich mein Volk retten will.« 

Pat lachte freudlos und schaute zu dem Wachmann 
hinüber, der den Befehl hatte, Muzta zu erschießen, sollte 
er auch nur die kleinste bedrohliche Bewegung erkennen 
lassen. Muzta hatte dasselbe Gesuch an Andrew gerichtet, 
das jedoch abgelehnt worden war, als Andrew klar wurde, 
dass Muzta unzweifelhaft gesehen hatte, wie schwach sie 
nun waren. 

»Mensch, ich gehe einen Handel mit dir ein.« 

»Und der wäre?« 

»Ich werde mein Volk nicht nur aus dem Kampf abziehen, 
sondern auch gegen die Merki kämpfen.« 

Pat starrte ihn erstaunt an, und Muzta grinste kaltblütig. 

»Die Merki könnten sich immer noch am Fluss sammeln. 
Meine Horde ist hier«, sagte er und deutete auf einen 
Block von Kriegern, der sich unmittelbar außerhalb der 
Reichweite der nördlichen großen Batterie 
zusammengefunden hatte. 

»Ihr habt hier weniger als hundert Mann, und eure 
Verwundeten sind hinter uns. Mein Sohn ist ebenfalls 
dort«, fuhr er fort und zeigte zum Lazarettbereich hinter 
der Front. »In ihrem Wahnsinn könnten sie in diese 
Richtung fliehen und aus Rache jeden in ihrem Weg 
hinmetzeln. Ich werde sie aufhalten.« 

»Als Gegenleistung wofür?« 

»Ich erwarte nichts, aber ich möchte mit dem Schwert in 
der Hand im Kampf gegen jene sterben, die schon immer 
meine Feinde waren, sogar noch vor euch.« 

Pat blickte zu dem Tugar empor und erinnerte sich an 
den Anblick von Kathleen, die in Andrews Umarmung 
rannte, daneben der junge Vincent, beide durch einen 


sonderbaren Akt der Ritterlichkeit seitens dieses 
verhassten Feindes befreit. 

Er schaute zurück ins Tal. Obwohl die Stampede der 
Horde gerade in Richtung des Flusses verlief, irrten 
Einzelne blindlings umher, manche den Hang herauf, und 
nur allzu rasch konnten sie erfahren, dass dieser Abschnitt 
der Frontlinie so gut wie verteidigungslos war. 

»Da ist mein Pferd«, sagte Pat. 

Muzta grinste. 

»Sag Keane, ich glaube, er ist doch ein Krieger«, gab 
Muzta zurück. »Vielleicht gilt das sogar auch für dich und 
die anderen.« 

Damit rannte er zu Pats Pferd und sprang in den Sattel. 
Das Tier wieherte über den seltsamen und doch irgendwie 
vertrauten Geruch seines neuen Reiters. 

Muzta riss die Zügel herum und setzte das Pferd in 
Bewegung, wurde schneller, überwand die Seite der 
Brustwehr und nahm den Hang in Angriff, musste sich 
einen Weg zwischen den Fallen hindurch bahnen. Pat 
brüllte den Befehl, dass niemand auf ihn schießen sollte, 
und grinste. 

»Bei Gott, ich hoffe wirklich, er schafft es«, sagte er und 
lehnte sich auf die Brustwehr, um ihm nachzusehen. 

Muzta erreichte den Fuß des Hügels, mittlerweile in 
vollem Ritt. Die Blockformation der Tugar-Infanterie, die 
sich gedreht hatte, um die Vernichtung zu beobachten, 
erkannte, wer sich näherte, und ein tiefer, kehliger Jubel 
begrüßte Muzta. 

Pat hob den Feldstecher an, um mehr zu erkennen. 
Muzta hatte das Schwert eines Kriegers aufgehoben, sich 
in den Steigbügeln aufgestellt und sprach zu den Kriegern. 
Ein tieferer Jubel brandete auf, dann drehte sich der Block 
und schwärmte aus. Ein Teil bewegte sich in die Richtung 
des Flusses und der Ränge der sich zurückziehenden 
Merki, ein anderer den Rand des Hanges entlang zurück 


nach Osten. Die Merki, die noch nicht begriffen, ritten auf 
sie zu. Pfeile schnellten los, Merki fielen. 

»Da brat mir einer ’'nen Storch«, rief Pat aus und erteilte 
den Befehl, entlang seiner gesamten Front das Feuer 
einzustellen. Die Tugaren rückten weiter vor und deckten 
durch die Bewegung das Lazarett vor einem etwaigen 
letzten Angriff. 

Die Tugaren marschierten langsam den Hügel hinauf, 
schwenkten ostwärts und stimmten Freudengeschrei an, 
als sie wieder gegen einen Feind kämpften, den sie 
verstanden, einen Feind, der bereits in Panik geraten war, 
einen Feind, den zu töten sie als ruhmreich empfanden. 

Erschaute auf die Uhr Noch eine Stunde bis zum 
Sonnenuntergang, trotzdem wirkte die Welt bereits dunkel. 
Vom westlichen Horizont bis ganz nach Osten präsentierte 
der Himmel sich grünlich-schwarz. Gewitterwolken zogen 
von Westen her auf. Schon fegte ein kalter Wind über das 
Gelände, der die Flaggen hinter ihm erfasste und schlagen 
ließ. 

Er blickte über das Tal. Der Gestank wurde allmählich 
verweht, man konnte die Luft beinahe wieder atmen. 

Gelegentlich ertönten noch Musketenschüsse, da 
einzelne Merki die Kapitulation verweigerten und gejagt 
wurden. Kurz vor Mittag hatte er den Befehl erteilt, dass es 
zu akzeptieren war, wenn sich jemand ergeben wollte, denn 
zu seinem Erstaunen hatte er Krieger gesehen, die ihre 
Waffen niederwarfen, auf die Knie gingen und die Köpfe 
senkten, als wären sie zu der Erkenntnis gelangt, dass sich 
das Schicksal gegen sie gewandt hatte und der Tod 
nunmehr unvermeidlich war. 

Die Raserei der vergangenen drei Tage hatte sich derart 
festgesetzt, dass viele mehr als bereit waren, einem 
Todfeind diesen letzten Wunsch zu erfüllen, doch viele 
mehr hatten genug Tod und Verderben gesehen, und so 
wurden tausende Gefangene hinter die Front geführt. 

Er schaute zurück über den Fluss. 


Am fernen Ufer befand sich ein Krieger, daneben ein 
Reiter mit einer weißen Flagge, die er hin und 
herschwenkte. Andrew nickte, und ein Offiziersbursche 
band ein schmutziges Handtuch an die Spitze seines 
Schwerts, das er sodann über dem Kopf schwenkte. Der 
Krieger und sein Flaggenträger setzten sich in Bewegung. 
Sein Pferd ließ Wasser aufspritzen und lief vorsichtig, um 
einen Weg zwischen den Toten hindurch zu finden. 

Sie gelangten zum anderen Ufer und blieben ein Dutzend 
Schritte entfernt stehen. Der Krieger sah Andrew 
unverwandt an und begann zu sprechen, die Stimme tief, 
die Worte unverständlich. Dann setzte er ab, und der 
Flaggenträger übersetzte in gebrochenes Rus. 

»Ich bin Haga, Qarth des Clans vom schwarzen Pferd der 
Merki-Horde. Ich komme, um über Bedingungen zu 
verhandeln.« 

Andrew spürte hinter sich eine Woge der Erregung. 
Obwohl sie die Merki über den Fluss zurückgedrängt und 
zehntausende getötet hatten, gab es immer noch andere, 
die es morgen, in einer Woche oder einem Monat erneut 
versuchen konnten. 

»Wo ist euer Qar QOarth, der sich Tamuka nennt?«, wollte 
Andrew wissen, und der Flaggenträger übersetzte seine 
W’orte. 

Haga knurrte zornig und spuckte auf den Boden, ehe er 
antwortete. 

»Er hat sich den rechtmäßigen Titel des Qar Qarth 
geraubt und behält diesen Rang nur, bis die Kriegsflagge 
über der goldenen Jurte eingeholt wird und an ihrer Stelle 
die Friedensflagge weht. Dann steht es uns frei, einen 
anderen zu wählen. Bis dahin spreche ich für den Rat der 
Oarths. Tamuka ist ab sofort ein Geächteter.« 

Die Auswirkungen dieser Neuigkeit überraschten 
Andrew, und schon sah er den politischen Schwachpunkt 
darin. Sie brauchten Frieden, um einen neuen Anführer zu 
küren, doch was würde dann folgen? 


»Warum sollten wir mit euch über Frieden verhandeln?«, 
fragte Andrew frostig. »Ihr befindet euch auf unserem 
Land. Es war nie das Land der Merki - bevor wir uns 
befreiten, war es das Land der Tugaren. Ihr seid selbst 
Räuber.« 

Bei der Erwähnung des Wortes »Tugaren« sah er Zorn 
über Hagas Züge huschen. Gut, dachte Andrew. Es nagt an 
ihnen, dass sich fast zehntausend Tugaren mitten im Tal 
befinden, unter Bewachung natürlich, aber trotzdem da. 

Einen Augenblick verharrte Haga schweigend, dann 
begann er mit leiser Stimme zu sprechen. 

»Dies ist nicht unser Land. Das war der Wunsch Jubadis, 
den ihr durch Hexerei getötet habt, und jener Tamukas. Es 
entspricht nicht mehr meinem Wunsch oder dem des 
Rates.« 

»Dann verlasst es«, gab Andrew unwirsch zurück, »oder 
wir entfesseln noch mehr unserer Hexerei, auf dass Feuer 
vom Himmel regnet, nicht nur auf euch, sondern auch auf 
die Jurten eurer Familien, bis das Land eine qualmende 
Wüste ist, erfüllt vom Gestank eurer Toten.« 

Ein Donnerschlag hallte über die Ebene, und Andrew 
lächelte. Es schien, als hätte er diesen glücklichen Zufall 
irgendwie herbeigeführt. 

Unwillkürlich blickte Haga über die Schulter, dann 
wandte er sich wieder Andrew zu. 

»Dann also Friede«, sagte er. »Wir ersuchen darum, 
durch das Land der Roum auf die große Steppe dahinter 
reisen zu dürfen.« 

Andrew spähte über die Schulter zu Marcus, der zuhörte, 
während Vincent die Unterhaltung ins Lateinische 
übersetzte. Ein Leuchten flackerte in Marcus’ Augen auf, 
doch er blieb stumm. 

Es wäre einfach, diese Bitte zu gewähren. In einem 
Monat von diesem Tage an würden sie verschwunden sein, 
um ihre aufgestaute Wut an jemand anderem auszulassen - 
oder um es sich anders zu überlegen, umzukehren und 


erneut zu kämpfen. Nein. Dies war der Knackpunkt. 
Andrew war froh, dass Kai nicht anwesend war, denn er 
konnte sich gut vorstellen, dass der Präsident versucht 
gewesen wäre, eine andere Entscheidung zu treffen. 

»Nein.« 

Haga zuckte kurz und schien unsicher, wie er darauf 
reagieren sollte. 

»Kehrt dorthin zurück, woher ihr gekommen seid.« 

Er setzte ab, als ihm schlagartig bewusst wurde, dass er 
keine Ahnung hatte, was fünfhundert Meilen weiter südlich 
vor sich ging. Wenn er sie davon abhielt, nach Osten zu 
ziehen, mochten sie sich durchaus wieder gegen Cartha 
wenden. 

»Und auch auf Cartha erheben wir nun als Teil unseres 
Bündnisses Anspruch.« 

Haga reagierte ungehalten. »Dieses Land gehört uns.« 

»Jetzt nicht mehr«, fauchte Andrew, wenngleich er 
innerlich fürchtete, zu weit gegangen zu sein und sie in 
eine Ecke gedrängt zu haben, die sie zu dem verzweifelten 
Entschluss bewegen könnte, lieber kämpfend zu sterben. 

Haga schwieg und starrte Andrew mit finsterem Blick an. 

»Wir gewähren euch freies Geleit durch das Land der 
Rus, und ihr könnt unterwegs eure Pferde grasen lassen.« 

Im Geiste stellte er eine rasche Berechnung an. 

»Nach Ablauf von sechzig Tagen müsst ihr euch westlich 
des Flusses befinden, den wir den Neiper nennen, wo 
unsere Stadt Suzdal liegt. Es steht euch frei, eure Pferde 
grasen zu lassen, aber kein einziges Gebäude darf 
angetastet werden. Alle Städte sind tabu und dürfen nicht 
betreten werden. Wenn nur noch eine weitere Ortschaft 
niedergebrannt wird, werden wir kämpfen. Seid ihr 
einverstanden, könnt ihr in Frieden ziehen. Von dort an 
könnt ihr tun, was ihr wollt, aber Cartha darf nicht 
angerührt werden, wenngleich ihr eure Pferde auf dem 
Land westlich davon grasen lassen könnt.« 


Haga saß schweigend auf dem Pferd. Diesmal zuckte er 
kaum zusammen, als ein weiterer Donnerschlag erklang, 
noch näher als der vorherige. 

»Außerdem verlangen wir, dass alle Menschen, die ihr 
noch als Gefangene habt, freigelassen werden und ihr 
niemanden mitnehmt, der aus Cartha, Roum oder Rus 
stammt. 

Nehmt ihr die Bedingungen nicht an, müssen wir den 
Krieg fortsetzen, und zumindest wir wissen, wie er enden 
wird. Hinzufügen möchte ich, dass wir, wenn ihr die 
Bedingungen einhaltet und die Letzten von euch den 
Neiper überquert haben, unsere Gefangenen, über 
zehntausend an der Zahl, unbeschadet freilassen werden.« 

Haga senkte das Haupt. 

»Einverstanden«, flüsterte er. 

»Schwör es bei deinem Blut.« 

Überrascht schaute Haga zu Andrew auf. Er zog sein 
Kurzschwert aus der Scheide, schnitt sich in den Arm und 
hob ihn an, damit Andrew das Blut sehen konnte. Andrew 
blickte zu Marcus. 

»Würden Sie mir bitte helfen?« 

Marcus trieb sein Pferd näher und ritzte mit seinem 
Schwert einen leichten Schnitt über Andrews Arm. Andrew 
hob ihn an. Haga zeigte sich unverkennbar bestürzt 
darüber, dass ein Vieh einen Bluteid abgab. 

»Wir hassen euch trotzdem«, erklärte Haga frostig. 

»Und wir euch. Ich bezweifle, dass zwischen uns das 
letzte Wort gesprochen ist, aber vorerst gibt es Frieden, 
und das genügt mir.« 

Haga nickte. »Du besitzt Ka, die Seele eines Kriegers, 
Keane, selbst wenn du Vieh bist.« 

»Ich bin keinen Deut anders als meine Kameraden, die 
heute mit mir gekämpft haben«, gab Andrew zurück. 

Mit traurigen Augen blickte Haga an Andrew vorbei auf 
die Felder der Toten hinter ihm. »Binnen drei Tagen haben 


wir unsere besten Krieger auf diesem Feld verloren. Die 
Erinnerung daran wird verflucht werden. In 
hunderttausend Jurten wird Trauer herrschen.« 

Damit wendete er das Pferd und galoppierte davon. 

Ein kalter Regentropfen fiel auf Andrews Gesicht, und 
binnen Sekunden zog aus Südwesten ein heftiger Schauer 
auf, der über den Fluss peitschte, während ein Blitz über 
den Himmel zuckte. 

Es regnet immer nach einer Schlacht, dachte Andrew 
und schaute zurück in das Tal. Vielleicht möchte der 
Himmel die Erde reinwaschen, das Blut in den Boden 
spülen, damit wieder Leben daraus sprießen kann. 

Er wandte dem Unwetter den Rücken zu und ritt 
schweigend den Hügel hinauf nach Hispania, zu Kathleen 
und zu einer Nacht voll Schlaf. 

Der Merki-Krieg war vorüber. 


Kapitel 13 


Kirchenglocken begannen zu läuten, und die anderen 
Kirchen der Städte Rus und Suzdal stimmten darin mit ein. 
Andrew Lawrence Keane trat aus der Kathedrale. 

Die Prozession hatte sich auf dem Hauptplatz 
eingefunden und wartete. Vorne befanden sich die Männer 
des 35. Maine, flankiert von jenen des 44. New York. Als 
Andrew die Stufen der Kathedrale hinabstieg, nahmen sie 
Habachtstellung ein. Er hielt inne und salutierte vor ihnen, 
dann schritt er die Linie entlang und blickte ihnen in die 
Gesichter. Einige waren altvertraute Kameraden, Männer, 
mit denen er seit Antietam und Gettysburg gedient hatte. 
So viele waren neu, Rus und Roum, und so viele, viel zu 
viele, fehlten. 

Er dachte an sie, seinen ersten Colonel, Estes, seinen 
Bruder, John, dann an all die anderen Gefallenen, Malady, 
Kindred, Mina, eine schier endlose Liste; 
dreihundertfünfzig der sechshundert, die einst auf diese 
Welt kamen, waren nun endgültig gegangen. Und doch war 
ihr Opfer nicht umsonst gewesen. An jenem Tag wurde ihm 
das klarer als je zuvor. Mit einer Mischung aus Traurigkeit 
und Freude schaute er zurück zur Flagge von Maine und 
salutierte abermals. Als Nächstes passierte er das 44. New 
York. Pat O’Donald stand vor den vier Kanonen der 
Batterie. Die Läufe der Napoleons waren auf Hochglanz 
poliert worden. 

Pat trat vor und schüttelte ihm die Hand. 

»Ein feiner Tag, mein Freund, ein ruhmreicher Tag.« 

Andrew lächelte, legte Pat voll Emotionen die Hand auf 
die Schulter und ging weiter. Pat verließ die Ränge und 
reihte sich neben ihm ein. 


Hinter den beiden Einheiten waren die Männer der 
anderen sieben Korps in Stellung gegangen. Vertreter jedes 
Regiments standen in Habachtstellung da und hielten ihre 
Farben hoch. 

Er schritt die Range ab und blickte mit strahlenden 
Augen zu den Bannern empor. Barrys Erstes Korps befand 
sich vor ihm, die erste Einheit der Armee, die alte Garde, 
wie die Männer sich mittlerweile nannten, jene Männer, die 
in den drei Tagen der Schlacht von Hispania die nördliche 
Flanke gehalten hatten. Die Flagge des 1. Suzdal befand 
sich rechts der Linie -das allererste Regiment der Armee, 
das im ersten Gefecht des Krieges gegen die Tugaren 
gekämpft hatte. Er ging weiter zum Zweiten Korps, wo Rick 
Schneid stolz vor seinen Männern stand. 

Andrew blieb einen Moment stehen und schaute zur 
zerrissenen Standarte des 1. Vazima auf. Die Worte »Ich 
brauche fünf Minuten« suchten ihn bei dem Anblick heim. 

In Goldbuchstaben in die Flagge eingestickt war der Rest 
seines Befehls: »Holt euch die Kanonen.« Er salutierte 
direkt vor der Flagge, dann ging er weiter. 

Vor dem Dritten Korps stand Gregory mit den neuen 
Sternen eines Major Generals auf den Schultern. Stolz 
salutierte der Rus-Offizier, als Andrew sich ihm näherte. 

»Wir wenigen, wir glücklichen wenigen, wir diese Schar 
von Brüdern«, sagte Gregory lächelnd, und Andrew nickte, 
konnte nichts erwidern. 

Die nächste Einheit war das Vierte Korps. Pat blieb kurz 
stehen, um mit feuchten Augen und einem stolzen Grinsen 
die Standarten zu betrachten. Dann kamen die Männer des 
Fünften, die einen fast unbekannten Krieg im Süden Roums 
gefochten hatten, ein abgeschiedenes Geplänkel, um die 
Kommandos der Merki aufzuhalten, die das Binnenmeer 
überquert hatten und nach Norden gekommen waren. Den 
Abschluss bildeten die Männer des Sechsten und 
Siebenten. Vor ihnen stand Vincent mit klaren, strahlenden 
Augen. Der junge Offizier salutierte. 


»Ein schöner Tag«, sagte Vincent lächelnd. 

»Ein Tag, von dem man seinen Enkeln erzählen kann«, 
gab Andrew zurück und schüttelte Vincent die Hand. 

»Ich bin stolz auf Sie, Sohn«, meinte Andrew. 

»Und ich bin stolz, unter Ihnen gedient zu haben, Sir. 
Danke.« 

Neben Vincents Kommando befand sich ein halbes 
Dutzend berittener Soldaten, von denen ein Sergeant das 
Banner der 1. Kavalleriebrigade der Republiken trug. Die 
Flagge hatten einige von Barrys Männern einer im Wald 
erwischten Einheit der Merki abgenommen. 

Zu guter Letzt folgten die Seestreitkräfte. Bullfinch hatte 
steif vor seinen Männern Stellung bezogen. Hinter ihm 
waren die Flaggen der Marineabteilung und Fähnriche der 
Schiffe zu sehen, die nun im Fluss vor Anker lagen. In die 
Flaggen der Marinebrigade waren die Schriftzüge 
»Verteidigung Carthas« und »Schlacht vom Bantag-Pass« 
eingestickt. 

Zwei Tage nach dem Ende des Krieges hatte Bullfinchs 
Schiff in Roum Anker geworfen, und er war mit dem Zug 
nordwärts nach Hispania gereist, um Bericht zu erstatten. 
Andrew musterte den jungen Admiral und erinnerte sich 
wieder einmal daran, dass nichts einen Soldaten besser 
schützte als Glück und vor allem Erfolg. Bullfinch hatte die 
Cartha organisiert und seine Schiffe anschließend 
zweihundert Meilen südwärts gebracht, um den 
Hauptdurchgang an der Küste abzudecken, durch den die 
Bantag vorrückten. Die Marinesoldaten waren in Stellung 
gegangen, und hinter ihnen war eine Bürgerwehr aus 
zehntausenden Cartha angerückt, die Kanonen vor sich 
herschob - Kanonen, die nur aus Wagenrädern und schwarz 
bemalten Baumstämmen bestanden. Dazu trugen sie 
Musketen aus gleichermaßen schwarz gefärbten Stöcken 
und Messern als Bajonetten. Ein Bombardement von den 
Schiffen aus und der Anblick der über den Pass 
aufmarschierten Armee hatten sich als überzeugendes 


Argument für die Bantag erwiesen, die solche Waffen noch 
nie gesehen, aber viel zu viel darüber gehört hatten, wozu 
das Vieh in der Lage war. Sie waren umgekehrt, und die 
Schlacht hatte als nahezu blutloses Unterfangen geendet. 

Als Nächstes hatten sie sich nach Norden gewandt, um 
Cartha vor den Umen der Merki abzuschirmen, die sich 
noch westlich der Stadt aufhielten, ebenso vor den 
zusätzlichen Einheiten, die aus dem Norden kamen. 
Bullfinch und seine Männer nahmen eine Fabrik wieder in 
Betrieb, um glattläufige Musketen und Pulver herzustellen. 
Die Merki hatten sich herangetastet, aber nicht 
angegriffen. 

Die Beziehung zu Cartha war nach wie vor angespannt, 
insbesondere, nachdem Hamilcar vom Inhalt des am 
Sangros geschlossenen Paktes erfahren hatte. Andrew 
hasste er mehr denn je, aber zumindest empfand er 
eindeutig Sympathie für Bullfinch - die jedoch nicht so weit 
reichte, dass er das Eisenschiff zurückgab, das er sich 
genommen hatte. Vier Wochen nach dem Ende des Krieges 
hatte Bullfinch die Flotte zurück in den Norden geführt, um 
den Neiper zu decken und den Merki wie ein Schatten zu 
folgen, als diese den Marsch zurück nach Westen antraten, 
gleichsam als Erinnerung an eine Macht, die sie davon 
abschneiden konnte, sollte gegen den Vertrag verstoßen 
werden. Mit der Eisenschiffflotte war Andrew zusammen 
mit einer Infanteriebrigade schließlich zurück nach Suzdal 
gekehrt. 

Bullfinch, der in Andrews Gegenwart immer noch ein 
wenig nervös wegen seines Ausflugs in diplomatische 
Gefilde und seines eigenmächtigen Handelns wirkte, stand 
in steifer Habachtstellung, während Andrew ihn eine lange 
Weile anstarrte. Allmählich breitete sich ein Grinsen über 
Andrews Züge aus, und er streckte Bullfinch die Hand 
entgegen. 

»Gute Arbeit, Admiral, verdammt gute Arbeit.« 


Bullfinch strahlte vor Freude, während Andrew den Weg 
die Linie hinab fortsetzte und schließlich wendete, um zum 
Beginn zurückzukehren. In der Ferne hörten sie alle das 
hohe, durchdringende Schrillen einer Zugpfeife, und die 
Versammelten brachen spontan in Jubel aus. 

Andrew ging zu Mercury und stieg auf. Pat und die 
anderen Korpskommandeure kamen zu ihm und taten es 
ihm gleich. Andrew lenkte das Pferd auf die breite Straße 
zu, die hinab zum Osttor der Stadt führte. Hinter ihm 
begann eine Kapelle zu spielen, die Regimenter formierten 
sich in Kolonnen, der Donner ihrer marschierenden Füße 
hallte über den Platz, und die Männer stimmten das Lied 
an, wobei der tiefe, von den Rus so geliebte Bass mit dem 
Eröffnungsrefrain anfing: 

»Ja, Jungs, wir werden uns um die Flagge scharen, wir 
werden es wieder tun, und dabei den Schlachtruf der 
Freiheit brüllen!« 

Andrew summte mit und blickte über die Schulter 
zurück. Die Straße hinter ihm war voller Standarten, die in 
der Luft zu schweben schienen. 

»Ich bin stolz auf dich, Sohn.« 

Er hatte das Gefühl, die Stimme hätte tatsächlich 
gesprochen, und sah sich unwillkürlich um. Neben ihm 
befand sich Pat, der mit stur nach vorne gerichtetem Blick 
das Lied mit leidlich falschen Tönen mitsang. 

Hans, gottverdammt, Hans, ich wünschte, Sie waren hier. 

Sie gelangten durch das Tor, als der erste Zug, der die 
Fahrt von Roum nach Hispania antreten sollte, durch den 
äußeren Erdwall kam, die Glocke läutete und mit der Pfeife 
den ersten Takt der »Gefechtshymne der Republik« spielte. 
Die Lokomotive und die Kabine waren mit Wimpeln 
geschmückt. 

Noch während die Merki sich über die Steppe 
zurückzogen, hatten die Arbeitsmannschaften sich in 
Bewegung gesetzt. Vorgerückte Einheiten reparierten die 
Gleise und bauten Brücken wieder auf, mit Material, das 


Mina versteckt hatte. Es hatte zweieinhalb Monate harter 
Arbeit durch die Hitze des Sommers und nun bis in den 
frühen Herbst hinein bedurft. Die Züge fuhren bereits 
wieder einen regulären Fahrplan zwischen den Überresten 
von Kev und den Ruinen von Vazima. Flüchtlinge kehrten 
heim, betrachteten zuerst bestürzt das Ausmaß der 
Zerstörung und begannen anschließend mit den 
Wiederaufbauarbeiten. Nun endlich traf der erste Zug nach 
Suzdal mit hoch und klar schrillender Pfeife ein. 

Er drehte sich im Sattel um und schaute zurück. Durch 
die Baumgruppe war die Stadt auf der gegenüberliegenden 
Seite des Flusses kaum erkennbar, doch die Gesänge und 
der Jubel waren unüberhörbar. Er hatte das Gefühl, sein 
Hass würde seine Seele verlassen und die Welt um ihn 
herum verbrennen. 

Tamuka, der einst Qar Qarth gewesen war und nun als 
Einhand bekannt war, saß auf dem Pferd, umgeben von 
seinem Gefolge. 

Für die Merki-Horde, die in drei Teile zersplittert war, 
war ein Bürgerkrieg Wirklichkeit geworden. Die Clans von 
Roaka, die gerade die Grenzen von Cartha heimsuchten, 
erkannten den Friedensvertrag nicht an. Dann war da der 
Verräter Haga, der Tamuka beim Rat der Qarths seiner 
Macht beraubt und es gewagt hatte, sich selbst zum Qar 
Qarth und somit zum Anführer der Merki-Horde 
auszurufen. Es gab keine Horde mehr. Aber eines Tages 
würde es sie wieder geben, dachte er verbittert. 

Die Zahl der Toten war unschätzbar. Manche meinten, es 
wären hunderttausend, andere behaupteten 
hundertfünfzigtausend allein in den Schlachten, wobei 
zehntausende weitere mittlerweile an Krankheit, Hunger, 
Durst und erlittenen Verletzungen während des Rückzugs 
über die Steppe starben. Der Rat der Oarths hatte 
beschlossen, dass es vorerst keine Kämpfe geben würde. 
Frieden und das Finden von genug Nahrung für den Winter 
sollten das einzige Anliegen sein. Die drei Teile der Horde 


hatten sich voneinander getrennt, nachdem sie den Fluss 
überquert hatten. Zwei Umenbefehlshaber hatten sich 
dafür entschieden, bei Tamuka zu bleiben, jene der Vushka 
Hush und der Kartu. Das genügte. 

Mit kaltem Herzen beobachtete er, wie der Zug den 
Hang herabkam und auf die Stadt zusteuerte. Er sah nur 
allzu deutlich, was dies verhieß, und vermutete, dass auch 
Haga es sehen konnte, sich dem aber nicht stellen wollte. 
Er hingegen würde es tun. Wenn es sein musste, würde er 
sich an die Bantag, an die Nan oder sonstige Horden 
wenden, die noch weiter südlich ritten. Wenn es sein 
musste, würde er zwanzig Zyklen daran arbeiten, aber er 
würde sich vorbereiten und zurückkehren. Vorerst konnten 
sie ihren Frieden haben, aber es würde eine andere Zeit 
kommen. 

Der Rest der Horde zog bereits nach Südwesten. Er 
würde nach Westen reiten und später entscheiden, wohin 
er sich von dort aus wenden würde. An jenem Morgen 
hatten die letzten seiner Reiter und ihre mitleiderregend 
wenigen Jurten den Fluss überquert. Hinter ihnen, als 
Allerletzte, folgten die Gedemütigten, die es zugelassen 
hatten, gefangen genommen zu werden. Viele hatten sich 
ihm angeschlossen, zu sehr von Schande erfüllt, um zu 
ihren eigenen Jurten zurückzukehren, wo für sie bereits die 
Totenlieder gesungen wurden. Die Geächteten schlossen 
sich dem Geächteten an. Für ihn bedeutete es Stärke, und 
das war alles, was zählte. 

Haga hatte die wenigen Schoßtiere freigelassen, die vor 
der Opferung verschont geblieben und noch bei den 
Horden gewesen waren, doch er wusste nicht, konnte nicht 
wissen, dass es zwei weitere gab, die an jenem Tag nicht in 
die Freiheit entlassen wurden. 

Er wendete das Pferd und betrachtete die zwei Tiere, die 
an einer Seite standen, ein gutes Stück voneinander 
entfernt, denn der Altere hatte wiederholt versucht, den 
anderen zu töten. 


»Seht es euch gut an, Vieh, es ist der letzte Anblick eurer 
Heimat, den ihr je zu sehen bekommen werdet.« 

Hans Schuder lächelte und spuckte einen Strahl 
Tabaksaft auf den Boden. 

»Er hat dich geschlagen, das ist alles, was ich zu wissen 
brauche. Er hat dich besiegt, und sie sind frei.« 

Tamuka geriet erneut in Versuchung, ihn zu töten. Dieses 
Vieh hatte sich geweigert, das Fleisch seiner eigenen Art zu 
essen, wäre darob fast verhungert, kämpfte, widersetzte 
sich, versiegelte seine Gedanken. Und doch spürte Tamuka 
aus irgendeinem Grund, dass es ratsamer war, ihn am 
Leben zu lassen. Er war zwar noch nicht sicher wofür, aber 
er würde es noch herausfinden. 

Der Andere sah sich nervös um. Seine Träume von 
Vergeltung und Macht waren längst verpufft. Dennoch 
lebte er noch und würde weiter überleben, koste es, was es 
wolle. Beunruhigt blickte Dale Hinsen zu Hans hinüber, 
allzeit bereit, rasch zurückzuspringen, sollte der alte 
Sergeant erneut versuchen, ihn zu töten. 

Tamuka wendete das Pferd, ritt in den Wald und geriet 
außer Sicht. Seine Kriegerfolgten ihm. 

»Ich bin stolz auf dich, Sohn!«, rief Hans nach wie vor 
lächelnd. »Stolz auf all euch Teufelskerle!« 

Der Strang um seinen Hals wurde mit einem Ruck 
festgezogen, und er schaute trotzig zu Sarg auf. Er spuckte 
einen Strahl Tabaksaft gegen die Hinterflanke des Pferds 
des Schamanen, dann wandte er sich ebenfalls ab und 
verschwand im Wald. 

x 

Der Zug rollte mit bimmelnden Glocken in die Station. 
Die Kirchenglocken läuteten eine freudige Erwiderung, und 
die Regimenter hatten sich in Kolonnen neben der 
Plattform eingefunden. 

Mit zischendem Dampf kam der Zug zum Stillstand, und 
Chuck Ferguson beugte sich aus der Kabine, grinste 
vergnügt und sprang auf die Plattform hinab. 


Er drehte sich um und griff hinauf. Olivia kletterte 
langsam herab, hatte immer noch Schmerzen, wenn sie 
sich bewegte. Andrew betrachtete das Paar und lächelte. 
Wenngleich sie ihre Schönheit verloren hatte, sie war durch 
etwas viel Stärkeres, Tieferreichendes ersetzt worden. 
Chuck schlenderte mit dem Arm um ihre Hüfte an ihrer 
Seite, stützte sie beim Gehen. Sie hinkte noch leicht. 

»Die Gleise sind zwar noch ziemlich holprig, aber wir 
haben wieder eine Bahnverbindung«, verkündete Chuck, 
als er sich näherte und salutierte. »Die Eisenbahn nach 
Maine, Fort Lincoln und Suzdal ist wieder in Betrieb.« 

Andrew lächelte, schüttelte den Kopf, ergriff Olivias 
Hand und beugte sich formell vor, um sie zu küssen. Sie 
lächelte ebenfalls und schlug die Augen nieder, die nichts 
von ihrem Glanz eingebüßt hatten. 

»Wenn Sie Zeit haben, Sir - Jack und ich hätten ein paar 
Ideen zum Thema Fliegen, aber sie sind ein wenig 
kostspielig.« 

»Später, Sohn, später«, gab Andrew zurück, wobei ein 
Grinsen seine Züge aufhellte. Er klopfte Chuck auf die 
Schulter und wandte sich ab. 

Die Kapelle stimmte »Hail to the Chief« an, und Andrew 
drehte sich um, ging die Plattform entlang und bedeutete 
Vincent, ihm zu folgen. Pat war an seiner Seite. 

Aus dem letzten Wagen stieg Präsident Kalencka der 
Republik von Rus. Er trug einen Ofenrohrhut, und sein 
schwarzer Anzug wirkte ausgebeult und zerknittert wie eh 
und je. Tränen strömten ihm übers Gesicht, während er den 
Blick über die Versammelten wandern ließ. Hinter ihm 
stieg Vater Casmar aus. Kai stand stramm, bis die letzte 
Note verhallt war, dann kam er langsam die Treppe herab 
und betrat die Plattform. Andrew eilte vorwärts, um ihm 
die Hand zu schütteln, aber Kai lächelte und drehte sich 
weg. Er stieg von der Plattform, sank auf die Knie, beugte 
sich vor und küsste die Erde. Dann griff er in die Tasche 
und holte eine kleine, lackierte Schatulle hervor, die er 


öffnete. Darin befand sich lediglich eine Hand voll Staub - 
Erde, die er an dem Tag aufgehoben und mitgenommen 
hatte, an dem er ins Exil gegangen war. Hingebungsvoll 
drehte er die Schatulle herum und ließ den Staub zur Erde 
zurückkehren, dann beugte er sich abermals vor, schlug 
das Kreuzzeichen und weinte unverhohlen. 

Andrew hörte, wie die Rus-Soldaten um ihn ebenfalls zu 
weinen begannen, und er selbst senkte den Kopf, als auch 
ihn die Emotionen packten. 

»Auf die Erde, von der wir kamen, auf die Erde, zu der 
wir jetzt zurückkehren«, sagte Kai so leise, dass seine 
Worte kaum zu hören waren. 

Er stand auf und sah Andrew an. Immer noch rannen ihm 
Tränen übers Gesicht. Dann eilte er auf Andrew zu und 
umarmte ihn. 

»Dank sei Kesus für diesen Tag, mein Freund«, sagte Kai, 
»und dank sei Kesus für den Tag, an dem ich Ihnen 
begegnet bin.« 

Andrew erwiderte die Umarmung. Er erinnerte sich noch 
gut an die Nacht, in der Kai, ein verängstigter Rus-Bauer, 
in sein Zelt geführt worden war, der erste Kontakt mit 
dieser sonderbaren und wundersamen Welt. 

»Willkommen daheim, Herr Präsident«, gab Andrew mit 
erstickter Stimme zurück. »Wir haben unser Land wieder.« 

Kai nickte, löste sich aus der Umarmung und erblickte 
Vincent, der herbeikam, um ihn ebenfalls zu umarmen. 
Vincent lachte vor Freude, als er Kai packte und mit einer 
inbrünstigen Umarmung vom Boden hob. 

»Ich bin stolz auf dich, Sohn.« 

»Ich bin stolz auf dich, Vater. Willkommen daheim.« 

Dann betrachtete Kai die aufmarschierten Regimenter, 
über denen Flaggen in der Brise wehten. 

Er streckte den Arm aus. 

»Meine Brüder, meine Söhne ...« Weiter kam er nicht; die 
Stimme versagte ihm den Dienst. 


Wilder, spontaner Jubel brach los. Die Männer verließen 
die Ränge, drängten vor, pfiffen auf jede Ordnung, scharten 
sich um Kai und hoben ihn auf die Schultern. Flaggen 
wehten rings um ihn, und der Jubel hallte von den 
Stadtmauern wider. 

Andrew bahnte sich einen Weg durch die Menge, lachte 
vor Freude und nahm einen Segen von Vater Casmar 
entgegen, der plötzlich ebenfalls von den Beinen gehoben 
und von der Menge weggetragen wurde. Mittlerweile 
stiegen auch andere aus dem Zug aus, und ringsum fanden 
Wiedervereinigungen statt. Gregory drängte sich vor, um 
seine Frau zu umarmen, und die beiden küssten sich 
leidenschaftlich. Vincent sah aus dem letzten Wagen Tanya 
mit den Kindern aussteigen. Er eilte zu ihnen, kniete 
nieder, um den jungen Andrew zu herzen, und weinte vor 
Freude, als Tanya ihm in die Arme fiel, während die 
Zwillinge die Beine ihres Vaters umklammerten. 

Andrew sah Marcus von der Plattform kommen, ging auf 
ihn zu und salutierte. 

»Willkommen, Herr Präsident«, sagte er grinsend. 

»Das wird eine interessante Feier«, meinte Marcus, 
dessen Rus noch etwas stockend war, aber immer besser 
wurde. »Wie ist der Stand der Dinge?«, erkundigte er sich 
und versuchte, selbst jetzt noch ernst zu bleiben. 

»Die Letzten wurden heute Morgen freigelassen. Ein 
paar zerlumpte Gruppen sind westlich durch die Wälder 
über den Fluss davongezogen.« 

»Tamukas Leute.« 

»Genau.« 

»Er wird zurückkommen.« 

»Vielleicht in Jahren, vielleicht nie. Jedenfalls können wir 
jetzt nicht aufhören. Es gilt, Eisenbahnen zu bauen, immer 
mehr Menschen miteinander zu verbinden, sie von 
Tyrannei zu befreien, um eines Tages eine ganze Welt zu 
befreien. Ihr Volk und das unsere, wir haben ein Leben voll 
Arbeit vor uns.« 


»Unsere vereinten Völker«, meinte Marcus, und Andrew 
grinste breit. 

»Die Tugaren?« 

»Reiten immer noch nach Osten. Sie haben unser Land 
ohne Zwischenfall durchquert, obwohl mir dieser Zug 
Kopfzerbrechen bereitet hat«, gab Marcus zurück. »Aber 
Muzta hat Wort gehalten, wie Sie dachten, und er hat 
gelobt, dem Töten von Menschen auf seinem Weg nach 
Osten ein Ende zu bereiten, wohin er sich auch wenden 
mag. Er meinte, ich soll Ihnen ausrichten, dass Qubata 
doch recht hatte, was Sie angeht, vielleicht sogar, was uns 
alle angeht. Dann ritt er weiter.« 

Die Wende der Tugaren war entscheidend gewesen, 
hatte die Furcht der Merki verstärkt und ihm beim Handeln 
mit Haga Rückhalt verliehen. Vielleicht am wichtigsten war, 
dass dadurch die Verwundeten geschützt wurden, die trotz 
allem noch hätten getötet werden können. In den 
bevorstehenden Tagen würden viele jener Verwundeten 
heimkehren, die ihr Überleben allein Muzta verdankten. 
Andrew war froh, dass es Emil gelungen war, Muztas Sohn 
das Leben zu retten. Und er hoffte, dass der Rest von 
Muztas Volk ebenfalls irgendwie überleben würde. 

Marcus schaute an Andrew vorbei, als die Männer der 
drei Korps von Roum sich durch die Menge drängten, und 
er trat mit ausgestreckten Armen zu ihnen hinunter und 
lachte, als sie ihn lauthals jubelnd hoch emporhoben. 

Hinter Marcus kam Emil aus dem Wagen und betrachtete 
die Wirren. 

»Ich wette, in der Stadt herrscht Chaos«, meinte Emil, 
senkte den Kopf, nahm die Brille ab, um sie zu putzen, und 
setzte sie wieder auf. 

»Wie geht es den Jungs im Lazarett?« 

»Wir verlieren immer noch ein paar, aber die meisten, 
die noch leben, sind auf dem Weg der Besserung«, gab Emil 
leise zurück. »Trotzdem sage ich Ihnen etwas, Andrew: Ich 
trete in den Ruhestand.« 


Ein wenig erschrocken musterte ihn Andrew. 

Emil zwang sich zu einem Lächeln. »Ich schätze, dieses 
letzte Mal war zu viel für mich«, flüsterte er traurig. »Eine 
Operation zu viel, ein Kriegsopfer zu viel, ein Junge zu viel, 
der mir weggestorben ist.« 

Er setzte ab und beobachtete die Menschenmenge. 

»Aber ich sehe, dass es die Mühe letztlich wert war«, 
murmelte er. »Ich habe vor, mich der Forschung zu 
widmen«, sagte er mit unbeschwerterer Stimme. »Ich 
möchte gerne Experimente mit Karbolsäure durchführen - 
scheint besser als Kalktinktur zu wirken, um Infektionen zu 
stoppen. Außerdem möchte ich daran weiterarbeiten, was 
mein alter Mentor Semmelweis begonnen hat. Ich glaube, 
dass es eine Verbindung zwischen Infektionen und jenen 
mikroskopischen Kreaturen gibt, von denen ich Ihnen 
erzählt habe. Jede Menge zu tun, und ich freue mich 
darauf.« 

»Aber wer wird die Krankenversorgung leiten?«, fragte 
Andrew. 

»Ach, ohne Krieg brauchen wir nicht mehr, als wir schon 
hatten, dank sei dem Allmächtigen. Aber ich habe bereits 
einen Ersatz für mich ausgesucht.« Damit deutete er 
zurück auf den Wagen. »Sie ist da drin. Sie wird ihnen alles 
darüber sagen ... und noch etwas anderes.« 

Grinsend stieg er vom Wagen. Pat O’Donald ergriff ihn 
am Arm, holte eine Flasche hervor, und die beiden tranken 
gemeinsam, bis sie von der Menge erfasst und fortgetragen 
wurden. 

Andrew erklomm die Plattform und den Zug. Im Wagen 
stand Kathleen. Zu seiner Freude trug sie das Kleid, das sie 
noch von der Erde besaß. Trotz des Tumults draußen 
schlief Maddie in ihren Armen. Neben ihr stand eine kleine 
Truhe, in der sich die wenigen Habseligkeiten befanden, 
die sie mit ins Exil genommen hatten. 

Fast zögernd, weil er sie seit über einem Monat nicht 
gesehen hatte, ging er zu ihr. Maddie rührte sich, und er 


küsste sie zärtlich auf die Stirn, dann legte Kathleen das 
Baby zum Schlafen auf einen der Stühle. 

Andrew zog sie dicht an sich und küsste sie. Die beiden 
lachten, dann hielt er sie fest. 

»Willkommen daheim, Kathleen, mein Liebling.« 

»Unser Haus?« 

»Staubig, ein paar zerbrochene Fenster, aber noch da.« 

Sie lächelte. 

»Sind wir wirklich in Sicherheit? Ist es tatsächlich 
vorbei?« 

»Es ist vorbei, sie sind weg. Es wird Jahre dauern, bevor 
wir von ihresgleichen wieder hören, vielleicht auch nie.« 

»Gott sei Dank.« 

»Ich habe von deiner Beförderung zur Oberärztin 
gehört.« 

Sie lachte, als er zurücktrat, um formell vor ihr zu 
salutieren, dann kehrte sie in seine Arme zurück. 

»Gehen wir raus und nehmen an den Feierlichkeiten 
teil.« 

»Besser nicht«, flüsterte sie schüchtern und schaute zu 
ihm auf. 

»Warum nicht?« 

»Wegen der vielen Leute und dem Gedränge. Ich muss 
vorsichtig sein.« 

Er spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. 

»Ein Baby!«, flüsterte er. 

Lächelnd nickte sie. 

Er drückte sie dicht an sich, dann traten sie zusammen 
hinaus auf die hintere Plattform, um die jubelnde, singende 
Menge zu beobachten, und sie weinten vor Freude. Über 
ihnen flatterten die Flaggen der Regimenter. 

Vor allem erblickte Colonel Andrew Lawrence Keane 
zwei Standarten, die irgendwie über den anderen zu 
schweben schienen - die Flagge der Armee der Republiken, 
und daneben schimmerten im Ruhm eines neuen Tages die 
verblassten Farben des 35. Maine. 


